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Geschichte der Akademie 

ia den Jahren i8^4 und i8>5« 



a) Y r e r i n B e r a«n g« 



• ■ • ■ . 

L/ev smleisk ersohieDfae Biuid dj^ D^nktchriften der Akade« 
mie enthielt die Geschichte derselben bis zu Ende des Jahres 18x3} 
hier die Fortsetzung fikr die beyden obenbenannten Jahre, in den be- 
kannten Abtheilui^eQ, aeqdich: ron den öffentlichen •«- dann 
Tonden allgemeinen Versanunlnngen in den Jahnen i8l4ufid 15 j 
^ Ton den drej Classen und den mit der Akademie rerbnndenen At* 
tributen und Sammlungen j -— von den Preisaufgaben j «— ron den 
Veränderungen im Personal. 



V) Oeffentliche Vertammlungen. 



Es wurden deren in diesen swey Jahren an den bekannten 
feyerUcken Tagen der Akademie rier gehalten. 

a In 



II Geschichte 

In der einen (der siebzehnten seit Emeuung der Akademie) 
zur SS'*®'^ Stiftungsfeier^ am %%. März 18 141 las der Hr. Gommenthur 
'und Prof. Fetzl eine Abhandlung über den gegenwärtigen 
Zustand der mineralogischen Sammlungen der Akade« 
mie^ deren rerdienter Conservator derselbe ist, mit rorhergehender 
geschichtlichen Darstellung ihres Entstehens und Zuwachses. Es 
wurde der Reichthum des Ganzen in eine gedrängte Uebersicht ge« 
bracht, besonders ^eym zweyteo Corridorrerweilt, (der eine orykto- 
gnostische Sammlung der baierischen Mineralien enthält, woran sich 
eine andere nach den Kreisen des Königreiches und nach deö^ Revie- 
ren eitigetheiltCi anschliefst. Diese Vorlesung kann Torläufig zu einem 
summarischen Wegweiser durch diese Sammlungen der Akademie die- 
nen» bis der Verf« den räsohnirenden Katalog, die besondere ausführ- 
liehe Anleitung zu nützlicher Bescbauung derselben , an welcher er ar- 
beitet, in den Druck geben wird. (Gedruckt, und iü Commission bey 
Lindauer.) 

-' • • • . 

'Hr. Dir. ron Wetllef las eine Abhandlung „über das 

men'schliche VorhersehnngSTermÖgen.^' £r bestimmte vor 

allem die Frage, um welche es sich hierin handelt, dadurch näher, 

dafs er sie in ihre Theilfragen zerlegte, in die ron der Vorempfindung 

oder Vorkenntnifs des- Vergänglichen als solchen. Von der Vorsehung, 

oder Vorkenntnifs des* Ewigen als solchen, und von der Weifsagung 

oder Vorkenntnifs des vom Ewigen bestimmten Vergänglichen. 

Die eingelaufenen preiswerbenden Schriften in. Bezug «auf die 
1 8 1 2 aufgestellte Frage wurden angezeij^. (siehe unt. : P r ei s f rü gen.) 

In 



der* Akademhe. III 

* In der aohtftbhntea dffentlichen &ftz«B(fi nnit. Oce. 1814, 
(nach belianntgemachten Aasspruoh über die Preisäiifgabe) las der Hr« 

Reichs • ArchiT- Direcior Toa Laag: ^^Bnidistflck einer baierischeo 

Handels^chichte aus der Regiemngsseit Herzog Ludwig des Strengen 

Tom J. I2$3 •-*- 1294/' -*- Da si^ der filtere lerahlisohe Handel fiber 

Gonstantinopel nach der Hrimm durdi die Ukrane, Polen , Böhmen in 

Baie^n herein und awar als einer Haupthandelstadt nach Begensburgp 

und Ton da fiber Augsburg und Memmingen Us nach Frankreich aog^ 

ao hatte Hr. r. Lan^g die Gelegenheit ergviflBsni uua Einern im Reichs^ 

archiTe befindKchen alten Landl^uohe todh J. 1278 und andern 'histoti« 

sehen Nachrichten Ton der Regierung Herzog Ludwig des Strmlgetti 

als der leteten Periode dieses leyansischen Handek , alles dasjenige 

auszuheben und zusammenausteilen, was sibh imm den damaligen Was« 

ser- und liandstralaen in Baiem, yeb Affirkten und Messen , Zoll- und 

Mautwesen, Aus» und Einfuhr, eigenen Erseughissen des Landesi 

Maas und Gewicht, Mfiasen und Preisen der Dinge, noch auf geseicht 

aet findet, aus welchen herrorsugehen scheint, da£i damals schon eine 

siemliche Betriebsamkeit in Baiem geherrscht, in manchen Stocken 

wohl noch bedeutender als selbst heut zu Tage , dafs aber der mittlere 

Wohlstand minder allgemein ausgebreitet und es unter geringscheinen- 

den Preisen im Grunde doch theurer als jetzt zu leben war. (Diese 

Abhandlung erschien gedruckt bey Liadauer, Manchen, 24 Seit, in 4.) 

. . . ffieranf las Oberfinawn^ Roth ,»B^M\erl(iiagtfti Ober Sinn und 
GdMMiuohdeHi Wortesi' Rarbar, ^< worin der Ufiptting d«r. widrigen 
Begriffe, welche dieses WorS ausdruckt, wnstfindlioh -e^tiWKfcel^ so^ 
dann d^ apfitere GebraMk esjbiert und eUdUoh der» heuti^ar ettf vfol« 
gende Art bestimmt windf. „la jdsK* Ohrisionheit ..-elehtj hyutantagrt hM 

a % Volk 



IV GeBchichte 

Volk 2u dem andem. in dem YerhaltDisse der Onedien m den TTngrie^ 
chen. Aehnlichkeit aber hat die Stellni»^ der christlichen Völker ge« 
gen einander mit de^jenigen^ die ein griechischer Staat gegen den an« 
dern einnahm ^ nnd ihr Verhiltnüa gegen die benachbarten unchristli« 
chen Völker mit demjenigen y das zwischen Griechen und* Barbaren 
bestand. In dem . weiten Kreise der europfiischen Bildung , dem 
gröisteni den die Weltgeschichte anfweisti ist keine Völkerschaft bar« 
barisch au nennen j aber Einzelne sind es in allen Lindem nnd in 
allen St&nden. Ein Feind der Gelehrsamkeit, sagt Berkeley, ist 
ein Barbar }} nnd da die ächte Bildung neuerer Zeit romehmlich ran 
der Gelehrsamkeit erzeugt, gepflegt und erhallen wird, so kommt 
di<ise auch in Teutschland am meisten übliche Bedeutung des Wortes 
der ursprfin^chen, obwohl rixä, weitem, am nächsten, wenn man nur, 
wie sich gehfihrt, ala Feind der Gelehrsamkeit nidlit ihren Verächter 
allein, sondern auch denjenigen ansieht, der sie binden und zwingen 
will/' — (Diese Abhabdlung ist in der Felseckerschen Buchhandlung 
im Druck erschienen. i6 Seiten , 4.) 

Hr. Director Ton Streber, Gonserrator des k. Mfinzkabine- 
tes, hatte ron der, Herzog Albert V. betreffenden PreisfragjB Gelegen- 
heit genommen, einige Züge aus dem Leben dieses Fürsten 
durch seltene, bis jetzt den Numismatikern noch nicht bekannte Schau- 
münzen zu erläutern, und eine Abhandlung darüber auch noch zur Fejer 
dieses Tages zu lesen. Die merkwürdigste darunter ist ein grofser, in 
dem kön. -Münz - Oabinete sich befindender Medaillon,* der in Bezug 
anf die VersciiwÖruttg geprägt ist, die in jener Periode, in welcher 
gailz 1 Teutschland wegen. >ReligionS-i)feynungnn. in Gährung gerathen 
war, ton eikiigeirutfcufriedeilen VasaOenigegeii da&üeben des Herzogs 
j - » *i *. / an« 
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der Akademie. 

angetponnen worden. Diese Aufruhrer hatten heimlich^ nnd swar 
unter dem Kamen des Herzogs , Trappen im ijislande werben lassen, 
während sie im Lande selbst mit ihrem Anhange Alles sn einem grofsen 
Schlage yorbereiteten ; aber die Falschwerber wurden ergriffen und 
aum Geständnils ihrer Mitschuldigen gebracht. Der grofnnttthige Ffirst 
Terzieh diesen rebellischen Edelleuteuj be&hl sogar i ihre Naaien su 
rerheimlichen , alle Documente au yerntchten und dieser Sache nur im 
Allgemeinen zu gedenken, wie man es daher auch bey Brnner nnd 
Adlzreiter findet Hier tritt .nun der Fall ein, der Air die Numis« 
matik immer so rühmlich ist , nemlich eitt geschichtliches Factum mit 
einem geprägten Monumente belegen zu können. Jener grolse Me* 
daillon t. J. 1558 trägt nemlich auf der Hauptseite des Herzogs Bild, 
auf der Hehrseite zwey Löwen, deren einer den gegen ihn kämpfenden 
Stier zu zerreifsen droht, der andere ein Lamm in seinen Schutz nimmt, 
mit der Umschrift : Parcere subjectis et debellare snperbos. •-« (Diese 
Abhandlung mit der Abbildung des Medaillons findet sich in dem drit* 
ten Bande der historischen Abhandlungen , Mfinchen , 1 8 1 5 J auch ist 
eine Anzahl, separater iUjtdrfloke in dasPubUcum gekommen. ji 

Die neunzehnte öffentliche Sitzung wurde am 31. März 18 15 
zur ^ö^ttxk Feyer des Stiftungstages gehalten. Der Hr. Hofbibliothek- 
Custos und Adjunct der Akademie D o c e n las zuerst eine Abhandlung 
,>über.die Ursachen der Fortdauer der lateinischen 
Sprache seit dem Untergange des abendländischen Rö* 
m e r r e i c h s. 'Nächst dem allgemeinen Gesichtspuncte, wie die Kultur 
der neuem Völker Europa's in yielfBltigster Beziehung yon einer auS 
früher Zeit fiberliefertcn fremden Erudition sich stets abhängig bewie- 
sen, und wie derEinflub der lateinischen Sprache hier llberall Tor» 

herr« 
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herrschend gewaaen^ wurden, nach euiem flberei chtlichen GemSld^ 
der altrömischen Literatnr und Sprache, die Grttnde utersncht, de» 
nen die Fortdauer demselben nach dem Umsturse des rSmisdien Reichs 
darch die germanischen Völker beysumessen sey. Als solche wurden 
angegeben: i) die Einführung der christlichen Religion seit Gonstan- 
tin« deren Ritus in lateinischer Sprachform nun rerändert auch Ton 
den fremden Völkern angenommen wurde j 2) in der Verbreitung des 
römischen Rechtes und den Vortheilen einer gebildeten Schriftsprachoi 
die jetzt ebenfalls yon den Franken , Gothen u. s. w. bentttzt wurden j 
endlich 3) in den Bildungsanstalten der römischen PrOTinzen , deren 
iiehrgegenstfinde sich nun in den Benedictinerklöstem und Domschu« 
len forterhielten. Während im Mittelalter die lateinische Sprache ein 
«o weites Gebiet beherrschte, suchte die Latinität der Scholastiker 
dasjenige nachzuholen, was einst in philosophischem Forschen ron den 
Römern rersaumet worden war. Die Zeiten der Wiederherstellurig 
der Wissenschaften und des für die Landessprachen so schädlichen 
allgemeinen Lateinschreibens berührend gieng der Verf. auf den Zu- 
stand der humanistischen Studien in Teutschland fiber und den wfin« 
schenswerthesten Gebrauch der römischen Glassiker bezeichnend 
schlofs die Rede mit den Worten: „Um nun aus diesem Bezirke 
der jugendlichen Bildung in unsern Kreis zurück zu treten, so lassen 
Sie mich die Erinnerung erneuern, wie alle die Vortheile, die unser 
Zeitalter wissenschaftlichen Bestrebungen und gelehrtem Forschen rer- 
dankt, durch was immer für ein Band an ^en ununterbrochenen Fort* 
bestand der lateinischen Sprache und Literatur im westlichen Europa 
sich anknüpfen. Alles beynahe, was wir in unserer gesammten neuern 
Jiiteratur Gutes und Vorzügliches besitzen '^ ist durch diese Stufen ge« 

gan- 
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gangen^ und ahne sölclie^ mit Datik und Achtung anvuerkenaende Zu« 
rttckbeauehung wäre denn auch diese den ernsten Musen gewidmet« 
Anstalt nicht gedenkbar. Gegründet ron patriotisöh • gesinnten MSn- 
nem , die den Werth edler und nützlicher Kenntnisse empfanden , ist 
jetso ihr Wirkungskreis einem yielseitigeren Betreben nicht nur in Er« 
forschung rieler wissenschaftlicher und gemeinnütziger Gegenstände, 
so wie der raterlfindischen Geschichte, sondern auch der Kunde des 
klassischen Alterthums und der neuem Literatur gewidmet. Indem 
der heutige Tag uns an- die ror 56 Jahren erfolgte Stiftung dieser Aka- 
demie erinnert , wünsche ich durch den aus der allgemeinen Literatur* 
geschichte bisher Terhandelten Gegenstand in dieser Versammlung, xu 
allem 9 was in guten und schönen Künsten die früheren Zeiten uns 
fiberliefert haben , jene Empfindungen ron Liebe und Achtung erregt 
zuhaben, mit denen uns geziemt, den wöhltfafitigen Genius unseres 
allgeliebten Königes dankend zu verehren, der diese Stiftung Maxi» 
milian Joseph^s IH. erneuert, erweitert, und mit den zahlreich- 
8t en Hülfsmitteln aufs glänzendste ausgestattet hat/^ — (Gedruckt 
und bey Lindauer in Gommission zu haben.) 

Hierauf las Hr. Dir. t. Schrank ein biographisches Denkmal 
auf den sei. Präsidenten ron Schreber in Erlangen, ausw. Mitglied 
unserer Akad«, und yerweilte besonders bej der Beschreibung seines» 
in der That einzig zu nennenden Herbariums, das durch die Grofsmuth 
Sr. Maj. des Königes nun Eigenthum der Akademie ist, und wohlerhal- 
ten mit den Namen des unrergefslichen Sammlers jinsem Nachfolgern 

« 

überliefert werden wird. 



Gern Secrcc« d. Akad., Dk*. Schlicht egroH eriiuterte 
einige antike: OrabmSler und» Inschriften, die sich in dem kön. Antiqua*^ 

rium 
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rium betnden^ wobey ein sie darstellendes Steindmckblatt rertheiit 
wurde. 

Es wurde der Ausspruch aber die iglft ausgesetzte Freisfrage: 
Welches ist die Natur und Erzeugungsweise des Stickgases ? — - be- 
kannt gemacht* (s. unten :Freisfragen.) 

Inder zwanzigsten öffentlichen Versammlung am ix. Oct. 
1815 handelte die Vorlesung des Prof. Ellinger^ ord. Mitgl. der math. 
physik. Classe^ »i^on den bisherigen Versuchen über die 
längere Voraussicht der Witterung^'^ in welcher er^ den 
Gegenstand von den ältesten Völkern an^ durch alle Jahrhunderte und 
die mehrsten cultiyirten Länder rerfolgendi aufwies^ welche Mittel man 
bisher angewandt habe, um zu jener Voraussicht zu gelangen^ und 
theilte diese in solche , hej welchen man bestimmte Ursachen der Wit- 
terungsreränderungen annahm^ und in solche^ die ohne dergleichen 
Annahme angewendet wurden. — Von denen der ersten Classe 
erwies derselbe^ dafs man bej den Erklärungen der Witterungsreran- 
lassungen aus blos physischen Gründen jedesmal die Unmöglichkeit 
fühlte I einen andern ersten Grund daron aufzufinden, als einen kosmi- 
sehen ^ nemlich die gegenseitige Einwirkung der zu unserm Sonnen« 
Systeme gehörigen Himmelskörper ; — 'dafs diese durch das im Unirer- 
sum rerbreitete^ unwägbare Grundelement aufeinander wirken^ wel* 
ches bald unfühlbar ist , bald erscheinend als Wärme oder Licht, als 
Electricität oder Magnetität. Von den Versuchen der zweyten 
Classe y welche durch Vergleichungen des Hauptcharakters der Witte- 
rung mehrerer Jahre und Jahreszeiten gescheheii j wies Hr. Ellinger 
bey jenen I welche sich bewährten ^ den kosmischen Grund auf ; und 

bey 
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bey d^n^ unatattbaften 4^d Maogel eines solchen Grandes. Aus dem 
Ganzen ersieht n|^ , dafs^nach allen bislierigen Beobachtungen und 
Entdeckungen , bejr der Beurtheilnng und Vorkerbestinunung der Wit- 
terung nicht blos auf physische y sondern auch auf kosmische Verhält- 
nisse Rücksicht genoQ^men werden 8oll> indem Hr. Ellinger £Qr das^ 
Yras er zuTor m seinen Rcyt^rä gen ttbec denEinflufs der Him- 
melskörper auf unsre Atmosphäre (München^ iSl^nnd 15.) 
Qus den Yergleichungen der Mannheimer meteorologischen Ephemeri- 
den nut. den Aspecten der Himmelskörper erwiesen hat, in dieser Ab* 
bandlung noch faktische Beweise vieler andern Naturforscher aufXtUurte* 
(GedrucktjL in Commission bey Lindau er.) 

Dann hs Hr. IHreclor v. S^hcjIUng eiiie Abfaan^ung fiber 
die Gottheiten von Samothrace^ Nach einer Einleitung^ wek 
che den Zuhörer in die Naturumgebungen jener merkwflrdigen Insel 
Tcrsetst nnd die ^aupt^i^ge aus der Geschichte des samothracischen 
Dienstes enthält^ erklfirt der Verfasser^ die bekannte, durch den 
Scholiasten des Apollonius erhaltene Nachricht von den Gottheiten 
Samothraciens der Untersuchung zum Grunde zu legen«^ Durch die 
Verbindung morgenländischer und grieehiscker Sprachkenntnisse wer- 
den hier von den bisherigen sehr abweichende Resultate gewonnen. 
Die Erklärungen des Verfassers stimmen jedoch mehr^ als die von 
ZoSga und andern versuchte, mit den Auslegungen übcrein^ die der 
alte Geschichtschreiber von jenen Göttemamen giebr» Entscheidend 
tVit den Sinn der ganzen Lehre ist die Bestimmung von Kadmilos 
(Hermes), auf die sich vorzQglich der Beweis gründet, dals die in 
der angefahrten Stelle genannten Götter nicht in herabsteigender, 

h spn- 
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sondern in anfsteigender Ordnung sich folgend gedacht werden mfis« 
sed. Dadurch tritt das samothracische System 4n ein röUig ande- 
res Lichte welches ron da sich auf die ttbrigen griechischen Myste- 
rien und das gans^e System des alten Götterglaubens verbreitet) 
aber dessen Erklfirung und geschichtliche Herleitung einige allge- 
meine Bemerkimgen eingekochten werden. Sodann erhiSrt sich dc^r 
Verfasser fibör die Pygmäen-Oestalt der egyptischen Käbii*en; zwi- 
schen diesen und altnordischen Vorstellungen* (die auch früher schon 
rergltchen worden) ist eine merkwürdige Verbindung aufgezeigt. 
Zuletzt sucht der Verf. den allgemeinen Kabiren - Namen auf eine 
neue^ mehr der Eigenthümlichkeit jener Gottheiten angemessene 
Art zu erklSren. (Diese Abhandlung, mit den reichhaltigen Anmer« 
kungen 117 Seiten stark^ ist im Verlage der Gotta'schen Buchhand* 

hmg in Stuttgard erschienen.) 

' . ■ 

Nun erfolgte der Spruch Über die^ durch die Preisfrage, die 
Aechtfaeit der Platonischen Schriften betreffend, veranlaTste Einsen- 
dung und wurde eine neue aufgestellt. (S. unten Preisfragen.) 



K l I II 



c) Allgemeine Tersamrolongen. 
Es wurden in den Jahren Ig 14 nnd 15 deren siebzehn gehalten. 

a 

« ■ 

Eine besondere Erwähnung unter den laufenden , gröfsten- 
theils administrativen Gegenständen, welche in diesen Versammlun- 
gen %ur Kenntnifs der Akademie gebracht wurden^ verdient, 

dafa 
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dafs Hr. Prof. Thiersch und Hr. Bibliothekar Seh er er 
durch Wahl der pbilolog. phitosojA. Classe und dann der gesamm« 
ten Akademie^ und auf erhaltene königl. Bestätigung derselben,, zu 
ordentl. frequent. Mitgliedern der Akademie ernannt wurden; und 
dafs das zeitherige Ehrenmitglied der Akademie, ; Hr. Ober*Hirchen- 
Rath Wifsmair ^urch Entschliefsuiig Sr. königl. Maj. gleichfalb 
in diese Abtheilung dar Mitglieder rersets&t wurde U|id in der histo« 
rischen Classe Platz nahm; ferner 

4 

dafs ein Freund der WissenschafteUr der sei. Benefioiat Plac. 
Soharl in se'.nem letzten Willen seine gesammelten Bücher , Hand* 
Zeichnungen und Kupferstiche der k Akad. d. W. als ein schätz* 
bares mit gebfihjrendem Dank an^kanntes, Legat vermacht hat. 
y pn den Büchern wurden die Class^ier. a^ die Bibijqthek der k« Stu- 
dien ^^ Anstalt abgegeben. Eine Hai^dzeichnvpg wurde für werth er» 
kannte in die königliche Sammlung A^t Haudzeichnungen aufgenom« 
men zu werden } aus den Kupferstichen wählte die k« Kupferstich« 
Sammlung dasjenige aus^ was ihr noch mangelt^. 

« 

Die kOnigL Gentxalbibliotlieky die als das allgemeinste 
Attribut der Akademie nun zu erwähnen ist, machte in den Jahren 1814 
und 15 sowohl in Absicht auf Anordnung^ als Vermehrung die 
bedeutendsten Fortschritte. In Rücksicht auf erstere ergab sich das 
BedürfniiTs immer mehr^ bal^igft einen allgemeinen alphabetischen Ka- 
talog des Ganzen herzustellen y da zeither blos dergleichen über ein- 
zelne Theile, ans denen die Bibliothek erwachsen ist, bestanden, und 
eine fortgesetzte systematische Katalogirung bey der Gröfse der Biblio« 
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ihek zu spat zum Ziel itlhren i/rQrde. Die Bibl. Admtnislr. Gommissioo 
rereinigte sich daher über einen Plan , nach welchem die Bibliothek 
in zwölf grofsen und gegen zweihundert Unter -Abtheilungen aufge- 
stellt, die Bjlcher in diesen Unter* Abtheilungen nach dem Alphabeth 
geordnet, zugleich beziffert und dann av£ beweglichen einzelnen Quart- 
blättern katalogirt werden sollte. Dieser Plan wurde allerhöchsten 
Orts genehmigt und der Akademie die Erlaubnils gegeben , die hierzu 
nöthigen geschickten GehQlfcn auswählen und zu dieser bald möglichst 
zu beendenden yorüberg^enden Arbeit anwenden zu dürfen. Dieses 
ist geschehen und bis zum Ende des Jahres 1 8 1 5 war bereits ein grofser 
Theii dieser Arbeit unter der spcciellen Leitung des Hrn. Bibliothekar 
und ordentL firequent. Mitgliedes der Akad. der Wiss. S c h e r e r ge- 
than. . Der Bibliothek -Administrations-Commlssion wurde in ihren 
Sitzungen y von denen in diesen Jahren die 57ste bis 66ste gehalten 
ward^ Bericht über die fortgehende Arbeit erstattet^ und sie fand nur 
immer Veranlassung^ ihre Zufriedenheit mit dem consequenten Gang 
derselben zu bezeugen. Mehr hierüber wird sich ' in der Geschichte 
der Akademie fOr die nächstfolgenden Jahre finden« 



d) Philologisch -philosophische Classe and ihr Attribut, das Antiquarium* 

Die Im rorigen Bande der Denkschriften erwähhte (p. IX) 
durch die Vorlesung der Hm. Prof. T hier seh über die Bemühun- 
gen der Neu -Griechen auf dem Felde der Wissenschaften^ mit 
mchrern Gelehrten in jenen Gegenden Teranlafste Veri)indung hatte 

zur 
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■ 

zur Folge 9 daTs Schreiben mit Dankbezeugungen yon dem ehrwfir«* 
digen Patriarchen in Constantinppel^ ron Smjma, Bucharest u. a. w; 
an die Akademie eintrafen ^ dafs junge Studierende nach Mflnchen, 

4 

Landshut, Wfirzburg und anderen teutsch^n Unirersititen geschickt 
wurden, und dafs die Akad. der Wiss. in Mfinchen rön jenen nach 
irrissenschaftlicher Fortbildung ihrer Landsieute strebenden edelge- 
sinnten Männern ihre Wohlthäterinn genannt ward. 

Der gleichfalls dort enfvShnte Hr. Fro£ Othmar Frank 
legte im Jul. ig 14 der Akad. ein beschreibendes Verzeichnifs der 
persischen Handschriften der königl. Bibliothek rot, dafs dann auf 
Kosten der Akad. zum Druck befördert wurde. — Im Herbste des« 
selben Jahres erhielt derselbe auf Bericht der Glasse die Genehmi« 
gung S. M. des Königs zu einer, aus den Fonds der Akad. bestrit- 
tenen Reise nadi London, um seine Stadien der Indischen Sprache 
und Literatur fortzusetzen, von denen er durch öftere Berichte der 
Glasse Mittheilung machte. Von den Früchten seiner Bemühungen 
wird in der akadembchen Geschichte der folgenden Jahre noch Öf- 
ters die Rede seyn. 

Die Spuren TOn römischen Geb&uden, die im Herbste 181? 
auf dem lioigerfeld bey Salzburg gefunden worden waren, yeran« 
lafsten die Glasse durch Absendung erst des Hrn Prof. Thiersch, 
dann , als dieser mit dem Auftrag zur Reclamation der aus den hiesigen 
Bibliotheken mitgenommenen Codices und Bfioher nach Paris abge- 
ordnet wurde, des Gonserrators des Antiquariums, Hrn. Prof. Stark, 
die dortigen Aufgrabnngen Iriten au lassen. Die bald darauf er- 
folg- 
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folgten GränzrerSnderungen 5 wo dieser Theil des Salzburglachen 
Gehietea wieder an Oesterreich abgetreten wurde^ störten die Aus- 
führung der weitern Plane, die zur Erhaltung dieser merkwürdigen 
Alterthfimer bereits in Hede waren. 

poch wurde das Antiquarium mit einigen dort und in 
dem Rosenegger - Garten bej Salzburg gefundenen schätzbaren AI- 
terthfimern bereichert. 

In den Classensitzungen fanden mehrere Vorlesungen philo- 
sophischen, philologischen I und antiquarischen Inhaltes statt, die 
von den Mitgliedern nur zur Mittheilung und nicht für die Denk- 
schriften bestimmt waren. So die des sei. Kirchenrath Martini 
über Horaz Od. IV, 3: Quod Spiro et placeo etc^, welches die 
letzte akademische Mittheilung dieses rerehrten Mannes w^r, da 
durch dessen im Herbst 1^15 erfolgten frühzeitigen Tod die Aka- 
demie einen empfindlichen, allgemein betrauerten Verlust erlitt. 



e) Mathematisch physicalisclie Classe und deren Attiibute. 

Sie erstattete, in Folge erhaltener Auftrage ron der Regie« 
rang, gutachtliche Berichte: über Dr. Ziegler^s in Waldmttnchen 
Zucker • un4 Gummi - Bereitung aus Ahornsaft j — über J. H o 1 z n e r ' s 
^u Ingolstadt neue Mahlmfible ohne Wassertrieb ; — über Malter' s 
Abziehriemen für schneidende Instrumente; — - über die Frage, ob 

ynd 
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und durch welche Methoden das in der Residenzstadt Mttnchen zur 
Strafsenbeleuchtung verwendete Unschlitt so zubereitet und gerei- 
nigt werden könne ^ dafs es ohne beträchtliche Kosten Vermehrung 
an Brauchbarkeit und Gfite dem Rebsöle nahe gebracht oder gleich- 
gestellt werden könnte;— ttber Apotheker S t a fa 1 zu Augäburg Luft« 
rerbesserung - Räucherungsmittel ; — - Ober Statuts Feuerlöschpul« 
Ter; — - über Graf Arensberg^s Stahlfabricationsprobcn ; — über 
Daisenrieder's^ Uhrmachers zu Gmünd ^ erfundene Räder- und 
Trieb- Schneidemaschine; und mehrere andere. 

Der geistliche Rath r. Imhof maclite, zufolge eines Auftra- 
ges der Regierung^ durch die Zeitungen eine Darstellung der Ursa- 
chen und Wirkungen meteorischer Feuerkugeln bekannt , um aber- 
gläubigen Sagen entgegen zu wirken; — er rerfafste^ gleichfalls in 

Auftrag der Regierung , einen populären Unterricht zur Brrichtuftg 

_ - » 

und Unterhaltung von Blitzableitern^ welcher auf Kosten des Staates 

gedruckt und ausgetheilt wurde. 

Aufser den in den Glassensitzungen vorgelesenen in diesem 
Bande abgedruckten Abhandlungen erfolgten häufige AUttheilungen^ 
dicj nicht fär die Denkschriften bestimmt^ zum Theil in andern 
Sammlungen gedruckt erschienen. So las Hr. Dir. v. Schrank über 
die Beschreibung einiger Pflanzen aus Labrador mit Anmerkungen 
nach einer von Hohimcister herrührenden kleinen Sammlung aus 
dem Nachlasse des Präsid. von Sehr erb er^ — Über £[rn. DuvaTs 
zu Regensburg Beobachtungen der Ringelnatter , Coluber natrix; 
über Hm. Prof. Hofsfeld zu Dreyfaigacker Beobachtungen und 

vor- 
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Torläufige Kesaltate^ betreffend vier neue Rosen - Arten^ nSmlich Rosa 
constans^ yariabilia^ decipiens und campanulata. — • Hr. General« 
Salinen-Administrator ron Flurl theilte mit: einen Aufsatz Aber ei- 
nen am Rathhausberge im Salzburgischen neuentdeckten Blauspatb 
vnd noch einige andere daselbst rorkommende wenig bekannte Fos- 
Qilien. — So berichtete Hr. Geh. Rath r. Soemmcrring^ über 
eine yon Hrn. Dr. Albert zu Anspach eingesendete Zwillings- 
Miüsgeburt und die Knochenreste einer Hirnvorlagerung; (Hernia 
cerebri^) er führte die bey Schriftstellern vorkommenden Beschrei- 
bungen ähnlicher Fälle an, und zeigte die ahnlichen Stücke von 
Menschen und Thieren aus seiner Sammlung nebst einigen Zeich- 
nungen vor; — • über ein zu München gebornes Kind mit sechs 
Fingern und sechs Zehen j «^ über Hrn. Prof. Aberle's Beschrei- 
bung und Abbildung einer doppelköpfigen Mifsgeburt} er legte 
ferner afr Abbildungen vor, von menschlichen und thieriscl^en 
Milsbildungen, chirurgischer Krankheiten undHeilungsarten, die ihm 
von Hrn. Job. Rheineck, Wundarzt in Memmingen^, zu diesem 
Zwecke fibersendet worden; so wie nebst einer kurzen Schilderung 
verschiedene, ihm vom Bar. v. Cuvier geschenkte Reste vom Anoplo« 
Üierium comnume und Palaeothcrium ; er zeigte den von ihm in diesem 
Bande beschriebenen und abgebildeten Grocodilus priscus in dem 
Origjinalstein vor, zugleich sowohl mit Krokodilen in Weingeist, als 
Krokodil • Skeleten und Schedehi aus seiner Sammlung nebst den 
Original-Zeichnungen vom Hrn. Ady; Oppel und Prof. Köck. - — — 
Freyherr von Moll ertheilte Nachricht von Hrn. Gramers zu 
Berlin fruchtloser Wiederholung der Moreechinischen Versuche über 
Magnettsatiott durch violeten Lichtstrahl und von den Erfolgen seiner 

Ver- 
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Versuche fiber die ladifferens der elektrischen Spannung^ in Bezie- 
hung auf WärmesiraUung* — Hofn Gehlen, der auf Einladung 
im Wien mit den h» k. Vorständen der Glasfabrication seine merk- 
würdigen Versuche fiber die Anwendung des Glaubersalses bey der 
GlasbereituBg riel&ch .moderholt hatte ^ sandte einen Berieht dar- 
ftber an die Glasse und lieferte einen Nachtrag au dem#elben^ worin 

« 

er insbesondere- tob den Versuchen bandelt^ aus Glasscherbea durch 
Wiedereinschmelaftii^ mit .etwas Braunstein im Ziegelofen weifses 
Qlas 8u erhallen 9 wobey:er die ihm Tön den HHnr k. k* Hofcath 
und Dir» Niederma jer. und dem Dir. Adj. Joris geleistete Hfilfii 
daakbajrlichst rühmte > er gab Nachricht yon seinen Versuchen mit 
Arragon aus Spanien und Frankreich, welche 6r in Gesellschaft de» 
H. Hofr. Fuchs zu Landshut und Moser in Wien angestellt hatte > 
er fand späterhin ^irküfh Stroiitian- an stängligen Arragon ron 
AuTergne tfpd, Wolfstein^ Mivohl nach Strohmeyejr's alpBuch« 
li o I s e n a Verfahren und bewies solches • durch einen vorgeaeigten 
Versuch« — . . Dieser, unser rerehrter College wurde im Lauf seinem 
rflhmliehen Thätigkeit durch den^ ron der Akademie allgemein be« 
trauerten/ im JuL ig 15 erfolgten Tod unterbrooh^n. — Br; Steuer- 
fath Soldner machte eine neue Methode^ beobachtete Azimuthe 
zu reduciren^ bekannt. — Hr. Dr. Spix^ Conserrator der soologi* 
sehen Sammlung der Akad., berichtete fiber ein vom Pfarrer Lang- 
wert SU Lippriehhausen im Rezatkreise eingeschicktes Fetvefaet> 
welches ihm ein.Labrus von Monte Bolca schien; er legte der Ak» 
seine GephaiogeAesis sire capitis ossei structura c. tabb. Monacb. 
1815* foL Tor. — Hr. Adjtinct Dr. Ruhland las eine Abhandlung 
abfir dieAdhäsion^ rr beglieitete seine (in diesem Bande abgedruckten 
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Beiträge zur Geschiclite des Jode mit Yorzeigang der Entbindung, 
des Tioletblauen Gleises aus derselben,- und der von ihm bewirkten 
Verbindung des Jode mit rersohiedenen Metallen und brennbaren 
Kdrpenü, Erden, nnd Siurea; *^ er theilte eine vorläufige Nachricht 
fkber seine Versuche in Beziehung auf die Eigenschaften des See« 
beckschen Ammonium «Amalgams mit 3 desgl. eine durch iltägige 
Digestion des Phosphors mit Ammonium eriialtene Verbindung;, er 
las einen Aufsatz über die Antiperistasis , einen Begriff der ähern 
Physik, -^ -'Hr. Adjunct Dr. -Marti us la9 eine Abhandlung über 
den Bau und die Natur der Cbaren, die er ftar ein Mittelglied awi- 
sdhen den G^nferven und Tangen ansieht und erläuterte sie durch 

> 

vorgelegte Zeichnungen. *-* 

Pie Admiiiistrations-GommiAsionen über*:die mathi« 
matisch- physikalischen und naturhistorischen Attribute dieser Glasse 
fuhren in ihren Sitzungen fort, über Vermehrung der Sammlungen 
wsd über VeryoUkommniing dieser Attribute zu wachen. 

Wenn in der Geschichte der Akademie ror dem Bande tür 
X813 angefahrt werden konnte, dafs der botanische Garten in 
jenem Jahre rorzügUche Fortsi^hritte gemacht habe, so ist es die* 
sesmal die Ifingst gewOnsehte Erbauung des chemischen Labo« 
ratoriums, wdcfae ausdrückliche Erwähnung verdient. Noch im 
J. X8X4 wurde der Grundstein dazu gelegt, und der Bau nach den, 
was die wissenschaftliche Einrichtung betrifft;, von dem Hofr. Geh« 
len gemachten Vorschlägen und nach dem allerhöchst genehmigten 
Bauplan a9SgefUhrt. Die VoUtodung diesem wichtigen Attributes -der 
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Akad. ftUt itt die^ Jatire igiö und 17, so da£i in 4tei bald na^h 
ditfsem berau^anigebeBdeii Sechstea Bande der akad. Denkachrifteit 
«iisf Qhrliche Naehricht daron soll gegeben werden^ 80 iHe won 

/; der HistoriselieD Clässe und dem mit ihr rerbmidenen Mfinz-Cabivete^ 

mit dessen Gescfaichte bis zum Jahre 18 15 der Terdiens€- 
volle Aufseher, Hr. Dir. von Streber^ die Freunde der Wissen- 
Schäften in diesem gegenwärtigen Bande beschenkt , das aber bald 
darauf durch einen von Hrn. Cousinerjr erkauften Nachtrag grie« 
chischer Münzen^ der über 4000 Stücke enthalt, auf das Glücklichste 
ist vermehrt i^orden. 



g) Preisaufgaben» 

Ueber die am- aS* Mfirz 1812 Ton der historiseben Classe 
aufgegebene Preisfrage: ^^Was ist von den beyden Herzogen toa 
Baiern, Wilhelm IV. und AI brecht, V., unmittelbar selbst oder ' 
Term6ge ihrer Unterstützung und Aufmunterung durch Andere, ftir 
Wiseenschaften und Kfinste gesdielien, nnd weiches war überhaupt 
der Znstand der höh^rn Geistesbildung inBaiem in jener Periode?'^ — • 
waren zwej Schriften eingelaufen^ die eine mit dem Motto: Semper 
hone» nomenqne ducnm -landescpie manebunt} die andere mit:.A 
Cicerone didtcimus^ quod ipse' a Piatone desumsit , artes all honori* 
bns. Das Resultat der Prüfung, das in der igten öffiratliclien Ver- 
sammlung der Akad» am 11. Oct. 1814 bekannt gemacht wurde, fiel 
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dahin aus^ dafs Beyde Schriften den Fordernngen der AkiidettiiCy 
welche bej- einer erschöpfenden BenaUung der Quellen eine leben- 
dige Darstellung der wissenschaftlichen Kultur jener Periode durdi 
diese Aufgabe yeranlassen wollte^ nicht entsprochen hätten. Die 
sehr ausführliche Schrift mit dem Spruche; Semper bonos etc. er- 
mangelt^ nach dem Urtheil der Richter^ der Verbindung der ein- 
zelnen Theile zu einem Ganzen ^ die rorhandenen Quellen «und 
nicht alle erschöpft^ und dafür Vieles hieher nicht Gehörige einge- 
mischt, indem z. B. statt eines gedrängten Gemäldes ron dem Zu- 
Stande der Literatur bey dem Regierungsantritte Herzog Wil- 
helm IV. 9 sogar bis in die Garolingische Periode hinaufgestiegen 
nnd damit ein Viertheil der weitläuftigen Schrifk; gefiillt wird. — - 
Noch weniger Genüge that die zwejrte Schrift mit dem Spruche: 
A Cicerone didicimus etc. Nicht frey von einzelnen historischen 
Irrthümern gab sie in gedehnter, oft sehr incorrecter Sprache nur 
eine Gompilation und Materialiensammlung, bey der gute Auswahl, 
Stellung und Anordnung noch durchgängiger, als bey der obigen 
yermilst wurde. 



^mtm 



Üeber die im Oct. igiz anfgestellte physikalische Preisfrage : 
yyWelches ist die Natur und Erzeugungs weise des Stickgases?^' — 
war bis zum Ablaufe des Termins nur Eine Schrift eingegangen, 
mit. dem doppelten Spruche: ,;Mit; dem Genius steht die Natur im 
ewigen Bunde; was der eine iFerspricht, leistet die andre gewifs;'^ 
Schiller; — und: „Jemand, der die Theorien und Gemein- 
begriffe aus sich getilgt und den geraden frischen Verstand wieder 

von 
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Tan rorn auf das Besondere angewendet^ ist his jetst niclii gefihi« 
den worden*^^ Baco« - 

In der i9ten dtfentlichen Versammlnng, 2%. Mfirz igis macbte 
die Akademie in Bezug aaf diese preiswerbende Schrift folgenden 
Ausbruch bekannt: 

« 

j,Ah die Ak. am 12. Oct. 1S12 jene Preisfrage aussetzte^ 
erörterte sie dabey^ dafs sie zur Beantwortung derselben erwarte: 
I. eine so viel möglich troUstCndige^ mit Anfitthrang der Quellen be- 
legte Geschichte und Würdigung der bisherigen Beobachtutt« 
gen^ Versuche und Betrachtungen Ober das Stickgas; o. Neue Ver- 
suche^ durch die man zur Lösung jener Auf gäbe gelangen könnte, 
und durch welche sie auch so yiele ältere zweifelhafte, nicht ron 

« 

allen Seiten betrachtete Versuche auf ihren wahren Werth gebracht 
zu sehen wünschte. Die Ak. erklärte, dafs für den Fall einer wirlfr 
liehen und roUständigen Aufdeckung der Natur und Erzeugungs- 
weise des Stickgases, wodurch der eigentliche Zweck der Aufgabe 
erreicht würde, sie nicht auf der historischen und kritischen Entr 
Wickelung des Gegenstandes bestehe. 

Der Verf. der eingesandten Schrift giebt in folgenden Wer* 
ten der Einleitung die Art an, wie er jene Aufgabe aufgefjföt: „Die 
Ak., sagt er,' hat in ihrer Ankündigunjg eine geistroUe, sich auf un« 
trOgliehe Grundlagen stützende Bearbeitung des in Frage stehenden' 
Gegenstandes, kurz eine Theorie Terlangt, die eine reine Aessage 
schon Torhandener, oder ganz neuer Thatsacken seyn sollte, und 

da- 
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daher auch emen geringern Werth auf den historischen > als auf 
den wissenschaftlichen Theil dieser Arbeit gesetzt/^ 

Diese Deutung liegt durchaus nicht in den klaren Werten 
der Aufgabe^ die ron Geschichte und Würdigung der frühern Ver^ 
handlungen spricht^ welche Würdigung bey einem experimenta* 
len Gegenstande sich auch auf dem experimentalen Standpuncte 
halten^ so wie die neue Bearbeitung desselben allerdings wissen- 
schaftlich, aber ebenfalls experimental seynmufs; und jener Ge- 
schichte upd Würdigung begab sich die Akademie nur dann , wenn 
diese neue experimentale Bearbeitung- geradesu^ ohne dieselbe^ zum 
Ziel führte und so den eigentlidien Zweck der Aufgabe erreichte. 

Der Verf. gesteht in eben dieser Einleitung ^ ^^dafs er dem 
Ustorischea^'Theile seine Vollendung nicht geben können^ weil es 
ÜMcn zvL sehr an der Benutzung gröfserer Bibliotheken und an an-» 
dern Mitteln fehle. Eben so wenig hat er .Versuche anstellen kön« 
nen, sur Prüfung früherer Angaben oder zu Gewinnung neuer ent* 
scheidender Thatsachen. 

Hieraus geht hervor^ dafs der Aufgabe ron keiner Seite ent- 
sprochen worden» 

Wie der Verfasser sich dennoch an die Beantwortung der 
Frage wagen können, wird dadurch erklärlich, dafs er in seiner 
Schrift eine ,, An sieht'' darlegt, wie er sie sich über die Natur 
und Genesis d«s Stickgases gebildet hat, welche er auf sehr viele. 

sei- 
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seiner Mejnung nach einfache und handgreifliche Thatsachen ge« 
grfindet hält^ und zu deren Durchführung ihm die bisher bekannt 
gewordenen Versuche genügten. Da eine solche Ansicht natürlich 
stets aus der jedesmaligen literarischen und wissensdiaftlichen Indi- 
ridualität herrorgeht, so wird es genügen, hier nur zu bemerken, 
dafs ihr die alte Hypothese zum Grunde liegt, das Stickgas bestehe 
aus Sauerstoff und Wasserstoff, oder sej , wie der Verf. sich aus- 
drückt, ein durch Wasserstoffgas rerfeinertes , hdher gesteigertes 
oder erregtes Sauerstoffgas, dem er aber als Charakterisirendes nodi 
einen feinen inponderabeln erdigen Stickstoff, (dem Unbekann* 
ten also ein anderes unbekanntes Etwas) beitreten läfst. Den 
Hauptbeweis für diese Ansicht findet er in dem Erfolg des bekann- 
ten Priestley'schen Versuches der Durchleitung Ton Wasser- 
dampfen durch glühende irdene Röhren, und in der angeblichen 
Bildung Ton Stickgas bcym Ablöschen glühender erdiger und ande- 
rer nicht entzündlicher Körper im Wasser. Diese im ersten Theile 
der Schrift aufgestellte partielle Ansicht über das Stickgas ist im 
sweyten Theile mit einer allgemeinen Weltansicht, die. der Verf. 
sich entworfen hat, in Verbindung gesetzt. 

Um ein Urtheil über diese Schrift zu fallen, wenn man sie 
blofs an sich auf ihrem Standpuncte betrachtet, so zeigt sie> dafa 
dem Verf. die Kenntnlfs sehr vieler, selbst neuerer, Verhandlungen 
und durchdringendes Studium derselben mangele, und^ was ihm noch 
daron bekannt war, hat er nicht nach dem' Wulfisch der Aufgabe 
besonders aufgestellt und gewürdigt» um Resultate daraus zu zie- 
hen, sondern es in seine Bearbeitung verwebt, wie es ihm für seine 

bc- - 
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besondere und allgemeine Ansicht zu passen schien. Die Abhand- 
lung zeigt ferner^ da& es dem Verf. an Anschauung ron physika« 
lisch - chemischen Versuchen, besonders der feinern Art, und an 
eigner Gewandtheit in solchen, fehlen mfisse, daher ihm auch der 
dadurch mitgegebene Tact und die Umsicht i*ür die Beurtheijiung 
und Schätzung fremder exp er iinen taler Untersuchungen abgeht, und 
er Folgerungen als ganz gewifs ansieht , die auf Versuche sich 
grfinden, welche durch die blolse Betrachtung der Umstände und 
zumTheil durch andere spätere Versuche längst als höchst unsicher 
^er selbst falsch dargethan sind. Der Darstellung gebricht es in 
hohem Maafse an Ordnung, logischer Bestimmtheit und deutlicher 
Entwickelung. -— Die k. Akad. d. W. kann demnach in Folge des 
Gesagten diesei^ Schrift kein solches Verdienst zu erkennen, um 
ihr einen Preis zuzDSprechen/^ 



In der aosten Offen tL Versammlung, I2« Oct. igiSi ward der 
Ausspruch bekannt gemacht, fibeir den mit: aofwrarov x/>evor av€v- 
pionii yap navta, -* bezeichnete Schrift, welche in Bezug auf die von 
der philologisch - philosophbchen Glasse im J. 1813 gestellte Aufgabe: 
,»In wiefern läfst sich nach innern und äufsem Gründen bestimmen, 
welche unter den Schriften, die dem Fiat o beygelegt werden, inAn« 
aehung ihrer Aechtheit mit Recht als verdächtig anzusehen oder gera« 
de^u als unächt zu yerwerfen, und in welcher Zeitfolge die als acht 
anerkanntea nacheinanaer abgefafst sind?^ r— 



Die 
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Die CUMBf hieft esy räkennt nicht den Fleifs und die Mühe^ 
die der gelehrte Verfasser auf die Abfassung dieses ausfbhrliGhen, 
die Gränzen einer Abhandlung überschreitenden Werkes gewendet 
hat. Es scheint frtther und nnabhfingig ron der akademischen Auf- 
gabe entstanden za seyn^ welches jedoch^ wenn fibrigens dieErwar« 
tnngen der Akademie erfüllt wurden, auf das Urtheil der Akad. 
keinen Einflufs haben konnte. Allein indem es riel Mehreres ent« 
halt, als die Akademie forderte, übergeht es den wesentlichen Theil 
der Aufgabe, der die Zeitfolge der für ficht anerkannten Schriften 
betrifft. Die ausführlichen Inhaltaanzeigen und Auszüge aus den 
Platonischen Schriften, obwohl an sich nicht ohne Verdienst, kdil« 
nen dafür nicht entschädigen. Im kritischen Theile der Abband« 
Inng spricht der Verf. dem Fläto nebst andern Werken auch die 
Apologie des Socrates und die Bücher von den Gesetzen ab, mit 
Gründen, die der Glasse so unstatthaft geschienen ^ dais sie diesel* 
ben auch selbst auf die schon der Aechtheit wegen rerdfichtigen 
Schriften des Plato nicht fQr anwendbar hfilt. Die Wahl der Auf- 
gabe der Akademie wurde mit durch die Aussicht geleitet, der Ue« 
bertreibung- der sogenannten höhern Kritik eher billige Gränzen 
zu setzen, als sie zu ermuntern. Es konnte daher die Akad. der. 
in Frage stehenden Schrift den Preis nicht zuerkennen, hingegen- 
findet sie wünschenswerth, dafs dieses ausführliche, riele neue Ver- 
muthongen und gewa^e Behauptungen über die Schriften Plat6ns 
aufstellende Werk gedruckt werde, um eine ins Einzelne gehende 
Prüfung desseHma zu yeranlassen. 



Die 
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Die Akad, setate in diesen Jahrea Igi4 and 15 swöy neue 
Preisfragen aus. 



In der igten öffentliehen Veraammlung machte die histori- 
sche Qasse folgendes Programm, bekannt t 

Da die Reglerongsgesehiclite •imratliclier Soline des Halber« Lodirig det Baierp, 
bey ihren mannichfaltigen Erwerbungen, Abtbeilungen , Umtauschungen und Entsagun- 
gen noch in vielen Punkten der Aufklärung und Erganaung fähig und bedürftig ist^ 
biersu aber aus den neuern Forschungen, 1/Verkon und Urkundonsammlungen über 
Bairische, Tiroliache, HolUnditche, Brandenburgische und Böhmische Geschichte oder 
tonst «US unbenutaten Quellen sich Toraüglicb« HÜlfsmittel darbieten ^kSnnten: so 
bilt die historische Classs 

eine Tollstandige und pragmatttcba Bearbeitnng der Regierungs« 
geschiehte simmtlicher Söhne Kaiser Ludwig des Baiern 
ftir einen Gegenstand, der eine yielseitigo Wichtigkeit darbietet, und durch welchen 
die ▼aterllndisclie Gasohichte nahmhalt gefordert werden kann» Indem hierbey die 
nuswSrtlgen Aagejegenbtiten tos Holland^ Seeland,' Brandenburg, nur ao weit au er- 
örtern sind, als sie in Beiug auf Baiern treten, wird dne möglichst vollständige Qar- 
Btellung der personlichen VerhSltnisse und Eigenschaften dieser Prinaen , ihrer Umge- 
bungen, ihrer Schicksale und Beglerungshandlnngen, nach frejer Wahl d^s aweck- 
mSüsigsten Planes, erwartet, und besonders gewünscht, dals dieser wechsdvollen Ge- 
schieh tperiode dnreh eine wohlgeordnete und geschmaclnrolla Bearbeitung gröfsere 
Blarheit und leicbtere Vabersiehtsa Thell werde* — 



DerEinsendnngstermin wurde auf den iz. Oct. ig 16 festgesetzt. 

Im Not. 18 15 machte die philologisch* philosophische Glasse 
der Ak. eine literar - historische Freisaufgabe durch folgendes Pro- 
gramm bekannt: 

Der 
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I>«r Mmg«! -einer Gesdtiohte der deutschen Literatur ist von T* elen bereits 
empfiindenf yen den ersten Schriftstellern unseres VoUies auch oft schon cur Spracht 
gebracht worden. Aber nach einem befriedigenden Werke dieses' Inhalts wird noch 
immer TCrgebens gefragt* Wahrscheinlich hat die ohnehin gewichtige Aufgabe» fiir 
welche noch so viele wesentliche Einselheiten unerörtert vorliegen, die meisten von 
ansföhrlicher Behandlung des Gänsen abgeschreckt» Diefa die Ursache, warum die 
philologisch • philosophische Classe der h. b» Ahad, der Wiss«. für sweckdrenlich und 
förderlich gehalten, zu veranlassen, dafs einselne grofsere Zeitabschnitte dieser Ge- 
schichte mit sorgfältiger Erforschung und Prüfung Ihrer Erzeugnisse und des in ihnen 
▼erherrschenden' Geiste» dargestellt, und beurtheilt wurden» Sie legt daher als Preis- 
Aufgabe vor: 

D ie Geschichte der deutsche^ Literatur des sechzehnten Jahr- 
hunderte s» 

Da hiebey vorzüglich gewünscht wird,^ eine lebendige Darstellung alles Bedeu- 
tenden« was damals in Literatur und wbaensehaftitchem Streben geleistet worden , in 
sofern die eigentbümliche Bildung Jener Zeiten dadurch beurftmdet wird , mit einem 
gründlichen Urtheil verbunden eu sehen : s» mufs faiedurch von s^bsl schon eine Be- 
handlung abgelehnt werden, die statt einee allgemein anspreohimden historischen Ge- 
mäldes etwa biofse literarische und bibUograpbiscIie AufeüUnngen darbieten würde* 
Die eigene^ prüfend« Anschauung der schriftlichen Denkmale der deutschen Kultur 
jenes Zeitalters mog^ da» erste Ziel der Preiswerber seyn f literarische ToHstfiadig- 
keit wird nur in so fern verlangt, dafa keine der eigenthümlichen Seiten des damali« 

m 

gen Schriftwesens unberührt bleibe» 

Aufser den allgemeineren Andeutungen über den^ wahrend de» »echzehnten 
Jahrh» in Deutschland herrschenden öffentlichen Geist und den Einfluls der Religions- 
Angelegenheiten auf da» nationale Leben ; — > wie ferner itst deutsche Literatur und 
Bildung, trota der sa weit verbreiteten Herrschaft der lateinischen Sprache, dennoch 
in ihrem Kreise auf vielfältige Weise geschäftig waren , — müftte aucl| die Gestal- 
tung der hoehdeutschen Sprache und ihre nach und nach errungenen Vorrechte vor 
den Neben -Mundarten in dem Gesammtgemälde der Literatur jener Zeit mit berührt 

d t wer« 
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fv«rdeii» Dieser ücbergamf vom B«tondertt svm Allgemsineii wurde «anSclift'dsreli 
die Bibel - UeberseUung Luthers veranla&t» deren allgemeine Wiardjjguiiß ia isühe-» 
tiscber und sprachkundiger Hinsicht nicht fehlen dar£ 

Unter den besondem Erscheinungen möchte Torxu^ich alles dasjenige herwt' 
gehoben werden, was in der Mitte des damals so regsamen bürgerlichen Verhehrs,' 
aus dem eigenen Leben des Volkes sicfc ereeugte^ die damalige Poesie; die Theater- 
stücke; das altdeutsche Lied, nebst den übrigen unterhaltenden, historischen und an- 
deren Schriften« In allem Uebrigen, was mehr der Mittel der Gelehrsamkeit und tot- 
blldender Studien bedurfte (wie s. B« die einseinen deutschen philosophischen, theo« 
sophischen, spekulativ- theologischen u* a. Schriften, die Uebersetsungen alter Auclo«. 
rcn n. s* w«), sind nicht sowohl die Beeiehungen eh den besondem wissenschaftlichen 
Fächern, als jene VerhSltnisse darsnlegen, wie das Zeitalter mehr oder weniger durch 
derley Versuche angeregt worden, und wie hierin durch deutsche Sprache und Schriflt 
der Geist unserer Bildung sich ofiienbart habe. 

Dnreh vorstehende Andentongen soll übrigens der freien Anordnung nnd Be- 
handlung der Freiswerber keineswegs au strenge vorgegrtiTen werden. Auch die An- 
knüpfung an die frühere und folgende Zeit wird nur in so weit, als es die Haltung 
des Ganzen erheischt, empfohlen« Die lateinische Literatur übrigens dürfte nicht 
n£her eingreifen, als nöthig ist, ihre damalige Bichtung überhaupt, und jene Wirkun- 
gen SU bezeichnen, welche die^ Werke eines Reuohlin, Erasmus, Ulr. von Hut- 
ten u. s» w» auf die Erregung der damaligen Zeit, dort in hüherem, «nderwarta in 
geringerem Grade, hervorbrachten. 

Der Einsendungstermin warde auf den 2g. März ig 17 
festgesetzt. 
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h) Verändcmiigen im Personal. 
Die Akad. verlor an dem 15. Jiü. 18 15 eins ihrer thfitigaten 
Mitglieder in dem allgemein betrauerten Chemiker derselben^ dem 
Hofr. Gehlen« An seinem 6rabe| wohin ihn seine GoUegen und 
eine grofse Ansah! derer, die seinen änsgeseiehneten Werth sa 
schStzen wnfsten^ begleiteten , wurde folgende biographisdie Nach» 
rieht über ihn verlesen *)s 

Hr. Adolph Ferdinand Gehlen vrar geboren in der 
Stadt Bfttow in Preufsisch- Pommern^ den 5. Sept. 1775. Sein Va- 
ter war Inhaber einer dortigen Apotheke, die jetzt an seinen Bru« 
der Übergegangen ist, und so bestimmte auch er sieh den hierzu 
nSthigen Studien. Der Umstand, dafs sein Vater zugleich Lände- 
rejbesitzer war und ihn zu deren Verwaltung von Jagend auf bey- 
sog» S^^ seinem Geiste früh die Richtung auf alles Praktische, 
durch deren seltene Verbindung mit tiefer Erforschung der Gründe 
seiner Wissenschaft er sich nachher auszeichnete. Denn darin be« 
stand eben die schdne Elgenthflmlichkeit seines Wesens , von der 
viele Zeugen hier gerührt an seinem frühen Grabe stehen, dafs er 
unaufhörlich bemüht war, die Wissenschaft in das Leben herüber 
zu führen, und sie dadurch wohlthätig filr die Welt zu machen« 

Nach einem gründlichen Unterricht in den gelehrten Spra« 
chen auf der Schule seines Geburtsortes begab er nch nach Kd- 

nigs- 

*} S. GrabBsfeyer bcy der Beerdigung miiereg niiTergerslicben Gehlen, Am 
18« JqI. 1816. Manchen. 8. •4$., — welche die Grabosrede det Obetkirehea« 
ralh Dr. Schmidt und diese korse Biographie enthali» 
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nlgsberg in Preufsen^ und studirte und fibte dort die Pharmacie 
unter dein berQhmten Chemiker^ dem , gelehrten Apotheker Hagen. 
Hieran knfipfite er dr^y Jahre hindurch den eigentlichen akademi« 
sehen Cursus auf der dortigen Uniyersität^ indem er jxtit seinen bis« 
herigen chemischen noch 'die allgemein naturhistorischen und iin« 
guistischen Studien verband ; denn auch in diesen letztem b^safs 
er so ausgebreitete Kenntnisse^ dafs er in acht lebenden Sprachen 
den wissenschaftlichen Briefwechsel mit den rorzüglichsten Männern 
seines Faches in den rerschiedenen Ländern yon Europa führte. 
Die Kinderblattern hatten ihm die t^,aurige Folge eines sehr schwe« 
xen Gehörs hinterlassen 5 indefs fiberwand sein eiserner Fleils doch 
alle daher entspringende Schwierigkeiten in Benutzung des münd- 
lichen Unterrichtes^ nur dafs der grofse Umfang seines gründlichen 
Wissens dadurch noqh Terdiensjtlicher wurde* 

Nachdem er in Königsberg die Doktorwürde der Medicin 
genommen hatle> begab er sich nach Berlin, um durch die Verbin- 
dung mit eineffji der ersten Manner a^es Fachs^ dem Ob.Med.Rath 
Klaprothi in aeincn chemiscj^en Studien immer weiter fortzu« 
ichreilcFn» Obgleich durch g.ehaltreiche Schriften sich jetzt schon 
einen rtthmlicheo Namen erwerbend, war doch sein ausgezeichneter 
Werth mehr denen bekannt > die durch persönlichen Umgang Zeu*. 
gen der ZnrerlSssigkeit seiner scharfsinnigen Untersuchungen waren, 
oder durch Briefwechsel mit ihm in Verbindung standen 3 aber die 
Anerkf^nnung dieser nSher mit ihm Verbundenen war auch so allge- 
mein und ehreuTolI^ dals sie ihm bald einen der ersten Flfitze unter 
den lebenden teutschen Chemikern anwiesen* 

Als 
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Als er sicli ztt Halle mit Lehre und Hebung der Chemie« 
bcsoiiders in dem ron dem Geheimenrath Heil errichteten Institut 
rOhmlichst beschäftigte; bekam er 1807 den Antrags als Mitglied 
der königl. Akademie der Wissenschaften, hieher sm gehen. Diese 
Gl^sellschaft besafs in ihm eines ihrer achtungswttrdigsten Mitglieder. 
Zwar erlaubten die kriegerischen* Zeitumstände- nicht, ihm alsbald 
eine chemische WerkatättCi. an- welche Bedingung gleichwehl seine 
rolle Wirksamheit gektiüpft war, zu erbauen; dennoch war er un« 
ter mannigfaltigen Aufopferungen, indem er mit Yerzichtung aller^ 
Bequemlichkeit seine Wohnung gans der Wissenschaft widmete, 
unermfidlich thätig für sein Fach. Die Beiträge, die er zu den 
akademischen Denkschriften lieferte, so reichhaltig sie auch sind, 
geben nur einen unvollkommenen Maafsstab für seine unschätsbare 
wissenschaftliche Wirksamkeit unter uns. Die Prüfungen und Un« 
tersnchungen, welche die königl. Regierung seit dieser Zeit der Aka« 
demie auftrug, waren amm grofsen Theil von der Art, dafs sie sein 
Fach betrafen oder beri|^iten, und die höchst befriedigen4e Art, 
mit welcher er sich denselben unterzog, erwirkte ihm nicht nur 
die allgemeine Achtung seiner GoUegen, sondern auch die wieder- 
holten Bezeugungen der Zufiriedenheit unseres allergnädigsten Königes« 

Ein Ruf, den er unter den rortheilhaftesten Bedingungeq^ 
vor drey Jahren an die Universität nach Breslau erhielt, ward von 
ihm abgelehnt^ weil er Baiern und diese Stadt lieb gewonnen hatte, 
und ihm die Hoffnung 'gegeben wurde, eine, den Forderungen der 
Wissenschaft angemessene Werkstätte fQr seine höchst nützliche 
Thätigkeit baldigst erbaut und eingerichtet zu seheu. 

E^ 
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Er besttchtey eeiaer immer .Bchwachen^ dutch mnaufbörliche 
Aii$lre9giiDge4 leidenden Gesundheit wej^ea^ Tor zwey Jahren die 
Heilquellen zu Baden bey \Yien ^ und wurde zugleich' Ton den dortigen 
Chemikern eingeladen^ einige seiner sehr wichtigen Va^uche in den 
kaiserlichen Glasfabriken im Grofsen zu wiederholen. Die kaiserl. 
österreichischen Behörden liefsen ihm durch laute Anerkennung. Ge«' 
rechtigkeit widerfahren, und unser allergnädigster KS^ig gab ihm in 
Bezug hierauf nicht blols Seine hohe Achtung durch die ehreuTollsten 
mflndlichen Aeufserungen erst noch yor- kurzem zu erkennen, sondern 
auch dadurch , daüs mitten in einer , noch an den Folgen grofser An- 
strengungen leidenden Zeit, dennoch Mittel geschafil wurden, den Bau 
des zu seiner ungehinderten Thätigkeit nöthigent chemischen Laborato« 
riums wirklich zu beginnen. 

Sieh erfreuend der nahen Erfilllung des Wunsches, den ^r und 
alle, welche die Wichtigkeit der Sache zu beurtheilen vermögen, so 
lange gehegt hatten, fand er sich mit neuem Muth belebt, und schritt 
erst jüngst zur AusfiDhrung mehrerer schriftstellerischer und prakti- 
scher Arbeiten, die er sich längst vorgenommen hatte. . Sein Vorsatz 
war, nach einem nochmaligen Gebrauch jenes Bades, das ihm wohl« 
thStig war und in welches er noch in diesem Monat zu reisen gedachte, 
mit gestärkter Gesundheit jenes neue Gebäude, ein abermaliges Denk- 
mal der hohen Gesinnungen unserer erlauchten Regierung^ for den 
Nutzen der Wissenschaft und dieses Königreiches durch eine weitver- 
breitete Thätigheit einzuweihen und nun mit voller Kraft und mit Hei« 
terkeit ganz seinem schönen Berufe zu leben. 



Seit 
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Seit einigen Wocben war er mit einer wichtigen Untersu-* 
chmig arsenikhaltigeir Metallmischungen beschäftigt/ nnd diese mochte 
den Omnd zu den heftigen Zufallen gelegt haben^ die bej Gelegep« 
hcit der Bereitung und Einathmung einer übrigens nicht beträchtli- 
chen Menge giftiger Dünste plötzlich einbrachen und am 15. Jul, 
Mittags nach neuntagigen unaussprechlichen Leiden seinem thätigen 
Leben im 4ostea Jahre ein Ende machten. Die Ho£Fnung^ die sich 
in den letzten Tagen yor seinem endlich schnell und sanft eintre- 
tenden Tode gezeigt hatte, als* könne er durch die theilnehmendste 
Hülfe der Kunst und die sorgfältigste Pflege der Freundschaft noch ge- 
rettet werden , wurde grausam getäuscht 5 die Nachricht von seinem 
Tode wurde ifl engern tmd weitern Kreiden mit der .ticfgef\lbltesten, 
sich mannigfaltig und auf das ehrenvollste für ihn aufserndcn Thcil- 
nahme vernommen. 

Denn aufser dem Institute, dem* er zunächst angehörte, wa- 
ren allmahlig noch viele unserer Mitbürget Zeugen seiner nützlichen 
Bestrebungen geworden« Der landwirthschaflliche Verein, dessen 
rühmlichen Zwedi er in seinem ganzen Umfang hoch schätzte, 
'hatte seit seiner Entstehung an ihm eins der thätigsten Mitglieder. 
Die pharmaceutische Gesellschaft im Königreiche, die sich jetzt so 
eben bildet, und so vielen Nutzen verspricht, zählt ihn unter ihre 
Stifter und wirksamsten Beförderer ; und wie viele einzelne Gelehrte, 
Hünstier und Gewerbmänner, die sich über Bereitung von Heilmit- 
teln, von Farben und ähnlichen Gegenständen an ihn als einen an- 
erkannten Heister wendeten, sind durch seine uneigennützige Bereit- 
willigkeit ihm zu Dank verpflichtet worden. 

e Viele 
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Viele Verdienste^ viele Hoffnungen^ riele Tagenden werden 
in dieses Grab gelegt! Ein durchaus redlicher Charakter > der sich 
schon in seinen edlen Gresichtszfigen verkündete^ und dem Wahrheit 
über alles giengj höchste Zarerlfissigkeit im Leben und in derWis* 
senschaft; mannlicher Math gegen alle Tücke und Bosheit; hohe 
Bescheidenheit; lebendige Gottes- und Menschenliebe j hülfreiche 
Unterstützung Verlassener und Nothleidender; Uneigennfitziglieit bis 
zur Aufopferung; reger Sinn fbr die Erforschung der ^Tiefen seiner 
Wissenschaft verbunden mit thätiger - Theilnehmung an Allem, was 
unmittelbar zum Beaten des Bürgers und Landmannes unternommen 
wurd^ — sind die Züge, die unbestritten sein ehrwürdiges Bild 
ausmachen, die Eigenschaften, durch die er im Leben der Gegen« 
Btand aufrichtiger Hochachtnng war^ und jetzt unseres gerechten 
Schmerzes ist. 

Seine weit entfernten, ihn zSrdich liebenden und hochach- 
tenden Geschwister und Verwandten, die er mit der ganzen Treue 
seines redlichen Herzens wieder liebte, und im künftigen Jahre noch 
einmal zu besuchen gedachte, seine vielen durch ^anz Teutschland 
und aulimrhalb desselben verbreiteten gelehrten Freunde, die nun 
allmfihlig die Nachricht seines frühen Todes mit Schrecken in den 
öffentlichen Blättern' lesen, können einigen Trost darin finden , dafs 
er auch in diesem seinen neuen gewählten Vaterlande und unter 
den vorurtheilsfreyen edeln Bürgern dieser guten Stadt viele, und 
zwar in allen Ständen gefunden hatte, die mit jedem Jabre mehr 
seinen hohen Werth erkannten und ihrp diese Achtung auf alle 
Weise zu erkennen gaben, und dafs ihm das Bedauern unseres 

huld- 
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kuldreicheb^ auch ron ihm mit aller Warme seines schönen Gemü- 
thes rerehrfen Monarchen in sein allzufrühea Grab folgt» Er stand 
einsam dä^ nur seinem atillen Berufe und der Erforschung der Na- 
tur lebend; und doch wird er so theilnehmend^ so schmerzlich be- 
trauert^ als wenn er im Zirkel engrerbundener liebender Verwand- 
ten entschlafen wSre. Ehre seinem Andenken I 



Bald darauf am Anfang des Septembers hatte die Ak. schon 
wieder eins ihrer gelehrtesten und yerdienstToltsten Mitglieder, den 
Kreiskirchenrath Martini^ zu beklagen. Auch zu seinem. Anden- 
kjen wurden einige Blätter gedruckt *), und darin folgende Bio- 
graphie : 



Hr. Christoph Datid Anton Martini ward den 22. Januar 
1761 in Schwerin» der Hauptstadt des Herzogthums Mecklenburg« 
Schwerin, geboren» wo sein Vater die erste geistliche Stelle als Ge- 
neralsuperintendent und Consistorialrath bekleidete^ und in gröfttem 
Ansehen sowohl bey der, durch hohe Religiosität sich auszeichnen- 
den herzoglichen Familie als in dem ganzen Lande stand. Der 
Vater benutzte alle Hülfsmittel, die ihm durch eigene Gelehrsamkeit 
und durch die ansehnlichen, ihm anvertrauten Aemter zu Gebot 
standen, um seinen Söhnen eine gründliche literarische Bildung zu 
gebto. Dieser zweyte Sohn^ obgleich seit den frühesten Jahren von 



e 2 



einer 



'j Grabesleyer bej der Beerdigung anderes unvcrgefslicbcn Martin i, ord, Mitgl. 
^cr b. Ab. d. Wiss.» Hreisltircbcnratbe» und Professors am b. Lyceum au MüH' 
cbco. 8, i6* Vor der Biographie geht die Bede des Diab« Babut voraus. 
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einer zarten Constitution und schwächlichen Gesundheit, erwarb sich 
in den &Iten Sprachen, besonders auch in den morgenländischen,, 
und in den historischen Wissenschaften durch sorgfaltig gewählte 
Frivatlehrer die gründliehsten Vorkenntnisse, und dadurch wurde 
die Richtung seiner kftnftigen gelehrten Ausbildung bestimmt. Er 
bezog die damalige Landesunirersität Bützow, und späterhin. Göt- 
tin g e n; an beyden Orten benutzte er mit dem angestrengtesten 
Fleifse die berühmten Männer, die im Fache der Gottesgelehrsam- 
keit, der alten Sprachen und der Geschichte in den Jahren 1780 
bis 84 jene Sitze der Wissenschaften verherrlichten. In^ Bützow 
besonders der ehrwürdige Tychsen, - in Göttingen der Rit- 
ter Michaelis, der Hofrath Heyne und der Dr. Koppe^ waren 
unstreitig unter seinen Lehrern diejenigen, die den entscheidensten 
Einflufs auf seine Studien hatten; sie erkannten bald in ihm den 
Mann, der einst unter vden grolsen Gelehrten und Liter^toren einen 
ehrenrollen Platz einnehmen würde, und munterten ihn, der ohne- 
diefs rastlos sich selbst triebe zum Beharren auf dem mühsamen 
Wege auf. 



Zurückgekehrt nach Schwerin yersah er einige Jahre die 
Stelle eines Lehrers und Aufsehers der herzoglichen Edelknaben 5 
wurde dann Hofprediger, und seiner gründlichen Gelehrsamkeit we- 
gen berief man ihn bald zum ordentlichen Professor der Theologie 
nach Rostock. Dort nahm er erst die zwejrte, dann« die erste aka- 
demische Würde in der Gottesgelehrsamkeit an, und schrieb bejr 
dieser Gelegenheit eine philologisch * kritische Abhandlung über ei- 
nige schwierige Stellen im Propheten Jesaias. Die Erklärung der 

bibli- 
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jbiblisclien Bflcher des alten und neuen Testaments» besonders aber 
die cbristlicbe MorAl^ die er .mit einer glühenden Beredsaml&eiti 
durch die er alle Herzen seiner jungen^ empfänglichen Zuhörer zum 
Enthusiasmus entflammte^ Tortrug^ und die Kirchen -Geschichte mach« 
ten die Gegenstände seiner sehr geschätzten Vorlesungen auf der 
Universität aus. Auch war er Beysitzer der theologischen Facultät 
und des herzogl. Gonsistoriums^ Inspector des Seminariums und Vor- 
steher dfiT Rostocker Kloster - Administration. Eine Grflndlichkeiti 
die nichts zu wQnschen übrig lieft ^ eine Vielseitigkeit in <iem wei« 
ten Gebiete der theologischMi Wissenschaften^ die ihn den ersten 
Männern dieser Fächer an die Seite setzte , machten ihn zum Ge- 
genstand der Verehrung seiner Zuhörer und der hohen Achtung 
seiner GoUegenj die reinste Moralität, die liebenswürdigste Beschei- 
denheit^ die größte. Verträglichkeit vollendete seinen Werth. Innigst 
durchdrungen von der Göttlichkeit des Ghristenthums war er in 
Wort und That ein Verkündiger der hohen Lehren und der erstau« 
nenswflrdigen. Geschichte desselben , das Muster eines forschenden 
und dabey docli acht frommen Gottesgelehrten ^ und stiftete durch 
Lehre und Beyspiel , unzähliges Gute in jungen Gemüthern^ die ÜMn 
mit unbedingter Liebe ergeben waren. Immer nur darauf hinge- 
richtet^ durch unablässiges Schöpfen aus den Quellen seinen Durst 
nach Wahrheit in den wichtigsten Angelegenheiten des Menschen« 
geschlechts zu stillen, opferte er je4en ihm sonst auch noch so 
heilsamen Lebensgenuls auf» um die dazu erfoderlichen Hülfsmittel 
sich zu yerscha£Fen. Nur in diesen höhern Freuden lebte er, und 
nur in diesem Bemühen ohne alle Nebenabsicht seine Belohnung 
und Befriedigung findend, war er weniger dar/iuf bedacht, sich einen 

aus- 
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ausgebreiteten Rohm als ScfariftsteUer au erwerben, was ihm bey 
seinen > auf eigene Forschungen gebauten Studien nicht schwer ge- 
wesen wäre} doch beschenkte er die gelehrte Weh* äufser jener 
kritisch -philologischen Abhandlung llber denjesaias mit noch einem 
sehr gediegenen Werk: ^/Versuch eiifer pragmatischen Geschieht^ 
des Dogma von der Gottheit Christi »u» s. w/^ nebst noch mehreren 
mit allgemeinem Beyfall aufgenommenen Dissertationen und Gelegen« 
heitsreden» Die strengste Ge^v^fissenbaftigkeit aber in Verwaltung 
seines Lehr^Amtea erwarb ihm die höebste Achtung derer, die sol- 
chen Werth au beurtheilen Wissen, und so rerbreitete sich dennoch 
sein Ruhm auch außerhalb der Grfinsen seines nacihsten Wirkungs- 
kreiaes% 

Daher kam «s, daft^ als wiser - alTet^nfSdtgsfler Köhig im 
Jahre 1803 die Uni^ersitfit zuWOrsburg neu i&u bieleben und zu er- 
weitern den preiswfirdigcn EntsohluJa fafste» dieser bewährte Gelehrte 
und hehtet nrit dahin berufen wurde, um als eyangelischer Theolog 
die Fädher -der Kirchengeschichte und elttestamentlichen Exegese 
Torzutragen. Auch hier war sein literarischer und sittlicher Werth 
bald «Ug|emein Ton den Studierenden, ron seinen Gollegen, von sei- 
nen Obei'n und tob dem Publikum der Terschiedenen Confessionen 
anerkannt worden ; denn er war ja ein ächter Schüler des Meisters, 
dessen Lehre, Leben und Tod der gemeinschaftliche Gegenstand der 
Verehrung und ^r Dankbarkeit aller Christen ist.. 

Die BegierungSTeif nderung, welche in Absicht auf Wfirzbur^ 
im Jahre 1806 eintrat, bewirkte die Versetzung des Seligen auf die 

Uni- 
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Dnirersit&t su Alldor^ and als diesQ. hohe Schule eingieii{gi den eh- 
renroUen Ruf naoh Mttnohen^. als ordentliches ItfitgUed der Akade^i 
mie. dw VYtssenSch^teii im Fache der morgenlSadtschon) und ge« 
lehi'ttfn Sprachen und der Gesohichtei; womit angleioh die Lehrstelle 
der letsternj auf dem hiesigen kSnigl. Ly ceum rerbunden ward ; dar« 
auf fogte das Vertrauen Sr. Majestät des Königes hierzu noch das« 
Amt eines evangelischen Kreiskirchenrathes und Aufsehers über die 
Geistlichkeit dieser. Gonfession itn Isar-, Salaach* imd Hier ^Kreise, 
einem Sprengel des Königwiches. In allen diesen VerhUluiissen hat 
er den Ruhm b^wSkrt^ der Tor ihm Toraus giengj in allen die Hoch« 
aehtung nf^ler edlen Slenschen aioh erworben und erkiiten. Als 
bleibendes Denkmal seines Mitwirkens tsum Auhm der Akademie 
der Wissensöhafteo^ die bej jeder Gelsgeaheit ihn sur thätig^ten 
Theilnahme bereit faad^ ist von ihm die an* der 54sten Stiftungs* 
feyer derselben verlesene ^Abhandlung über die Einftihrung der 
christlichen Religion ab Staatsreligion im römischen Reiche durch 
den Kaiser Konstantin^' «— vorhanden ^ die duir^h Erschöpfung und 
Unpartheilichkeit das ehrenvoUste Zeognifs für ^ie Fidfo seiner 
Gelehrsamkeit und die Redlichkeit seines edeln Gemttthes ablegt 

Allzu anhaltende An^rengungen und wenige Unterbrechun« 
gen seiner, sitsenden Lebensart, mögen ihm bey einem von Natur 
schwächlichen Körper viel jährige Beschwerden au, die «endlich in 
bestimmte Leiden übergiengen, und im 54Sten Jahre seines, den 
Wissenschaften gänslich ge^dmeten Lebjens durch einen allgemei- 
nen Nachlafs aller Körperkräfte seinen Tod herbejfbhrten , der von 
einer liebenden Gattinn, die^ seine vieljährige treue Fflegerin war, 

von 
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Ton zwey hoffnungSToIlen Söhnen , deren filleater auf der Unirersi« 
tSt zu Erlangen^ der zweyte auf dem hiesigen Gymnasium studirt^ 
und von einer aus seiner ersten Bhe erzeugten^ im Mecklenburg« 
sehen zurackgebliebenen Tochter, dann yota vielen ihn aufi^ichtig 
hochachtenden und seinen seltenen Worth erkennenden Freunden^ '— 
beklagt wird. 

4 » f 

Wären ausgebreitete, gtOadlicbe Kenntnisse Tererblich, 'wie 
Viele hatte dieser edle, dieser in die TC^rschiedünsten Fächer der 
Wissenschaft so tief eingedrungene Mann bereichern können, des- 
sen sterbliche Holle hier ein unscheinbarer Httgel decken wird. 
Aber er hinterläfst uns ^e Erinnerung an seine hohe Wahrheits« 
Kebe^ an seinen Hafs gegen jeden ^ betrug im Leben und Lehren, an 
seine rührende Bescheidenheit, an seine Milde, an seinen wahrhaft 
christlichen Sinn, dem die Liebe zu den Menschen, die lebendige 
Theilnahme an dem Wohl unseres Geschlechts, die edelste aller 
Tugenden ist. Dieses schöne Beyspiel kann sich rererbea, kann 
noch fortwirken, wird noch fortwirken, wenn längst dichtes Moos 
sein Grab überzogen haben wird. Und darum Dank ihm und Ehre 
seinem Andenken! 

Unter den Ehrenmitgliedern Tcrlor die Ak. den Geheimen« 
Mth Fischer, Leibarzt L M. der Königin. 

Unter den auswärtigen den Professor und Pfarrer Winter 
in Laiidshut. 
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Zu Ehrtnmitgliedern der Akademie sind in diesen Jah« 
Mtt, •rwähll worden Ihre HAiserl. Hoheiten^ die Evsliersdge rod 
Oestreibh Johann und Rainer} und Sr. DurohL der Prinz Fiu>8 
Ton Baiern, 

. Za den ordend. besuchenden Mitgliedern sind gekommen: 
Hr. Prof. Thiersch und Hr. Bibliothekar Seh er er , philologisch^ 
philosJ Glasse} -~ Hr. Geheimer ath ron-Leonhard^ matb. pbysical. 
Classej *^- Hr. LegatRath Bitter ron Hochsternfeld, historische 
Glasse. — Hr. Ober - Kirchenrath W i fs m a y r ^ der bereits vor 
1807 ord. besuchendes Mitglied der Ak., histor. Glasse, gewesen war, 
dann aber unter den Ehrenmitgliedern aufgefbhrt wurde, nahm am 
14. Sept. Ig 15 seinen Platz wieder als ordentliches besuchendes 
Mitglied in dieser Glasse. 

Zu den auswärtigen und correspondirenden Mitgliedern sind 
gekommen die HHn. : Canonic. S t a r k in Augsburg, Gor. — t. Braune 
in Salzburg, Gor. — Gattaneo, Dir. des kais. Münz - Gabinetes 
zu Mailand, Gor. — Gen.Secr et. G u i z o t ~ in Paris, -* Hofr. T r a 1 1 e s 
in Berlin — *, — Hofr. und Prof. der Ghemie zu Landshut, Fuchs, 
Cor. — Y. tjrotthufs in Bauske, Gor. — t. Nau, k. baier. Hofr. 
zu Aschaffenburg, Gor. — Baber, Bibliothekar des Mus. Brit. zu 
London, — Dr. König, Aufscher des Natur.Gabin. des Mas. Brit. 
zu London, — Abbatc May, Bibliothekar zu Mailand, — Wilkins 
zu London. 
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-— * Wenn die hm%e Darlegung dessen 5 .was in den benann- 
ten swey Jahr Ol vur weitern Ausbildung unseres Gesammt-Institn* 
tes und seiner TheUe geechelfen ist, sich ni^t anders s^telseii 
kann, als ^roit dankbarster Erwähnung der Huld S. Maj« des Köni- 
ges, Yon welcher jene Unterstfitzung und Ermunterung ausgeht, so 
'wird dieses in immer steigendem Mäfse der Fall' seyn, wenn in kur- 
aem die Geschichte der Ak« yor dem Ylten . Bande der Denkschrif- 
ten für Ig 16 und 17-, der schon unter der Presse ist und bald nach 
Endigung des jetat laufenden Jahres erscheinet^ yon diesen letatbö- 
nannten Jahren zu reden haben wird« 



Mfinchen, den 30. Oct. 1817. 



Der General' Secretair 
der h. Ak. der PFiss. 
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I. 



Ueber 



die Bildsäule der schlafenden Ariadne^ 

tonst 

Cleopatra genannt, , 

auf 



• iner seltenen Mfln 



Von 



Fried R. Jacobs« 



z e. 



Jedermann kennt die berfihmte BildsSnle einer schlrnnmemden, 
ftierlich umhüllten Frau^ welche einige Jahrhunderte hindurch unter 
dem Namen der Cleopatra bewundert und in Liedern besun- 
gen^ einer Galerie des Yatican's^ wo sie einen Brunnen schmfickte, 
den Namen gab^ und jetst^ nachdem sie dem päpstlichen Museum 
entführt worden^ eine der schönsten Zierden des Museums %u Pa- 
ris ist ^), Da diese Bildsäule ihren alten Namen lediglich dem 



I * un- 



i) Die Geschichte dieser Bildsäule seit dem Anfange des sechssehnten Jahrhunderts 
s. in Böttigers arch£o.Iogtr ehern Museum I. S« S9t wo sich auch eino Ahhü« 
düng derselben findet. Musee Kapoleon, T« II. p. si. 



fmbedeatenden Merkmal einer den linken Arm umgebenden Scklan« 
ge verdankte^ die nichts anders als ein dem Alterthum gewöhniicher 
Schmuck ist ^), so rerwarf schon Winkelmann die alte Deutung 
und wandelte die yermeintliche Königin von Aegypten in eine 
Nymphe um ^). Die sorgfältige Umhüllung ist dieser Deutung , so 
wie die Sandalen^ welche die Füfse schmücken ^, nicht angemessen« 
Daher der italienische Herausgeber der Kunstgeschichte auf eine 
Semele muthmafste^ doch ohne^ wie es scheint, dieser Muthmafsung 
ein besonderes Gewicht beizulegen ^). 

Während so die Deutung eines der merkwürdigsten Ueber* 
bleibsel der alten Kunst schwankte, £el der gröfste und gelehrteste 
Kenner derselben, Herr Ennio Quirino Visconti» in einem glückli- 
chen Augenblick auf den Namen A r i a d n e ^). Da indefs auch 
hier kein näheres Attribut Sicherheit gab, so würde diesb Benen- 
nung in der Glasse sinnreicher Verinuthungen geblieben se jn , wäre 
ihr nicht die Entdeckung eines halberhabenen Werkes zu Hülfe ge- 
kommen, welches eine yom Bacchus überraschte schlummernde 

Ariadne 



9) Diese Art des Armsdimnclis, von seiner Gestalt 09t;» Spdncov genannt, wird 
durch dasy was Böttiger a* a. Orte S. 4^. not« 10. und in der Furien- 
maske S. 87 * beygebracht» hinlänglich erläutert. Solche Spangen von glei* 
eher Gestalt und Namen wurden auch um die Püfse gelegt* Brunk mifskannte 
sie in einem' Epigramm des Antipater aus Sidon XXI, (Anal. V. ?• T«IL p. 11.) 

Tov evajteipif Se bpuKOvra, xp^^^'^v pahivdSv ko^jhov IjcKT^vpCwv. 
andern er an Schlangenhäute dachte , die wohl Gindanen in Libyen (Herodot» 
y, 1&6* S. 359.) nicht aber Hellenischen Jungfrauen ankamen. Dieser Irrthnm 
ist von uns durch unaweydeutige Stellen .der Alten hinlänglich widerlogt in 
Animadverss. ad Anth Gr* T. IL P. I. p^ 19. f. 

3) oder in eine Venus. Winke Im. Gesch. der Künste II. Th. IV. S. 386. Dresdn. 

Ausg. 

4) Fea in den Anmerkungen su der Storia delP Arte» T» II. p. 33o« not. a« S. unt» 
not. 9. 

5) Mttseo Fio • Clementino Tay. XLIV. Spiegas. T. II. p* 89. f. 



Ariadne fast in derselben Stellung zeigte in welcber die Bildsäule 
ruht, doch weniger bekleidet und mit weniger Faltenwurf. Ein flie» 
gender Amor sieht das Gewand ein wenig ron der Brust der 
Schlummernden hinweg, bedeutend auf den Gott zurfickschauend, 
der nachlässig auf dea Thjrsus gestützt^ ohne sichtbare Theilnahme 
Yor der Schlafenden steht ^). 

Das Zusammentreffen dieses Steines mit der Bildsäule und 
und der Erwähnung eines Gemäbldes in dem Tempel des Bacchus 
zu Athen, welches die schlummernde Ariadne und den zu ihrer 
Entffihrung herbeykommenden Dionysos zeigte ^), mufste allerdings 
glücklich scheinen} daher denn auch^Yisconti^s MuthmaCsung seit 
jener Zeit allgemein angenommen, und die Bildsäule ohne weitern 
Zweifel mit dem Namen einer Ariadne bezeichnet worden ist 

Doch bedurfte jene Vermuthung der zufälligen Entdediung 
des erhabenen Bildwerks zu ihrer Bestätigung nicht durchaus. Ein 
anderes Denkmal der Kunst, seit länger als einem Jahrhundert be- 
kannt, das aber, wie es scheint, der Aufmerksamkeit des gelehrten 
Römers entgieng, reicht zu ihrer Begründung hin, und giebt ihr 
auch jetzt noch einen zurerlässigeren und durchaus unerschtltterli- 
eben Grund. 

Denn wie? könnte jemand sagen, weil die Schlummernde 
auf dem erhabenen Bildwerk ihren Umgebungen nach eine Ariadne 
ist, mufs darum noth wendig auch die Bildsäule, welcher diese Um- 
gebungen fehlen, die Tochter des Minos seyn? Die Aehnlichkeit 
beyder beweist es, sagt ihr. Aber diese Aehnlichkeit ist Oberhaupt 
nur die, die sich zwischen zwey schlafenden Frauen finden wird, 
welche ihren Wuchs, ihre Arme und ihr Gesicht auf eine gefallige 

Weise 

6) Dieser Stein ist abgebildet T. 11. Tayole agsiuiite B. ar. 6. 

7) PauMo. I« c ao. a. p« 73. «d. Fac. 



Weise zeigen soUeo. Der Ungleichheiten hingegen sind mancherley. 
Der Schlummernden des Reliefs fehlt der einfache, aber sierliche 
Schmuck des Hauptes, die achlangenfötmige Spange um den Arm, 
die s&ierlich mit den Füisen verbundenen Sandalen. Vor allem aber 
ist in dem Gewände eine sehr grofse Verschiedenheit. Mögen diese 
Unterschiede ihren Grund in der verschiedenen Art der Arbeit und 
ihres Umfanges haben j Eurem Beweise wird hierdurch keineswegs 
au%eholfen.<' 

,,Wenn nun aber, könnte der Zweifler weiter fortfahren, 
jene Aehnlichkeit nicht grofs genug ist, um eine ToUständige Ue- 
berzeugung herbeizuführen, warum könnte denn die Schlafende des 
Yaticans nicht eben so gut jenes schlummernde Weib seyn, das auf 
einem bekannten Bildwerke von dunkler Deutung ^) einigen eineThetis, 
andern eine Neriene ist? Oder die schlummernde Semele jenes ge- 
schnittenen Steines der Stoschischen Sammlung ^)? oder überhaupt 
eine Schlafende? Denn warum soll jedes Werk der Kunst einen 
Namen, und einen Namen aus der Mythologie haben ?^' 

Diesen und ähnlichen Einwendungen treten wir mit einer 
MOnze entgegen, die dem Zweifel keinen Raum übrig läfst, indem 
sie als bindendes Mittelglied zwischen die Bildsäule und das Basre- 
lief tritt. , 

Diese 

8) Momunent* Mattheior« T. IIL t. IX« Wtnkelm. noaim. ined. t. iio. p« i4&> 

9) Wie Fea an der oben angefahrten Stelle bej Gelegenheit der Ulschlich ioge- 
nannlen Cleopatra und ihren Nachbildungen muthmafst: chi sa se non rappre* 
tcttno anche Semele : giachc anno quasi una perfetta somigliansa alla Scniele che 
vedesi nella gemma data dal nostro Autore nei monim. ant. ined. nr. i. Ob 
die Schlummernde auf dem geschnittenen Steine eine Semele tej, ist nach dem, 
was Böttiger in Schlichtegrolls Dactjlioth. Stosch. L Th. ii4. S. be* 
merkt, mehr als ungewifs. Jhre Stellung ist der Stellung unsrer Ariadne ahn- 
lich, doch ist diese weit sorgfältiger drappirt, und liegt mit dem Oberleibe hö- 
ber, als ob ein Anlehnen an einen Felsen gedacht worden. 



Diese Mflttse ron Ers der grSfsern Art gehSrt der Stadt Pe- 
rinthue in Thrasien am Propontis an. Sie zeigt auf der rordern 
Seite das naoh der rechten blickende Brustbild des Kaisers Alexen«* 
ders Sererus mit dem Lorbeerkranze auf dem geschornen Haupte, 
wie auf den meisten Sf finzen desselben Monarchen, im Panzer, das Gorgo- 
nenhanpt auf der Brust, mit der Umschrift : AT. K. M. ATP. IIETH. 
AAESAN^POS ATr. Auf der reich geschmeckten Rttckseite liegt 
im . Vordergrande die schlummernde Ariadne, den rechten Arm über 
ihr Haupt gekrfimmt, die Fttfse gekreuzt, auf einem Polster; über 
ihr auf der Mitte der Fläche, steht Bacchus, mit einem Kranz auf 
dem Haupte, ron welchem Bänder herabfallen, die Rechte auf den 
Thjrsus gestützt, um die Schultern die Nebris, die Hüften mit ei- 
nem Schurz umhüllt. Ihm zur Rechten, am äufsersten Rand, steht 
Silenus, den halben Leib bekleidet, vor sich den Hirtenstab auf die 
Erde stemmend. Ein hüpfender Satyr fafst ihn mit der Rechten am 
Arm, um ihn, wie es scheint, nach der Hauptgruppe hinzuziehn. 
Dem Bacchus zur Linken steht eine jugendliche Figur, auf deren 
linken Schulter der Arm des Gottes ruht. Wie im Gehen begrif- 
fen und den Gott leitend, deutet sie mit ihrer Rechten (wie die 
Richtung des' Oberarmes zeigt) nach der Schlafenden hin. Sie ist 
undeutlich ausgeprägt, so dals sowohl der linke Arm, als auch der 
untere Theil der Schenkel und Beine rerloschen ist. Doch kann 
nicht gezweifelt werden, dafs es ein Satyr sey '^). Unmittelbar 
über dem Haupte der Schlafenden ragt eine andere,^ ohne Zweifel 
weibliche Figur herror, mit leicht bekleidetem Oberleibe, den sie 
anmuthig überbiegl. Ihre Arme ^ind von einander gebreitet, als ob 
sie die Becken schlüge. Ihr Haupt ist nach dem Gotte gewendet. 

Sie 



loj Die Attribute eines Safjrs sind atjf nnsrerMünfe nicbt eu erlieiinen; auf eini- 
gen, böchst ungetreuen Abbildungen derselben, Eeigen sich Homer. Sollten 
diese aber auch wirklicb ein Zusats des Zeichners seyn, so nird doch dieVer- 
gleichung mit einem halberbabenen Werke im Museo Pio. Clem. T. V. nr. VIII. 
die Riebtigl&eit unsrer Deutung sur Genüge beweisen. 
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Sie wird för eine Bacchantin zu haken sejn. Noch ist der vordere 
Theil eines Tigers zu bemerken^ der an. den Fülsen der schlaSen« 
den Ariadne hervorblickt^ und den Kopf nach dem Gotte kehrt 

Die Umschrift ist: nEPINQIflJS B ISEflKOPflN ISiNSlN. 



So erscheint dieser merkwürdige Typus auf einem wohler- 
haltenen Exemplar des herzoglichen Mttnz - Cabineta zu Gotha '^)« 

Die schlafende Ariadne auf dieser Mttnze ist eine so genaue 
Kopie der sogenannten Cleopatra ^ dafs sie sogleich auf den ersten 
Blick als solche erscheint. Die ganze Lage der Figur, der reiche 
und zierliche Gewandwurf ^ das untergelegte und zum Theil über- 

ge- 

ii) Diese Mfinse ist seit länger als hnnilert Jahren bekannt; aber fast alle Be- 
sclireibungen derselben leiten mehr oder weniger irr. Am weitesten weicht die 
er^te, mir behannnte Abbildung und Beschreibung derselben von der Wahrheit 
ab, weldie sich in Tristan*« Commentaires historiques T. II. p. 4*^« befindet» 
Durch ein schlechtes Exemplar irr geführt, settte sie dieser gelehrte Mann 
nach Zakynthos; erblickt in der Schlafenden, die ihm halb nackt schien, 
eine verirrte, von Faunen umschwärmte Nymphe, in dem Bacchus eine ehrbar 
bekleidete Diana, mit einem Schlangenstab in der Bechten, welche die Nymphe 
mit Füfsen tritt. Man wurde sehr irren, wenn man nach, diesen Verschiedea- 
beiten muthmalsen wollte, dafs Tristan vielleicht eine gans andre Münze vor 
Augen gehabt* Die Vergleicliung mit dem Original .erklärt alle diese Verun- 
staltungen, die dem tiefgelehrten Herausgeber einen grofsen Aufwand unnüts 
verschwendeten Scharfsinns gekostet haben. Bichtiger als sein Vorgänger sah 
Vaillant (in Numis Imperat. a Populis Born, ditionis graece loqüentibus p. >39.)9 
doch glaubte er in dem HopCe des fülirenden Satyrs einen Becher cu sehn ; die 
Schlummernde schien ihm halb cntblöfst* Die Fehler seiner Beschreibung sind 
in Gusseme Diccionario T. V. p. 390. wiederholt. Auch in einer Abbildung 
de^elben Exemplars, welches \'aiilant vor Augen gehabt (im königlichen Cabi- 
pe\) bcy de la Boissicre medaillons antiques du Cabinet du Bor en XLt Planches. 
tab. XVIT. ist den meisten Figuren etwas angedichtet. Bichtig, aber nur sn 
kurz, beschreibt sie Mionnet Tom. I. p. 4ia. nr. 334- Bacchus debout, accom- 
pagne de Sileuc et de trois satyres> Ariane endormie par terre. Den Tiger hat 
er überschn. 



geschlagene Gewand^ der Aber das Haupt berabfallende Schleyer, 
daa Folater^ .auf dcfin sie. ruhl^ alles bt mit der gröfsten «Treue wie» 
därgageben. ' S^U>s€ yqü den Saodalen zeigt sich die Spur. Die 
^xmrer^mung aber durfte^ «als gaiii unbedeulead^ dem StMspel* 
Schneider ibgiich . erlassen werden. 

. . Da -nnh diese Figur ohne allen Zweifel ßine Ariadne ist , so 
ül^rfanch niokt koehr gezweifelt . wardep ^ dals Visconti .dem Qrt- 
fwial 4erftdibeQ de« reiften Namen beygel^l habe^ 

So köiinte ' uns, diese Münze schon . als Bekräftigung einer 
glücklichen l|jf(((y)9)He lü^firfh seyn^; aber sw .§chqirtt poch weiter zu 
führen. Auch die Vermuthung eines andern Gelehrten ^^), dafs die 
Tatioanisebe '^riadae ^ Uhfaii eihes gvöbem HreisciB xon: Bildern ge- 
wesen^- firhSh 'dilvch' misce •Münse «iaen Sioban Gcad: ron .Wahi^ 
adieinlirJitmib 

Oder wäre es glaublich , dafs der Zeichner dieser Münze 
0d^ ihf*. fEIrfifid^^. 11^4^1. ,er. Ate HanpS&^iir' seines GeniLähldes nach 
eji^er wirklich « ^^orhandeiien Stbtue getreu . copirte ^ alles übrige. uSU- 
kührlich hinzugedichtet^ mit so rieler Einsicht hinzugedicht^ baba^ 
dafs daraus ein, was die Anordnung betrifft, durchaus tadelloses 
Gteziß.li<fcriforgiiD^.* ?.^)?.fiit.«a ftiixifat;dnendUch wahracheinlicher, dafs 
. ri.- ..'.••'•••'*•. j « ■** ^ ■ . . . i •• ' '' er 



i/ > 



1%) Böttiger in dem archaol^. Museum i. S. 84« 

-12^ Man würde sehr irren , wenn man äie Stempelschneider der Müneen sn den 

▼orsügliehen Künstlern des Alterthums rechnen wollte. Sie machten gcwifs» 

wie auch Hr^ Levezow in selber Abhandlung über die knidische Venus S* 

*54. sagt, eine sehr untergeordnete Klasse aus, wodurch doch deir verdienten 

Bewunderung schöner Münzen nichts entzogen wird. Dafs die Alten der Stem- 

petscfaneider gar keine Erwähnung thun, ist gewifs nicht ohne Bedeutung; und 

wir wüfsten nicht, worauf sich Herrn Stieglits Vermuthung (Versuch über 

' '^'^'AJ'fifnrSclitUng eines Müns-Cabinett S. 14.), dafs bisweilen groiira und berühm* 

' >' '^''^<fMin\Hlef' die Matrizen der Münife^ ausgidirbeHet , stolzen künle« f>a(s aber 

' .% "Gemmen- 



lO ■ 

^r alles zusammen nabm^ wie er es rorfand? Das ganze, reiche, 
manniohfaltige Bacchanal, von dem die Schlafende nur ein'Theil 
yvar ? Und gewinnt nicht die herrliche Bildsäule ein ganz neues In* 
ieresse, wenn wir sie, was sie auf der Mflnze ist, als den S^ehluls- 
stein des Gruppe, und mit allen jenen Motiren umringt denken? 

Allzugewagt wenigstens wird dieser Schlufs - nickt scheinen : 
Die Figur der schlummernden Ariadne auf der Münze isit ein ge- 
treues Abbild einer wirhlichen Statue ; so werden also auch die «4- 
gebenden Statuen Abbildungen wirklicher Bildsäulen seyn. Und 
wenn dieses war, wie konnten sie anders gedacht Werden, als im 

Verein mit der Bildsäule' der schlummernden Ariadne? 

• ' . . • I ' • 

• i « •- »PI) •• 

Hat nun, wie zu erwarten steht, die AusftkhrAng der nmge- 
-benden Bildsäulen der Einen entsprochen^'^e^eich yon diesem Ver- 
ein erhalten hat ^^), so dürfte diese Gruppe fllr eine der schdnsten 

des Alterthums gehalten werden müssen. 

» •' • " , . • • • 

• » • * ...» 

< Vielleicht aber dtorfen wir audi ^von unsrer Münze mit Wahr- 
scheinlichkeit auf die ursprüngliche Heimath jen^ berühmten Bild- 
säale echliefsen. - 



:i 



»» 



. Was kdonte wohl die Stadt Pertnt&u^ bewjpig^ habtn/ ^ne 
Ehren - Medaille auf den Kaiser von Rom mit diesem Gruppe zu 
schmücken, wenn dieses nicht selbst ein Schmuck der Stadt und 
eine ihrer kostbarsten Besitzungen war? 

Dafa 



< > ■ > ' 



Gemmenschneider aucb dieses Gescliaft verrichtet, mochte nahrscheinliclier 
seyn, da in der That der Tjpus mancher Münzen, von Grois - Griechenland Ins* 
besondere, den schönsten Gemmen in Zeichnung und Ausführung gleichiustel« 
len ist. 

i4) So viel mir bekannt« Kenner der alten Kunst, den^n ihre UejbeT]^U^)>sel bes- 
. aer gegenwärtig sind als .mir, werden ^ ▼ie^cicbt auch andre naclqiuinefien im 
Stande seyn. ^ 



It 



Pafii ^bßT hßj den Alten die Orte tkeils durch Abbildung der 
vorvigKoh bey ihnen Terehrten Gottheiten nach, dem Muster der 
hertthmtesten Temp.elbildev eines Ortea, theils durch andre auag^ 
aeichnete Kunatwerke auf ihren Münzen bezeichnet wurden, kann 
man naoh den Beyspielen, welche Herr Lerezow in seiner Ab- 
handlung fiber die knidische Venua '^) zusammengestellt hat^ ala 
eiiien .er¥ries?neiik Satz annehmen; und unsre Mttnze selbst bestätigt 
seine Q^hatipitung , dafa sich die alten Stempelschneider genau an 
die wirklichen Vorbilder der Sculptur hielten ^^), auf daa yollkom- 
menate. - - 




Es ist. ferner flicht zu bezweifeln, dafa in Perinthus der Dienst 
des Bacchua einheimisch gewesen) d^her es wahrscheinlich ist^ dafa 
jene Gruppe einen ihrer Tempel des Dionysos geschmeckt habe. 
Vom Herkules erbaut^ wie einige behaupteten ^^), weshalb aie auch 
Hers^ea genannt worden ^^)f yerehrte sie neben ihrem Erbauer 
dep Bruder desselben^ den thrazischen Bacchua. Beyde erscheinen 
daher auf ihren Münzen aowohl einzeln ala rereint ''); auch Bac- 
chantinnen häufig. 

2 * Zu- 

iS) S. 47- 

16) S.64. 

17) Ammian. Marc^llin. L. XXII. la* Die Perintliier waren Jonier ans Samoi. 
Vergl. Eckhel ad Num» vett. ined. p. 59* 

18) Zoeinua» I. 6%» p« 8o. Siavpißovti 5i avrcJ nard rifv üipivB-ov, 9 vvv 

« 

«9. Auf einer Seite Bacchus» auf der andern Herliules in Eckhel Ni^un. yett. tab, 5. 
6. p. 59« Ein nackter Herknies und der Hopf einer Bacchantin ist auf einer 
Ferinthischen Münse bey Gefiiner Pop. ub. 66* i5. Bacchus allein aof mehreren 
" Mfinsen T^ajans, GordianSf Caracalla's. S. Patin. Impp* p» 3oa. fig. 6, VaillanU 

Appen^ Gr.. tab. 9« Mionnet Ga^l. T. 1.. Tjkrace. nr. »54. a6&» i68* 3oS. Ein 
nackter Biiccbus mijt dem Cantharus und Tli/rsussUb Ut auch auf einer Münse 
des Alewidtt Seypru^ b«y H^du4a*.Qpp' 6flL p* t3^ 



* 
» 



Zunächst tlber bietet sich die Frage dar^ aus welchem Grunde 
wohl dieser Bilderrerein eines Tempels zur Yeraierung einer Münze 
des Kaisers Alexander Severus gebraucht worden. Eine rollkoiiimen 
genfigende .Antwort möchte hierauf nicht wohl gegeben werdeki kön- 
n^n^ ob sich schon Vermuthungen darbieten. Die nächste Yeran- 
lassung zu dieser Münze möchte wohl überhaupt in der- Anweseti- 
heit des Kaisers zu Ferinthus zu finden seyn^ w^che Stadt er^ wie 
ans einer andern Münze bekannt ist ^^)^ ^zweymal; besucht hat. Es 
kann aber noch weiter rermuthet werden; dals eben damals die 
schlummernde Ariadne mit ihren Umgebungen ihren ursprünglichen 
Sitz yerlassen, um nach Rom zu wandern^ inaem sie die Stadt dem 
kunstliebenden Kaiser zürn Geschenke dargebracht^ und dieses Er« 
eignüji durch eine Münze bezeichnet habe. 

Einige Umstände^ welche der lateinische Biograph jenes Kai- 
sers erhalten hat ^'); kommen dieser Vermuthung ausnehmend zu 

stat* 

30) S. Spanheim de Usu et Praest. Nuin, T* 11, p* 6a4* 

.ai) Lampridius in den Scriptt Hin. Aug. T. I« p. 9*1* Opera Teterum principum 
instauravit: ipse nova multa constituit : in bis thermas nominis sui juxta eas» 
quae Neronianae fuerunt, aqua inducta, quae Alexandrina nunc dicitur«r Nemui 
thermis suis de privatis aedibus suis, quas emerat, dirutis aedificiis fecit . • • * 
Antonini Caracalli tbermas additis sortionibus (porticibus verbessert Casau-* 
bonus) perfecit et omavit • * • atiituas colosaeas in urbe muUas locavit, artifi- 
cibus undique conquisitia • • • • statuas summorum Tirorum in foro Trajani 
collocavit undique translatas. • • • Basiiicam Aloxandrinam instituerat inter cam- 
• pura.Martium et septa Agrippiana dn latum pedum centum, in longum pedum 
mille, ita ut tota columnis penderet; quam efficere non potuit mOrte praeven- 
tus. Isium et Serapinm decenter ornavit, additis signis et dcliacis et omnibui 
mysticis* In matrem Mammaeam unice pius fuit, ita ut Romae in Palatio face- 
' ret diaelas nominis Mammaeae « • • Et in Bajano palatium cum stagno, quod 
Mammaeae nomine hodieque censetur» Fecit et alia in Bajano opera magnifica 
in honorein af&niom suorum, et stagna stupenda admisso man« . • • • (p. 999.) 
• ^ ' Statuas colosaeas vel pedieltr«s ihudas, Tel eqaestres diVia Imperator ibns in foro 
'di<ri IVervae, quod transitortum dicitur, locavit omnlbus'cum titulis, et columnis 
aereisi qua« gestomm ordiaam coatiiHrent exem^lo Augusti, qui tummorum vi* 

r#- 
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statten. Dnrcb ihn wissen wir, dü£s der woblgesinnte Fürst — • wel- 
chen einige des Geises beschuldigten, weil er sich selbst rersagte^ 
was er dem Staate grofsmfithtger zuwendete ^^) -» während seiner 
yiersehn jährigen Regierung die Kunst mit rühmlichem Eifer begün« 
stigte, und die Hauptstadt yornemlich, obschon auch die ProyinseUy 
durch Bauten mancherley Art Terschönerte. Er erneuerte die Wer- 
ke der alten Kaiser; schmückte das Forum Trajani mit Bildsäulen 
berühmter Männer^ die er überall sammelte; und errichtete Golossen 
in mehrern Theilen der Stadt, wozu die Künstler ron ihm in allen 
Gegenden des Reiches aufgesucht wurden. Unter seinen eignen 
Bauten aber werden rornemlich die Thermen erwähnt, welche sei- 
nen Namen führten und sich neben den Neronianischen erhoben ^^)| 
weitläufig genug, um späterhin drey Kirchen in ihren Ringmauern 
einzuschliefsen. Es ist sehr wahrscheinlich, dafs diese Thefrmen^ 
welche eine Münze des Kaisers rerherrlicht ^^^^ nicht ohne den 
Schmuck plastischer Kunstwerke geblieben sind^ mit denen selbst 

die 



rorum atatnas in foro sno e marmore collocaTit, additia gettis« • * « . (p. qSs.) 
Balnca omnibua regionibui addidit quae forte non haberent. Nam bodieque 
muha dicuntur Alcxandri. Fecit et domos pulcherrimat» easdemque amicis suis 
naxime integrii viris donavit. • . • (p. 996.) Multia civitatibus» quae po&t ter- 
rae motus deformes erant, ad ibstaurationem operum et publicorum et priTato- 
rum pecimiam ex vectisalibus dedit* 

as) Gegen diese Anklage und das geringicbitBige Urtbeil, welches Julianui in 
den Casarn Gap. XI, über diesen seinen Vorganger fallt, bat Tristan mit über- 
mafsiger Ansfübriicblieit gesprochen in den Comment* bistorique T« II« p. 576* 
TerjgK Gibbon on tbe Peel« and Fall ef tbe B« £• ch« VL T* I« S« 100 ff« Basl. 
Ausg. 

i3) S. Fea Dissertas« sulle Bovine di Borna (Storia dell' Art!« T. IIL) p. 356. 
Einige glaubten die Alexandrinischen Bader seycn von den Neronianischen nicht 
verschieden gewesen, doch wahrscheinlich mit Unrecht» S« Alexandri Ponati 
Borna vetus et recens L* III. 19. p* 4^i* 

a4) 8. Vaillant Numisn. Fragst, imper«, Boim T. IL p. s8& Beger. Thesaur. Bran- 
desb. T. II. p. 717« 
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die Bader der Friratleute ^^) angefüllt waren ^^)r In diesen Ther« 
men^ oder in einem andern der zahlreichen , von Alexander errich^ 
teten Gebäade konnte jener Statuen-- Verein füglich einen Fiats fin« 
dcn^ und es fallt in die Augen, wie die Stadt reranlafst worden^ 
den Kaiser durch ein solches Geschenk zu yerpflichten. 

Und rlelleicht hatten andere Städte ein Gleiches gethan. Es 
ist wenigstens der Bemerkung werth, dafs die Bestrafung der Dirce^ 
ähnlich der, welche in dem Gruppo des Farnesischen Stieres zu 
sehen ist, auf einer, yon der Stadt Thjatira geprägten Münze des- 
selben Kaisers gefunden wird ^^). 

Man 

»5) Seneca Epist« LXXXVL 6* Quid qauia «4 baloea libertinoram pervenero? 
quantum statuarum, quantum columnarum est nihil gustineDtium , sed in 
ornamentum positarum, impensae causa! Vergl. The Bath's of the Romans hj 

t 

Ch* Cameron. London 1772* 

16) Mehrere kostbare Üeberbleibsel der alten Kunst sind in dem neuern Rom an 
den Stellen ausgegraben worden, wo vormals Bäder gestanden hatten* 

17) Bej Eckhel Num. vett. anecdot. tab. XV. 1. p. 169. und in der Doctriiu Num« 
Num. T. III. p. 191. Doch darf hier nicht unbemerkt bleiben, dafs jenes Grup- 
po, so wie es im Farnesini sehen Fallaste stand, mit der Abbildung auf der 
Münze nicht genau susammenstimmt. Es ist aber auch bekannt genug, dafs je- 
nes Gruppo sehr restaurirt , und also seine ursprüngliche Beschaffenheit nicht 
binlinglich bekannt ist. S. Hejmens Antiq. Abhandl. IL S. 181 ff. Ern solches 
Werk stand su Flinius Zeit in' einem Museo des Asinius FolHo (in monumen- 
tis Asinii Follionis. L. XXXVI. s« 4* ^o- wocanter Heyne a. a. O. S. i85. die 
Bibliothek dieses Mannes ▼ersteht), und war, ein Werk des Apollonius und 
Taurisktts, von Rhodus nach Rom gebracht worden* Wäre dieses dasselbe Werk, 
welches die Manse abbildet, so liefse sieb schlechterdings kein Grund ersinnen, 
wie es auf eine Münse der Stadt Thyatira gekommen, und warum es mit dem 
Brustbilde des Kaisers Seyerus Alezander verbunden worden. Es wird also 
dieser Gegenstand mehr als einmal bearbeitet und in Rom aufgestellt gewe- 
sen sejm. Uebrigens wurde der farnesische Stier in dem Umfange der Bäder 
des Caracalla ausgegraben, (Vasari Vite T. III. p. «67. ed. Bottari.), welche 
Alexander ebenfalls, wie uns Lampridius belehrt, geschmückt und vollendet hat. 
Ich bemerke noch , dafs derselbe Gegenstand auch auf einer Miuize Trajana 
▼orkommt, die uns aber, als erwieaen fatoch, nicht irre machen darf. •& Eckhel 
Doctr. V. N. T, VIU. p. »87. 
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Man darf aber wobl mit einiger Wahrscheinlichkeit muth- 
maften "— und anch dieses kömmt unsrer Hypothese au statten — - 
daft jene liewundernawürdige Bildsäule zu einer Zeit nach Rom ^e* 
koifamen, wo es noch Künstler gab| die sie nachzubilden im Stande 
waren. Denn dafs sie öftrer nachgebildet worden, ist bekannt. 
Zwey solcher Copien fanden sich ehedem zu Rom, die eine in der 
Villa Medicis, wo Winkelmann sie noch sah ^^), die andre im Mu- 
seum Odescalchi. Es ist aber nicht glaublich, dafs diese Abbildun- 
gen eher gemacht worden, als das Original zu Rom der Bewunde- 
rung der Welt ausgestellt war. Wenigstens würde es überaus wun- 
derbar aeyn, dafs sich zu Rom allein zwey dieser Nachbildungen 
auS' entfernten Gegenden <-*- wo sie verfertigt worden — - mit dem 
Original zusammengetroffen hätten. 

<" • 
Wir erwähnen noch zuletzt, dafs der Gedanke des Perinthischen 
Gruppo in mehrern Werken der spätern Kunst erscheint. Das 
schönste in dieser Art möchte das Basrelief eines Sarkophages im 
Moaeo Pio-Glementino ^^) seyn, wo die Stellung der Schlummeri^ 
den Ton ^er Stellung der Bildsäule nipht rerschieden ist. Bacchus 
tritt in ähnlichen Umgdiungen auf, die sich nur — um den breiten 
Raum zu füllen — zahlreicher drängen j den rechten Arm um den 
Nacken eines jungen Fauns geschlungen^ den linken auf den Thyr- 
sus gestützt, genau wie auf der Münze, nur mit veränderten Sei- 
ten ^^). Auch auf dem reichern Basrelief im Falazzo Mattei ^'), 
welches Winkelmann mit Viscontis Zustimmung ^^) auf eine Hoch- 
zeit des Peleus deutet, würde die SchlimmiOTnde von unsrer Ariadne 

nicht 

ftS) Geftcb. der Kunst S. 386. 
99) Tom. V. tav. VIII. 

• • mim • • ^ * 

do) Zwe/ andre Bacchanale in den Monim« Mattheian. T. HI. tab« VII. 1. 1. erinnern 

nur schwach an unser Werk« 
Si) Monim. Malih. T.I. tab. XXXIII. Winkelm. Monim. Ined» tab 100. Spence's Poly- 

mells Tab. IX* 
89) Miue« Fio - Clement« Tom, V. p. i6* 



alcht Terschieden stjn, wenn das ihr abgesogene Gewand um den 
entblöfsten Körper gelegt würde. Gewifs ist der ganze Gedanke 
Ton jener Ueberraschung der Tochter ' des Minos hergenomaüen« 
Eben dasselbe gilt, ron einem halb erhabnen.. Werke .in derselben 
Sammlung ^^), auf welchem drej Figuren jener reichen Gomposi- 
tion wiederholt; die Schlafende aber ehrbar er^ doch schlecht beklei- 
det ist. 
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Unter den Herkulanischen Gemählden^ auf welchen jener be- 
rühmte Gegenstand abgebildet ist, kömmt dasjenige > welches bey 
Firanesi ^^) auf der Xyi^^^J^ Tafel steht^ mit der Darstellung auf der 
Mfinze am meisten überein. Ein Satjrr sieht den Schleyer . ron dem 
Oberleibe der Schlafenden ab; Amor aber führt den Bacchus her- 
bey^ der sich mit dem rechten Arm auf einen Silen stützt^ der' ihm 
den Thyrsus tragt, üeber den Felsen sohaun Amorn und fiTymphen 
vor. Diese Gruppe ist der Perinthisokei^ yerwandt^ aber doch so^ 
dafs an eine Nachbildung nicht su.. denken, ist». Auch die «SteUikflig 
4er Ariadne ist Terschieden^ lindem, der Oberleib meltf* hgerabgeauki- 
ken ist, rieUeicbt um der Lage des Hopfes grölMre Anmuth susg^ 
ben. Uebrigens wird auch Jiacqhus «auf niehrefn liünstwerken in 
der Stellung gefunden, die .er auf der Münse hat ^^), und es wäre 
wohl möglich, dafs sich bey. aufmerksamerm Nachforschen attch diii 
übrigen Figucen jenes Vereins nachweisen Ueiseo. 

33) MoniDu JCattbeian» T« III» t«K IX. 

34) Antiquit^ d'|ier<uUi9ii|ii p«r Pir^okoiM. T. H* 

'35) Cntw andern in De la Chausso Mute. Boman* T. L Se«t. II. falb. 8. 
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lieber 



das menschliche Wahrnehmungsvermögen. 



Von 



Rajetan V. Weiller. 



Einleitung. 

JL/ie Ueberzeugungen der Menschen werden immer verschieden aus« 
fallen^ wie ihre Gesichtsbildungen. Mfissen sie aber nothwen« 
dig auch widersprechend seyn? Herrscht anf dem Gebiethe nn« 
sers Geistes nicht ebenfalls ein ewiges Gesetz^ wie auf dem — * 
unsers Körpers? 

> Es bilden sich inunsanfser den jedesmaligen offenbar er n 
Ueberzeugungen immer auch einige geheimere, welche eben so 
$ehr mit einander übereinstimmenf als jene von einander abweichenm 
Es hat jeder hinter seinen künstlichen Augen, Aber deren Her^ 
kwah er sich (mehr oder weniger) zu rechtfertigen weils, ein Paar 
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natfirlrche, die ihm gewachsen sind, ohne dafs er weife, ^iwie'^ 
Und so wie nun mit jenen — jeder seine eigene Weh (und man- 
cher gar keine) sieht, so sehen wir mit diesen -— alle so ziemlich 
dieselbe, nur der eine klarer, der andere dunkler. — Ich brauche 
hierüber das Heer von Selbstwidcrlegungen , die wir uns täglich zu 
Schulden kommen lassen^ nicht ausführlicher zu berühren, und nicht 
erst darzuthun , dafs es eben diese Inkonsequenzen sind, durch 
welche die Trennung wieder verschwindet, die durch unsere Kon- 
sequenz einzutreten pflegt. 

Wir sollen also rorzüglich über den geheimen Theil unse- 
rer Kenntnisse wachen. Allein man fürchtet das Dunkel, welches 
auf diesem Gebiethe liegt. Mufs denn aber die Sonne immer schon 
über dem Horizont stehen, damit man die Wege unterscheiden kön« 
ne? Auch auf dem Felde unserer Ueberzeugungen geht dem Tage 
des Begriffes die D&mmerung des Gefühles Toraus. Dieses Gefühl 
des Wahren giebt im Grunde überall die erste Anre- 
gung zu unsern Untersuchungen. 

Hier zeigt sich in dem Helldunkel der Ahnung derjenige Be- 
zirk, der unsere Aufmerksamkeit vorzüglich erfodert, sogar schon 
sehr bestimmt« Das Land der Wahrnehmung ist jene geh^imnifs- 
voUe Gegend, aus welcher sich in uns die stillern Vorstellungen er- 
heben, die den lauten Begriffen so oft das Gleichgewicht halten 
oder das Uebergewicht abgewinnen. 

Die Wissenschaft ist zu sehr besorgt lediglich um die Er- 
klärung des schon Inne- gewordenen, und zu wenig um das In- 
newerden selbst. Die historische Kenntnifs ist diejenige, um 
welche sie sich allenthalben mehr anstrengen soll, damit sie dem 
lieben näher komme, also selbst lebendiger werde. 

Die 



Die philosopliische UntersiiohaDg beschäftigt sich mit den 
ersten Gründen des Wissens und Seyns. Sie mofs also ihre Au£p 
merksamkeit tot Allem auf die Quelle unserer Wahrnehmungen^ auf 
unse^ WahrnehmungSTermdgen, wenden. 

Unser gesammtes Veifstehen ruht auf unserm 
Selbatrerstehen^ und dieses — auf dem — unsera 
Wahrnehmens. 



I. 

Die Natur unsers Wahrnehmen^ überhaupt. 

Ueber den allgemeinsten Charakter des Wahrnehraens hat 
im Grunde kein Streit Statt. So sehr die Ansichten ttber die tie« 
fere Natur und Aber die Gränzen desselben yon einander abwei« 
chen, so ist man doch darüber einverstanden, dals sein unter allen 
Formen und in allen Ausdehnungen immer wiederkehrendes Wesen — ^ 
ein unmittelbares Vorstellen, ein ursprüngliches In- 
newerden sey. 

Aus diesem einfachen Grundmerkmahl ergeben sich auch 
schon die rorzttglichsten einzelnen Eigenheiten. 

Die Wahrnehmungen liefern zu dem gesammten 
Erkennen den Stoffe die Materie, das zu Erkennende. 
Dieser Sto£P kann swar zuletzt sehr unscheinbar werden« Vorhan« 
den mufs er aber doch immer in irgend einer Faser noch bleiben | 
sonst hat kein Erkennen, nicht ein Mahl ein Vorstellen mehr Statt* 
Selbst die negativen Vorstellungen sind nur dadurch möglich, dals 
ein wahrgenommener StofiP als nicht vorhanden (entweder 
in dem Gebiethe dar Wirklichkeit, oder <~ der Möglichkeit) vor«i 
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gestellt wird. Anfiierdem wSren sie keine Vorstellaiigeii des j^NidiU/* 
sondern iVicAt- Vorstellungen« 

Die Wahrnehmungen erhalten daher in Anse- 
hung ihres Inhaltes Nichts ron andern Vorstellungen. 
Defswegen lassen sich ihre Aussagen auch nur in ihnen selbst nach« 
weisen. Durch sie werden alle andere Vorstellungen^ 
sie selbst aber werden nicht wieder durch andere ver« 
mittelt. Sie sind daher (in dem gewöhnlichen Sinne 
des Wortes) nicht weiter erklärbar. Man kann sie näm- 
lich nicht in andere klarere Vorstellungen auflösen. Vielmehr müs- 
sen alle übrigen^ um ganz und gründlich klar zu seyn, zuletzt im- 
mer in sie aufgelöst ^ d. i. auf sie zurückgeführt werden. Wessen 
sie in Rücksicht des Klarwerdens fähig sind, ist nicht Erklärung, 
sondern ^u/klärung. Nicht fremde hellere Vorstellungen, 
Sondern sie selbst müssen heller in unser Bewufstseyn gebracht 
werden: Dazu haben wir dann - allerdings auch noch fremde Vor- 
stellungen (z. B. Begriffe) nöthig. Aber wir theilen ihnen 
durch diese kein neues Licht mit, sondern wir machen 
nur, dafs das ihrige bestimmter und reiner in unser 
Angefälle. 

Die Wahrnehmungen lassen sich darum auch 
nicht mittheilen. Sie müssen von jedem selbst gemacht 
werden. Was darüber durch blofse Mittheilung erhalten wird, ist 
sicher immer etwas Anders, als das, was mitgetheilt werden wollte. 
Das auf dem Felde der Wahrnehmung leuchtende Licht ist kein 
erst Ton uns anzuzündendes, sondern ein yon selbst aufgehendes» 
Wftm es daher nicht leuchtet, dem können wir es jaicht leuchten man- 
chen. Nur das können wir machen, dafs er siph klarer bewufst 
werde des insgeheim schon Gefundenen, dafs er das unrichtig Ge- 
deutete richtiger deute. Defswegen findet die Rede in den Wahr- 
nehmungen immer ihr Ende, oder (von der andern Seite betrachtet) 

sie 
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sie mmmt in ihnen immer erst ihren Anfang. Sie geht nur von 
dieser Stelle aus^ und kann also bey ihrer Rttckkehr auch nicht 
weiter als wieder nur auf dieselbe zurück. Auf allen übrigen Fel- 
dern können sich die Worte noch weiter auf Worte berufen. Hier 
geht das nicht mehr an. Hier müssen sie durch die Dinge- belegt 
werden. ^^Sehe! Höre! Fühle selbst !^^ ist da immer das Letzte. 
Unser gesammtes Wissen ruht also im Grunde immer auf einem 
Faktum, und was wir Gesetz nennen , ist eigentlich nur ein uns 
schon länger bekanntes Ereignifs , dessen Natur wir in jedem an« 
dem derselben Klasse wieder suchen« Unser Erklären ist ein lau« 
teres Vergleichen des Unbekannten mit dem Bekannten, und das 
erste oder ursprünglich Bekannte ist das Wahrgenommene. 

Es ist daher ein ganz eigener Zustand ron Hell« 
dunkel, in welchem man sich in Ansehung der Wahr« 
nehmungen befindet. Licht und Schatten sind darin in grel- 
len Abstufungen gemischt. Es ist uns das, was wir mit Bewufst« 
sejrn wahrnehmen, so beHannt, und wir können darüber doch fast 
nichts sprechen. Der Name desselben ist eigentlich alles, was wir 
vorzubringen vermögen. Es liegt uns einerseits^ so nahe, dais wir 
es mit unserm lebendigen Geiste unmittelbar berühren, und es ist 
dann andrerseits doch auch wieder so entfernt, dafs wir es durch 
keine noch so ausgedehnte Erörterung erreichen können. Es ist 
uns so klar, dafs wir nicht begreifen, wie es uns zugleich so dun- 
kel sejn könne. 

« 

Insbesondere ist die Entstehung der Wahrnehmungen ein 
Geheimnifs. ^ Wir können sie dabey nicht beobachten. Sobald wir 
sie beobachten können, sind sie immer« schon entstanden. Wir se« 
hen nur das schon in Gang gekommene Leben 9 nie den Ursprung 
desselben. Wir müfsten, um diesen zu sehen, vor dem Wahrneh- 
men noch etwas Anderes als dieses, oder dasselbe wenigstens 
auch noch auf eine andere Weise, als auf die uns einzig 
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mögliche können. Wir müfsten das vor und aufser unserm er« 
fiten Vorstellen schon vorhandene nicht blofs auffassen ^ sondern 
durch dieses Vorstellen erst selbst hervorbringen oder das Hören 
sehen und das Sehen hören können. 

Diese Dunkelheit des Ursprungs läfst sich auch nicht etwa 
mittelbar durch unser Denken aufhellen. Denn dieses Ableitungs« 
vermögen kann zwar immer weiter vorwärts^ zurück aber nur 
bis zu einem gewissen Punkte — -i- bis zu dem der Wahrnehmung. 
Die Versuche^ diesen Ursprung zu erklären, endigen defswegen im- 
mer in der Annahme irgend eines erst von uns gemachten 
Wahrnehmungsvermögens. Der Verstand kommt nämlich zuletzt 
wenigstens in so ferne zur Besinnung , dafs er seine Unfähigkeit in 
dieser Hinsicht ahneti sich aber der Phantasie übergiebt. Allein um 
was sind wir mit einem solchen erfundenen Vermögen besser 
daran? Die Wahrnehmung ist daher unläugbar die Gränze unsers Er^ 
kennens. Wir können zwar unermefslich tief in sie hinein. Aber 
hinaus ttber sie — keinen Schritt. 

Wie die Entstehung, so ist auch die TVirkungsart der 
Wahrnehmungen geheimnifsvoll. Wie sie immer schon 
vorhanden sind^ wenn man ihr Werden beobachten will, so haben 
sie immer auch schon gewirkt. Und auch diese Dunkelheit läfst 
sich nicht mittelbar aufklären^ so dafs also für den Erklärungssüch- 
tigen überhaupt Nichts anders übrig bleibt, als die Wahrnehmungen^ 
die er hat, durch andere, die er nicht hat, zu studiren und 
seinen Ileifshunger nach Erklärungen durch die Einbildung zu 
stillen, weil er es durch die Wirklichkeit nicht kann. 

So geheim aber diese Wirkungsart ist^ so kräf- 
tig ist sie auch. Man weifs, welcher Nachdruck der sogenann- 
ten anschaulichen Erkenntnifs eigen ist. Die Stärke unsers 
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geistigen Daseyns stellt mit der Anschauliclikeit unserer Vorstelluii» 
gen im geraden Verhältnisse *)« 

Eigentlich geht alle Kraft dämm Ton den Wahrnehmungen 
aus^ weil Ton ihnen alles Leben ausgeht. Die Wahrnehmungen 
sind fttr unsere gansse geistige Lebendigkeit ron erre- 
gender Art. Sie sind zwar selbst auch wieder durch unsere Übri- 
gen Geistes - Thätigkeiten weiter fort erregbar. In jedem organi- 
Bchen Ganzen hat eine gegenseitige Bedingung Statt. Allein die 
ursprüngliche Anregung kommt doch nur durch sie. Sie allein sind 
die ersten Funken fttr unser inwendiges Licht und Leben^ und ohne 
Bie ist es in uns lautere Nacht und lauterer Tod^ -— Nacht auch 
ohne die feurigen Spukgestalten der Traume^ und Tod 
auch ohne das faulende Leben der Verwesung. 

Die Wahrnehmungen kflndigen sich uns defswegen als solche 
Torstellungen an, die sich selbst machen, indefs die an- 
dern als erst ron uns gemachte erscheinen. Die Einbil* 
düngen und Begriffe sind Wirkungen unserer eigenen Thätigkeit, 
die Wahrnehmungen aber —'einer fremden. Wir rerhalten uns 
bey diesen in der Hauptsache nur leidend. Wir werden inne. 
Wenn wir im Verfolge gleichfalls etwas dazu thun, so ist dieses 
eben kein Wahrnehmen mehr, sondern ein Bearbeiten (des 
schon fVahrgenommenen). 



Die Wahrnehmungen sind daher unwillktthrlich. 
Sie gehen unserer gesammten Selbstthatigkeit rorher, also auch 

un- 

*) Die HrafI der Wabmeliinmigeii iit eben defswegen grofs, weil sie geheim Ist 
Sie ist dadurch jeder Schwächung durch unsere willhührliche Thatigkeit unsu- 
gangUch. I^nsere freyen Entfaltungen sind gar au oft nur Zersplitterungen« 
'Wir geben den Regungen gewöhnlich blofse Auaföhrlichkeit, und die Kraft 
honunt tob der Innigkeit» 
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unserer willktthrlichen. /Wir finden sie nur. Eigentlich 
finden sie uns, denn sie kommen ungesucht. So findet der 
Lichtstrahl unser Aug, der Schall unser Ohr, ohne dafs wir vor der 
Hand etwas anderes dazuthun^ als mit offenem AugiD und Ohre — • 
dqxuseyn. Sie dringen sich uns oft auch da noch auf, wo wir uns 
gegen sie sträuben, wodurch dann die bekannten Gegenströmungen 
entstehen, die sich so häufig in dem Bette unsers geistigen Lebens« 
Stromes zeigen, — die überraschende Flut zufalliger Gefühle, die 
so mächtig gegen die wohlbedächtlich eingeleitete Ebbe künstlicher 
Meinungen ankämpfen. Wenn wir auch manches Mahl glauben^ 
die Wahrnehmungen erst suchen zu müssen, so mifsyerstehen wir 
uns nur. Wir suchen blofs rerlorne also schon gehabte« 
So sucht nur der Erblindete das Licht. Dem Blindgebor« 
nen fallt dieses von selbst nicht ein. Und theilen wir, ihm den 
Einfall mit, so sucht er höchstens nur *- -— - Etwas ^ aber defswe« 
gen noch nicht das Licht, Denn man lasse ihn von Geburt an 
z. B. auch des Geruchs entbehren, und nun auf ein Mahl an diesem 
Sinne geheilt werden, er- wird nicht wissen, ob nicht etwa der nun 
entdeckte Wohlgeruch — unser Licht sej. 



In Ansehung des Grades der Ueberzeugung offenbaren 
Wahrnehmungen ebenfalls einen eigenthttmlichen Charakter. Sie 
aprechen immer kategorisch. Die übrigen Vorstellungen re«- 
den jetzt ron möglichen, ein andersmahl von not^wendigen 
Gegenständen und bald mit mehr, bald mit weniger Ge- 
wifsheit; die Wahrnehmungen — stäts nur ron wirklichen 
und mit immer gleicher Zuversicht aber auch ohne alle 
weitere Rechtfertigung. Ihr Sprechen ist ein Absprechen. Diese 
diktatorische Entschiedenheit der Wahrnehmung'en 
erhält sich selbst gegen höhere spekulative Entscheid 
düngen. Der Ausspruch der ersten, „dafs es so sey,^' bleibt 
auch gegen den gewaltigem der Theorie, „dafs es so — nicht 
seyn kÖnne/^ wenigstens insgeheim noch unerschüttert. Wenn er 

et- 
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etwa auf Augenblioke schweigt^ so widerspricht er sich 
doch nie, und er hört oft unvermuthet seibat zu schweigen auf. 

•^ n. 

Der Umfang unsers TfahrnehmeriB. 

Dafs unser Wahrnehmungsyermogen mehrere Bezirke umfasse, 
wird allgemein anerkannt. Ueber einige derselben ist man in der 
Regel sogar namentlich einverstanden. VVir können — sehen, 
hören, riechen, schmecken, betasten, und unsere in- 
ner n Zustände auffassen, d. i. auf sechsfache fVeise em« 
'pfinden* 

Mit diesem Empfinden glaubt man aber gewöhnlich das 
Ganze auch schon geschlossen. Beynahe eben so allgemein, als die 
Ueberetnstimmung ist, dafs man auf die berührten Weisen 
empfinden könne, ist in der Regel und in so ferne man sich 
darüber ausspricht, auch die Meinung, dafs man (im Fache des 
Wahrnehmens) sonst nichts könne, als empfinden. 

Allein einige zerstreute und dunkle Sagen ron dem einen 
oder andern höhern Sinne giei!igen denn doch unter unserm Ge^ 
schlechte immer herum. Es ward (und eben nicht sehr selten) von 
einem Moral «Sinne, von einem Sinne für Religion, von einem Ge« 
fohle fBr Wahrheit, von einem Gefahle für das Schöne und Erha- 
bene, von einem höhern Instinkte überhanpt die Rede. Hierund da 
ward wohl gar ein eigenes übermenschliches Vermögen angenom- 
men, ein Visions - Vermögen, u. dergL 

Man konnte sich also zwar bisher in Ansehung dieses hohem 
Sinnes (wenigstens auf dem Gebiethe der Theorie) nicht so allge- 
mein vereinigen, wie in Ansehung der niedrigen Arten. Aber dar- 
über, dafs es in uns aufser und über den offenbarern Wahrneh« 
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mungsweisen noch eine geheimere gebe^ war man doch sehr allge- 
mein, ohne es gerade immer selbst zu wissen, eben darum einigi 
weil man stäts gleich nach ihrer Beschaffenheit forschte, folglich im 
Glauben an ihr Dasejn jedesmahl schon befaist sejn mufstQi 

Freylich! Als es mit der Erforschung jener Beschaffenheit 
gar nicht in's Heine kommen wollte, ward endlich dort und da auch 
der Glaube an dieses Daseyn erschtittert, und jeder höhere Sinn 
für eine Chimäre erklärt« 

Einige rem denen, welche diesen Sinn fQr eine Tauschung 
hielten, glaubten dessenungeachtet die Aussagen, die durch ihn 
kommen, noch retten zu müssen, und — zu können. Sie meynten, 
wir wüfsten zwar von einem Höhern, — ^ — aber durch keinen Sinn, 
sondern durch Schlüsse. Die andern waren konsequenter, und rer- 
warfen die Aussagen sammt dem Sinne. 

Allein es wollte mit den rerschmähenden Erklärungen — « so« 
wohl der einen als der andern Art — * so wenig roran, als mit der 
Erforschung des rerschmähten Sinnes. Jede Erklärung fand hier 
eigene Schwierigkeiten. Ueberall läfst sich das, was man wünscht, 
in der Regel so ziemlich leicht und bleibend her- und weg-erklä« 
und ;beweisen. Hier geht das nicht an. Die Schönheit, dieTugend* 
die Gottheit, die man sich blofs aus Begriffen zusammensetzt, sind 
immer das nicht, was man sucht, nicht das wirklich Schöne, nicht 
das wahrhaft Edle , nicht der lebendige Gott. Man will sich hoher 
Wesenheiten bemächtigen» und es schweben am Ende nur schön« 
klingende Worte über die Zunge, für die es nirgends eine gerecht« 
fertigte Bedeutung giebt. Aber so leer die auf diese Art zu Stande 
gebrachten Bezeichnungen sind, so wesenlos also die Regionen er- 
acheinen, worin die bezeichneten Mächte einheimisch seyn sollen, 
00 ergreift uns Ton dorther doch eine geheime, und nicht selten 
vnwiderstehliche Gewaft^ und wir huldigen durch Thaten denselb^i 

We- 
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Wesen als hohem ehrwürdigen Mfichten^ denen wir in der Theorie 
als blofscn Gespenstern unsern Glauben aufkfindigten. 



Sonderbar! Wir können es hierin weder su eineim reinen 
(eor voUendetMi Wissenschaft im. gewöhnlichen Sinne) hoch 
zu einem reinen Nichtglauben (su einer festen konsequenten Ver« 
läugnung) bringep. Wir können uns des Glaubens nie ganz entle« 
digen. Ißr ist immer schon früher da, als tmser Wissen^ und spfi« 
ter^ als unser Unglaube^ auch noch. Es scheint daher einerseits al« 
lerdings eine Art ron Sinn zu seyn^ wodurch wir jene ausgezeich« 
neten Vorstellungen erhalten. Und anderseits können wir es doch 
in Ansehung dieses Sinnes nicht zur nöthigen Uebereinstimmung und 
Klarheit bringen. Es will weder das allgemeine Anerkennen deS 
Sinnes noch das allgemeine Verwerfen der ihm zugeschriebenen 
Aussagen gelingen *)• 

Die berührten schwierigen Vorstellungen betreffen das Schö- 
ne. Erhabene, Wahrci Gute und Heilige. Die daraus herrorgehen« 
den ästhetbchen^ metaphysischen^ moralischen und religiösen Ueber« 
Zeugungen sind es, welche^ ohne eigentlich anschaulich zu seyn^ 
doch eine Unmittelbarkeit zeigen, durch die sie über jede spekula- 
tive Begründung, und im Grunde auch über jede solche Erschütte« 
rung erhoben werden. Immer tritt die Spekulation (das Raisone« 
ment) erst, wenn sie schon rorhanden oder wieder erstorben sind^ 

4 ^ hinzu, 

*) Die bekannte Erklärung, dafs die Rfickfölle in den GoUeiglauben v« ■• w. nur 
Folgen der frühen Angewöhnung durch Ersiehung seyen, nie die oft unvermu- 
thet ^wiederkehrenden Schauder des Gespentterglaubens — diese Erklärung i$t 
in vielfacher Hinsicht gar tu seicht. Ich will nur ein Paar dieser Rücksichten 
l>erähren* Wird denn der Glaube an Gott im Kinde jemals so übermSchtigi 
wie der «— an Gespenster , dafs er sich eben so tief und unTertilgbar eingra* 
ben kann? Und warum ist selbst der Wahnglaube an Gespenster einer solches 
ungemeinen Gewalt fähig, als nur darum, weit er ein MiDibrauch einer hohem 
Anlage, ein mifs verstandener Gottesglaube ist? 



a8 , 

hinzu I um ihr Recht zu proklamireoi oder ihnen den Stab su 
brechen. 

Die Hauptschwierigheit besieht darin^ dafs man nicht bestimmt 
weib^ in welchem Fache unsere Geistes eie eigentlich untergebracht 
werden sollen^ ob in dem -*- der Anschauungen — oder der Ein« 
bUdungen^ oder der Begriffe ; denn nur in diese drey Klassen theilt 
man unsere Vorstellungen gewöhnlich. 

* 

Ehe man sich um die Beschaffenheit und Abkunft 
der berührten schwierigen Vorstellungen genauer er« 
kündigte^ liefe man sie in der ersten Reihe^ in der — - 
unserer Anschauungen auftreten. Wenigstens ward ihnen ror 
der Hand so viel Zurersicht, als diesen zu TheiL Und als sich die 
erste bestimmtere Frage nach ihrem Herkommen meldete^ wurden 
sie (ron den Mystikern) ausdrücklich für Anschauungen erklärt. 

Als es in diesem Punkte unsers Forschens klärer zu werden 
begann, sah man, dafs sie sich dazu nicht rechtiertigen können« 
Hau wollte und konnte sie aber nicht gleich ganz aufgeben. Man 
▼ ersetzte' sie daher blofs in eine andere Reihe, iil die 
-—der Begriffe. Die Metaphysiker (wenigstens die meisten) meyn« 
ten, sich dieselben Ueberzeugungen , die dem gemeinen Menschen« 
sinne zwar schon ror aller Metaphysik, aber nur rerwirrt und un- 
sicher, beywohnen, durch ihre Schlüsse bestimmter und dauerhafter 
machen zu können. 

Da dieses zuletzt auch nicht angehen wollte» so war endlich 
keine andere Klasse mehr übrig, als die — der Einbildungen. 
Es standen daher unter den Metaphysikcrn endlich immer einige 
auf, welche die Unbegreiflichen -:— nur als Spiele der Phanta« 
sie begreifen zu können glaubten. 

(Je« 



— Ä9 

Gehören diese wichtigen Vorstellungen wirklich 
in keine der zwey ersten Klassen? Und wenn dieses 
der Fall ist^ gehören sie alsdann nothwendig in die driU 
tel Konnten sie nicht, wie jede der übrigen Arten, 
auch eine eigene Klasse für sich bilden? 

Man rersuchte es schon manches Mahl^ sie auf diese Weise 
auch auf dem Gebiethe der Wissenschaft auszuzeichnen. Insbeson- 
dere begann man in unsern Tagen eine solche Absonderung und 
Zusammenstellung derselben unter dem Namen ^^ Ideen'' rorzu« 
nehmen. Allein gewöhnlich hielt man sich dabej zu sehr blofs an 
das Aeufsere« Und drang man tiefer, so ward ihrem Innern sehr 
oft nur eine fremde Natur angedichtet. 

Anschauungen sind sje sehr offenbar nicht. Wir verste« 
hen unter diesen solche unmittelbare Vorstellungen, welche den 
Gegenstand selbst (entweder an sich oder in seiner Erscheinung) 
Tor unser Gemüth bringen. Anschauen ist uns also nicht überhaupt 
jedes erste Innewerden, sondern das bestimmtere — eines We- 
sens (und nichs etwa blofs einer Nachricht davon). Von dieser 
Art sind die Vorstellungen von Farben, von Tönen, u. s. w. Ganz 
anders kündigen sich uns aber die Ideen an. Wenn gleich auch 
sie eine Art Ton Unmittelbarkeit zeigen, also nicht erst aus 
andern Vorstellungen zusammengesetzt und abgeleitet werden kön* 
nen, so zeigen sie doch durchaus keine Anschaulichkeit. Sie 
stellen uns nämlich nie ihre Gegenstände selbst, sondern immer nur 
Aussagen, Nachrichten, Versicherungen dayon dar. Wir 
sehen nicht Gott, hören nicht seinen heiligen Willen selbst. Wir 
remehmen nur eine Stimme in uns, welche einen Gott, und sein 
heiliges Gesetz yerkündet. Auch die Schönheit in ihrer eigenthüm^ 
liehen Fülle entzieht sich unserm geistigeni Blicke,^ und unser Ge- 
fahl läfst uns blofs in einem gebrochenen Widerstrahle ihr gehei- 
mes Dasejn ahnen. 

Ist 
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Ist die Klasse der Begriff e geeigneter sur Au&ahme der Ideen? 
Sie werden jetzt häufig dahin gerechnet^ und zwar sehr oft nur aU 
MifsgeschSpfe ^ entstanden durch Fehl - Schlttsse. Wir haben hiev 
rorläufig nicht zu entscheiden > ob sie richtige odto unrichtige 
Begriffe^ sondern ob sie fiberhaupt blofse Begriffe seyen« 

Der Begriff ist immer kleiner^ als sein Gegen« 
stand. Er ist nie mehr, als höchstens der Titel des Buches. Je« 
ner mag aber noch so ausführlich seyn^ das Buch ist doch immer 
ungleich reichhaltiger. Ich will nicht sagen^ welche Definition, son- 
dern selbst^ welche Beschreibung kann sich in Hinsicht des Reich« 
thums der Merkmahle mit dem definirten oder beschriebenen Ein« 
zelwQsen messen? Der Inhalt des Begriffs kommt daher in 
jedem Wesen seines Kreises immer ganz Tor. — Er 
ist ferner nur durch die einzelnen Vorstellungen, 
wovon er eine Abstraktion ist, möglich. Man gelangt also 
ZI) ihm blofs dadurch, dafs man yon den unzähligen durch die Wahr* 
nehmung gegebenen Merkmahlen die meisten liegen läfst, und nur 
einige auffasset und verbindet. Er ist daher nie eine erste 
Vorstellung. In keinem Fache unsers Erkennens erwachen wir 
durch ihn. Immer geht ihm irgend eine andere voraus. Er ist 
State nur die mittelbare Vorstellung einer unmittelbaren. 

Da er sich auf diese Weise erst durch unsere 
willktthrliche Thätigkeit bildet, so geht sein Entste« 
hen nicht so geheim vor sich (wie das — der Wahrnehmung). 
Denn wenn wir gleich auch bey ihm die Kraft^ durch die er wird, 
nicht sehen ^ so sehen vnr doch die Regung derselben, das Auf- 
merken, Reflektiren, Abstrahiren, Kombiniren. 



Bey dieser Abhängigkeit des Daseyns und der 
ganzen Natur des Begriffs kann auch die eigenthflmli* 
che Gewalt desselben nicht sehr grof» seyn. Er für 

sich 



iich allein vennag im Grunde gar nichts. So genommen .kann 
er weder Klarheit im Kopfe ^ noch Wärme im Herzen bewirken. 
Dieses zeigt sich sehr auffallend in seinem gesteigerten Zustande. 
Die zu weit getriebene Spekulation verwirrt und lähmu 
Es ist aber auch seine Bestimmung, die Gewalt der übrigen (an und 
ffir sich kräftigen) Vorstellungen der Wahrnehmung — zu schwä« 
eben. Er muls das Licht und das Feuer der Anschauungen, wel« 
ches fiir uns, die wir nicht wahrnehmend allein zu erkennen gebaut 
-sind, gar zu grell und angreifend wäre, einigermafsen hemmen. Er 
mufs der einströmenden Lebendigkeit das gerade fiir unsere Lebens- 
fähigkeit pfissende Yerhältnifs geben. Eigentlich ist also sein Thun 
mehr ein Mildern einer fremden Kraft, als ein Wirken mit eigner. 
Was er etwa auch belebend wirkt, das thut er nur ^» als anschau- 
licher Begriff« 

Und als solcher wirkt er alsdann zunächst und 
am stärksten nur auf denKopf, und erst hinterher und 
schwächer auch auf das Herz. Klarheit unserer Ansichten 
ist seine erste, und eigentlich auch seine beste Gabe. Erregung 
zum Handeln ist erst seine zweyte , und in so ferne sie sein Antheil 
ist» nicht von grofsem Belange. Denn nicht er, sondern irgend 
eine andere Gewalt, irgend ein anderes Interesse zieht 
uns durch ihn an sich. Er hat es nur mit dem Lichte zu, thun, 
und das Licht ist kein- Feuer *). Auch gehört selbst das Licht zu- 
letzt nicht ihm an. Er yertheilt, ?erändwt, modifizirt nur — das 
anderswoher kommende. 

Sei- 



*) Darum Ist aber die Bescbaffenfaeil dea Begriffe« in Büclisicht des Handeint 
nichts weniger als gleichgültig. Es wird dieses durch jenen sogar erst möglich* 
Yiir können, ohne eu wissen, nicht handeln f und wir können ohne Begriff 
nicht wissen. Es ist daher selbst in Ansehung unsers Handelns sehr wichtig, 
reine, bestimmte, scharfe Begriffe au haben, wie es auch wichtig ist, — - gute 
yergröüserungs- oder Fern -Glaser zu haben» 



Seine Hauptwirkung auf den Kopf ist fibrigens 
sehr zusammengesetzt» Wie vieler Einleitungen^ Erörterun- 
gen, Deduktionen, Beweise bedarf er nicht immer? An wie vielen 
Fäden hängt daher sein' jedesmaliges Resultat? Welche sonderbare 
Mischungen von Licht und Schatten^ von Gewüsheit und Zweifel 
bringt er gewöhnlich zu Stande? 

V 

Nicht weniger zusammengesetzt ist seine Neben« 
Wirkung auf das Herz. Er kann dieses eben nur durch den 
Kopf erreichen, mufs also auch demselben nothwendig eine mehr- 
fache Richtung geben. Denn er hat immer allerley Ziele aufzu« 
stecken. 

Finden sich nun diese Eigenthümlichkeiten auch an der Idee? 
Es mufs hier yortäufig angemerkt werden, dafs es von den Gegen- 
ständen der Ideen auch Begriffe gebe. Wir haben Definitionen 
von der Schönheit, von der Tugend, von Gott. Aber diese sind so 
wenig das lebendige Schöne, das lebendige Gute, der * lebendige 
Gott, wie sich uns diese Gegenstände durch die Ideen im Geftth- 
le ankünden, als die Definitionen von Bäumen und Menschen — 
lebendige Bäume und Menscheit sind^ wie wir sie in den Anschauun- 
gen finden. 

Die Idee in diesem eigentlichsten Sinne tritt sehr bestimmt 
als etwas vom blofsen Begri£Fe wesentlich Verschiedenes auf. Sie 
ist erstens immer gröfser, als jeder einzelne Gegen- 
stand, auf den wir sie beziehen. Kein einzelnes Meisterstück 
der Kunst oder der Natur erschöpft die Idee des Schönen. Kein 
einzelner Edle entspricht schlechthin allen Federungen des Sittlich- 
guten. Nur bey Gott hat eine Ausnahme Statt. Er ist aber auch 
der einzige Gegenstand, worauf eine eigentliche Beziehung Statt hat. 
Alles übrige, worauf die Idee des Göttlichen uneigentlich bezogen 
werden kann, ist schon wieder kleiner als sie. 

Der ^ 
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Det Inhalt der Idee findet sich nicht nur in ir« 
g'Ond einem Einseinen der untergeordneten Gegenstän- 
de nicht, sondern nicht ein Mahl in allen zusammen. 
Nicht nur das einzelne Meisterstück, der einzelne Edle — erschöpfen 
die Idee des Schdnen und Guten nicht. Auch alle zusammen blei« 
ben hinter dem Ideale zurfick. Die Idee ist gröfser, als all unser 
Grolses. Der einsige Namenlose, als der Grö&te und Höchste, 
macht die schon berührte Ausnahme, wodurch aber fOr den Begriff 
Nichts gewonnen ist *)• 

Wenn also der Begriff nur durch die einzelnen 
Vorstellungen, die ihm untergeordnet sind, möglich 
wird, so sind hier umgekehrt die einzelnen Vorstel- 
lungen erst durch die Idee möglich. Die yerschiedenen 
Schönheiten der Natur und Kunst, die einzelnen guten Handlungen 
und Menschen werden erst dann wahrgenommen, wenn die Ideen 
des Schönen und Guten schon erwacht sind. Fflr den Thiermen- 
sehen giebt es nirgends Etwas Schönes und Edles **). 

Ideen werden defswegen durch blofse Abstra* 
ctionen nie erhalten. Sollten die Ideen Überhaupt erst ge« 
macht werden, so bedürfte es dazu vielmehr der Anhäufung, als der 
Absonderung. Aber auch durch diese kämen sie nie ganz zu Stan- 
de. Sie sind gröfser, als Alles, was durch Zusammensetzung jemals 

. ent- 

^ Die Idee spriclit hier bestimmt nur tob einem Einsigen. Das kann der Begriff 
nie. Denn er bringt selbst da, tro er sieb anstrengt, ebenfalls nur von Einem 

• tn reden, blofs Solches vor, was auch auf Mehrere pafst. Sein Gott verträgt 
sich daher im Falle der Noch auch mit Nebengöttem. Was Er von dem Einen 
anisviyprecben vermag, lufst sich in Andern ebenfalls gana finden, 

**} Wenn die Idee ein MaU wach ist, dann ent^chelt und stirbt sie eich aller- 
iUags auch durch die einsdnen Wahrnehmungen ihrer Kreise immer mehr« 
Aber darum bildet aie. eich aicht erst aus ihnen,' eoade^ nur an ihacn au* sich 
sdbst^ 

5 
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entstebeii bann. Es idt aber aach gar nicht aotliwenX^^ sie zu 
machen. Sie sind schon gemacht. Und wir brauchen nnr^ 
vns ihrer immer immer Tollständiger und lebendiger bewulst fto 
werden *). 

Dieldee ist in thremKreise eine erste YorstelTirng. 
Ihr gehen keine einleitenden ihres Faches roraus. Alle Klarheit in 
demselben kommt ursprünglich nur durch sie. Keine Erörterung 
ist im Stande 9 demjenigen eine Vorstellung des Schönen und Heili- 
gen zu Tcrschaffen^ in welchem das GeAihl dafür nicht rege ist^ — - 
80 wenig, als irgend eine Beschreibung und Erklärung dem — eine 
Vorstellung des Lichts zu geben vermag ^ dessen Auge nie einen 
Strahl erblickte. 

Die Idee eilt darum unserer willkfihrlichen Thä- 
tigkeit zuFOr. Sie dringt sich uns auf| oft sogar gegen unsere 
Anstrengung. Es ist bekannt genug, wie zahlreich und machtig die 
Ueberraschungen des Schönen, de^ Gewissens und der Ehrfurcht für 
eine höhere geheimnifsyoUe Macht sind ^- selbst in manchem der 
entschiedensten Zweifler , in manchem abgehärteten Bösewichte» 
Ich will Ton den unrerdorbnen Menschen nicht reden. Offenbar er- 
wachen jene hohen Ideen unwillkührlich in uns^ und zeigen uns 
eben so entschieden eine höhere Welt, als sich durch die sinnli- 
chen Anschauungen eine sinnliche öffnet. Die Willkfihr vermag 
xwar hinterher so manches über die Fortdauer^ Stärke und 
Klarheit dieses höhern Lebens. Aber zur ersten Anregung des- 
selben vermag sie nichts ^ wie zur ersten Weckung des physischen. 

Wir 



IHe Begriffe als «nsere Frodulte leiden daber immer eine Bericfaligung. 

werden von Zeit sn Zeit, oft ohne und selbit wider unsere Erwartung, durch 
Um Wahrnehmung korrigirt« Die Ideen nicht« Nnr die Begriffe davon sind 
gleichfalls einer Korrektur unterworfen^ welche ihnen eben von don Ideen 
(durch das GeiUhl) au TheU wird« 
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VVIr kttaiieii «bm so Kreatg su uiisenii edlem basejm in den Re« 
^nea dea Schönen und Heiligen^ wie zu unserm gemeinen auf dem 
Boden der Gerüche und Betastungen erwachen woUen. Wir erwa<r 
chen SU jedem^ weil wk dazu geweckt werden. 

Das Entstehen der Ide.e ist darum auph ungleich 
verborgener I als das -* des Begriffs. . Jn4e|s eich diesem 
durch unsere Selbsthätigkeil; vor unserm innern Auge bildet^ erhebt 
sich jene ünerferschlich aus einer geheimnifsToUen Tiefe unsere 
Wesens. Sie steht ^ wie die gemeine sinnliche Wahrnehmung ^ im« 
mer -sdion ^ntsumden da^ wenaa wir ihren Ent^tebeiir «uaehen 
wollen *). 

Dies« geheimnifsTolle Kraft der Idee ist auch 
«ngew Aha lieh grofs. Und es wird in dieser Hinsicht kaum nö« 
tfaig seyn, ^an dexi ungelieiiero Ab^tdnd^.eu erinnern der zwischen 
^on EnthnsiMm^ wpin uns die Idte begeistern kaim» und Zwischen 
der Kälte . statt hat^ worin uns der blofiie Begriff fr2ei:en läfst. Die 
Opfer^ zu welchen ans |ene stärkt^ und die Scheue Tpr jeder An- 
strengung in Handlungen^ worin wir durch diesen (wenn er zur AI« 
leinherrschaft gelangt) herabsinken^ sind bekannt genug **)• 

• ' • , . c, ^ Es 
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*) Diese ^cbeimnifsvolle Geburt der Ideen war yon Jeber der Grand der Torsüg- 

ztigKch auf diesem Gebicthe so leicht moglicben SchwSrmerej« SeU>8t die je- 

' desmafigen Vcrinhingen beweisen ako lur- unsere BtHiauptttBg* So wie es dem 

, nicht ortentirten Begriffe ei^BBthiii&lich Ist, i|ns zur'Sophütik tu. verfahren« 

so verleitet uns die mirsverstandene Ideezur My9tik^ 

^) Selbst das Licht, das eigen thümliche Ziel der Begriffs-Thätigheit , wie matt ist 
dasseli^e, .in so ferne es blofs sein Werk i^, gegen d^ Glanz^ der uns aus 
der Idpe entgegenstrahlt ! Um wi« viel weniger klar ist es im Innern 
des Sophisten«' der docli der Beleuchtung des Begriffes Im V6* 
l^er-oiirse geniefsty -« «]• im GemAtbe des Uuverdotb^aeB, ia 
welehem aur da«:rei'Ber^ Gefühl däniinerll. 



\ 
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Es scheint firejlich ^ auch Begriffe kfinnten den Mensd&eA 
elektnsiren. Man ^agt alles 7^ für Meinungen. Allein geht 
denn in diesen Fällen die elektrische Kraft eigentlich yon den Be- 
griffen aus — oder yon jenem Höhern, was in Begri£Fen — nur 
gebrochen, und darum so oft mifsrerstanden erscheint? Man entzie- 
he jenen diesen geheimen Einfliifs^ so bleibt höchstens noch — ein 
logischer Enthusiasm übrig. 

Auch in der Art und in dem Gange der Wirkung ist 
die Idee das gerade Gegentheil des Begriffes. Die Idee 
kfindigt sich uns yor Allem und am nachdrücklichsten durch eine 
neue innigere Lebenswärme an. Ein Trieb ist es yorsfiglich und 
nicht eben so sehr auch schon ein Licht, wodurch sie sich offen« 
bart. Das Licht (in demselben Grade) ist erst das zweyte. Wir 
haben yor den Hand nur eine Ahnung. Aber schon in dem Hell- 
dunkel dieser nur ron Feme sich öffnenden Aussicht filhlen wiruns 
ungewöhnlich selig und ungewöhnlich kräftig. Die weitere Be- 
leuchtung (durch den Begriff) wird yiel später Bedflrfnüs. Ueber- 
haupt bleibt die Hauptwirkung der Idee immer yorzflglich auf daa 
Herz gerichtet. 

So stark aber fibrigens diese Wirkung ist, so ein^ 
fach ist sie auch. Bs ist zwar ein grofses, inniges, gewaltiges 
Bedfirfnüs» was durch sie geweckt wird, aber immer nur ein ein- 
* zig es. Ein einziges ungetheiltes hohes Interesse ergreift uns im 
Gefbhle des Schönen, des Wahren, des Heiligen. Es ist uns darin 
80 sehr nur Eines wichtig, dafs selbst das Viele blofa durch die 
Richtung zu diesem Einen Bedeutung und Werth erhält. 

Eben so einfach ist die Wirkung auf den Kopf. 
Wie es nur ein einziger aber innigst belebender Funke ist, womit 
die Idee unsere GeftÜüe entzündet, so ist es auch nur ein einziger 
aber desto glänzenderer Strahl , womit sie unsere Ueberzeugungea 

be« 
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belencbtet. Der Begriff hann diesen Strahl swar in mehrere Farben 
brechen^ aber alle diese zasammen bilden doch nur das eine weifse 
Licht. Ist es zuletzt nicht offenbar ein grofses ewiges Eines ,^ waa 
wir theoretisch in der Wahrheit, und praktisch in der Tugend so« 
eben? Ist es nicht ein in aller Hinsicht Einziger, den wir in dem 
Glauben der Religion finden? 

So wenig daher die Farbe ein Ton isf , so wenig ist die Idee — 
ein blofser Begriff. Die beyden ersten Arten ron Vorstellungen sind 
eich sogar noch ähnlicher. Sie sind beyde — unmittelbare Vor- 
stellungen. Die Idee und der Begriff aber stehen nicht einmal in 
dieser entferntem Verwandtschaft. 

Es ist noch die dritte Klasse ron Vorstellungen fibrig, die — > 
der Bilder. Die meisten der Torhin berührten allgemeinen Eigen- 
heiten der Begriffe zeigen sich modifizirt, auch an den Bildern. 

Die Einbildungen sind ebenfalls immer kleiner^ 
als die durch sie bezeichneten Gegenstände. Mit den 
Regungen der sogenannten reproduktiren Einbildungskraft ist die« 
ses offenbar der Fall. Aber auch die produktiven Einbildungen 
sind, in so ferne sie etwas anderes als nur sich selbst bezeichnen^ 
kleiner und ärmere als die durch sie angedeuteten Gegenstände* 
Kein Bild des Schönen ist so schöUi dais es keiner Erhöhung mehr 
fähig wäre. 

Der Inhalt der Einbildungen ist zwar^ wenigstena 
dann, wenn die Phantasie ihre Produkte rollends aus-* 
arbeitet^ nicht so sehr in mehrern einzeln en Gegenstän« 
den enthalten^ wie der Inhalt der Begriffe. Er kommt 
aber doch auch in diesem Falle noch in dem Einen Ge« 
genstand, worauf er sich dann einsig bezieht, ganz 
Tor, und (die Sache strenge genommen) so lassen sich 

ao- 
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sogar mehrere Gegen'standei in welchen er ebenfalls 
wieder vorkäme^ wenigstens denken. Auch kein Bild eines 
Indiyidaoms ist streng indifiduell^ so wie es kein Begriff ist. -^ 
Uebrigens arbeitet aber die Phantasie nicht immer so sehr in's Ein* 
seine. Sie entwirft oft nur leichte Skizzen^ blofse unbestimmte 
Bilder (in der Schulsprache — Schemate). Der Inhalt dieser 
allgemeinen Einbildungen kommt offenbar in allen 
Einzelwesen ihrer Kreise vor. 

Das Bild setst daher immer einige Einzelrorstel« 
lungen voraus^ ohne welche es selbst nie entstehen könnte, und 
es entstehet also — auch erst durch unsere Selbst« 
thätigkeit wie der Begriff. Beyde sind — (ron uns) gemachte 
VorsteUungeui dieser durch Abstraktion, jenes durch Kombination« 

Die Einbildungen sind defswegen auch keine er« 
sten Vorstellungen« Wir können uns nur Wahrgenommenes 
einbilden. Zwar können wir jenes durch dieses auf die mannigfal- 
tigste Art serstflokeln oder zusammenfügen , aber auf keine Weise 
ersetzen. Wir können nicht aus freyer Hand einbilden« Die 
durch den Zauberstab der Phantasie hery orger ufenen Gebilde mö« 
gen noch so seltsam seyn. Sie sind doch immer nur neue Stellun- 
gen schon früher rorhandener VcMrstellungen. In welchem Fache 
gar keine Wahrnehmung Toraasgegangen ist» in diesem vermag auch 
die Phantasie Nichts herrorzuzaubern. Der Blindgeborne kann vom 
Lichte nicht ein Mahl träumen. Es ist defswegen unter denen^ wel- 
ehe sich selbst verstehen^ darüber auch kein Streit^ in welchem 
Sinne die sogenannten Schöpfungen der Phantasie zu nehmen seyen. 
Diese in der That unermefslich gewaltige Kraft kann allerdings neue 
Welten herrorbringen, aber nur als Demiurg^ nicht als eigentlicher 
Schöpfen 

Dar- 



39 

Daraus geht noth wendig hervor, dafs sich die EinbiU 
dnngen im Grunde auch in unserer Willkfihr befinden. 
Wir können sie wenigstens in der Regel nach Gefallen beginnen^ 
fortsetzen, rermehren und unterbrechen. Und die Fälle, in welchen 
der Strom derselben gleichsam von selbst anschwillt und uns 
sammt unserer Willkfihr mit sich fortreifst, sind gewöhnlich nur 
solche Ausnahmen, die selbst wieder auf die eine oder andere Art 
in frühern Akten unserer Wilkühr wurzeln. 'Defswegcn ist auch 
ihre Verschiedenheit in Ansehung desselben Gegenstandes -^ sowohl 
bey yerschiedenen Menschen, als auch in einem und demselben zu 
Verschiedenen Zeiten so grofs. Unmittelbare Vorstellungen weichen 
nie so sehr von einander ab. — - 



Ob daher gleich das Entstehen d.er Einbildungen in mancher 
Hinsicht geheimnifsvoU ist^ so ist es doch kein von allen SeU 
ten undurchdringliches Geheimnifs, wie das — - derldeeo^ 
deren Geburt imsern Augen ganz entrückt bleibt. 

Die Kraft, mit der sie wirken, ist allerdings grS* 
fser, als die — der Begriffe. Sie ist in gewisser Hin* 
sieht unermefslich. Aber verglichen mit der Kraft der Ideen 
ist sie nicht grofs, denn diese ist unendlich. Den Einbildungen 
kommt blofse Gewalt zu^ d. i. blofse Stärke durch Umstände, z. B» 
durch Ueberrumpeinng, durch Anstürmung. Ihre gewöhnliche ruhi- 
ge also innere Stärke ist so bedeutend nicht. Diese steht mit den 
übrigen Naturkräften in uns so ziemlich unter demselben Mafse. 
Die Ideen entgegen zeigen eine innere Kraft, also eine eigentliche 
selbstständige Stärke, welche auch im ruhigen Zustande unbegttn- 
stigt Ton Aufsen und sogar angefeindet yon daher jede andere za 
meistern vermag. ^Die Ideen wirken als Feuer vom Himmel, unwi« 
derstehlich und mit bleibender (wenn gleich oft lange unsichtbarer) 
Wirkung, indefs das Strohfeuer der Einbildungen zwar eine gewal* 
tige aber sich auch bald in blpfsen Rauch auflösende Flamme giebt 

üc- 
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Uebrigens halten die Einbildungen mit den Be« 
griffen darin wieder gans gleichen Schritt, dafs sie 
ebenfalls zuerst nur den Kopf^ und erst hinterher das 
Here, beyde aber sehr yerwickelt berühren. Der Unter- 
schied ihrer Berflhrungen besteht blois darin, dals die Ton der Ein« 
bildung ausgehenden ungleich dunkler und darum auch ungeordne« 
ter sind. Die Phantasie bewirkt in der Regel nur ein dumpfes Hin« 
brüten unserer Vorstellungen und Neigungen über ihrem eigenen 
zufälligen Spiele. 

Die Einbildungen besitzen aber auch noch andere Eigenthüm« 

lichkeiten, welche den Begriffen mangeln« 

« 

Das Bild ist nothwendig zusammengesetzt. Gewöhn« 
lieh ist die Zusammensetzung desselben grofs, oft ungeheuer. Sie 
kann aber auch klein seyn. Nur aufhören kann sie nie. Sonst 
hört das Bild selbst auf» Ein eigentlich einfaches Bild ist ein un« 
anschauliches, also — kein Bild. 

Das Bild kann sich daher unmöglich ron allen 
Raum- und Zeit - Verhältnissen losmachen, so sehr es diesel- 
ben erweitern und verengen kann. Die Welten der Fhan« 
tasie finden zwar in den Hüllen einer Milbe Raum genug, und ihre 
Wesen bedürfen kaum eines Augenblickes, um Sonnenbahnen zu- 
rückzulegen. Aber darum sind weder die Bande des Raumes noch 
der Zeit abgestreift« 

Die Einbildungen sind daher Immer Ter&nder« 
lieh. Diese nur von ihrer eigenen Unruhe gebornen und getrage- 
nen Vorstellungen bilden unrermeidlich ein ewig bewegliches Meer, 
welches aufser des beständigen Wechsels Ton Ebbe und Flut immer 
auch noch die ganze übrige Veränderlichkeit der Wellen und ihrer 
Wogenbrüche darbiethet. 

Da 
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{>« sie a«f diese Weis« bestfindjg «nbestfindig 
sindy so sind sie auch nothwendig zufällig. Es hängt 
immer blbli ton den Umständen ab^ wie ßie bescha£Fen sind. Alles 
ist im Stande» ihnen (werngstens fttr den Augenblick) ein Gesetsi 
snii seyn. - Nur sie selbst sind es nicht« Ohne innere SelhststSndig- 
lieil aiad aie ewig das Spiel ihrer aufsern Jixd&sses 

Sie sind daher ohne innere elgen.thümliche Be« 
Deutung. Sie erhalten immer erst auderswoher einen Sinn, als 
Reproduktionen — ron der Wahrnehmung, die sie gleichsam in ef- 
figie darstellen — als Produktionen^ indem sie Symbole höherer 
Wesen und Beziehungen sind. 

« , . - - 

DieM innere Bedenti|i|gs)osigkeit machte daXs, 
Ibnen selbst der Wid-erspruch nicht gefährlich oder 
schädlich wird. Sie allein können in unserm Innern auch da 
noch iebcmi wo al^es übrige durob ^dies^ Erbfeind jeder geistigen 
Regung getp4tet wird.- Sie allein können nicht nur sinnlojS^ sondern 
anoh widersinnig, .uni) zugleich dpch sehr lebhaft sejfi. Sie, sind 
sogar gewöhnlich nm so lebhafter^ je widersinniger sie sind| imd 
luqgekehrt« 



Uee ist auch ini allen diesen ROcksichten das gei^ade. 
Gegentheil des Bildes. Es ist aber hier ebenfalls wieder nur Ton 
der eigentlichen Idee die Rede,' nnd nicht etwa blofs- von dem, was 
die Phantasie (wie der Verstssid). ähnlich seheineades herroibringen 
kann. So wie wir uns nämlich von den Gegenständen der Ideen — 
Begriffe machen können (und müssen), so können (und müssen) wir 
nns da?ott anch Bilder (Symbole) entwerfen. Diese Bilder :sind 4ber 
(eben so wenig , ' als jene Begriffe) schon die Ideen selbst. Sic sind 
nqr ihre Ideale« 
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Die Idee ist nothwendig immer einfach^ wie das 
Bild immer zusammengeaetfet ist. Jener ist alle Zuaaniiiied- 
Setzung nicht weniger unmöglich y als sie diesem wesentlich ist« Seibat 
in ihrer Anwendung auf die sinnliche Welt offenbart sich diese Eigen« 
thfimlichkeit. Das Mannigfaltige gewinnt nur dadurch einen Antheil 
an dem Schönen und Heiligen ^ dals es zu einem höhern Einen snsani» 
menstimmt. 

Die Idee ist daher ron allenRaum- undZeit-Ver- 
hältnissen ivej. Selbst ihr blofser Wiederschein in den Räu- 
men und Zeiten ist nicht an die Ausdehnung derselben gebunden^ son- 
dern haftet lediglich an der Harmonie ihres Inhalts. Nichts weil Etwas 
grofs ist oder klein^ alt oder neu, ist es schön und gut, sondern weil 
es mit den Regeln des Schönen und Guten Übereinstimmt, es mag dann 
übrigens den Raum einer W'elt oder einer Blflthenknospe einnehmen^ 
Tor Jahrtausenden oder gestern geschehen sejn. 

Die Idee ist unyer&nderlich. Ihr Ausdruck kanii wech- 
seln. Sie — nicht. Es ist immer dasselbe ewige Gesetz , das ans 
aus dem Schönen, durch das Gewissen , u. s. f. anspricht. So rer- 
söhieden auch die Erklärungen und Sjmbolisirungen darfiber an ver- 
schiedenen Orten und zu rerschiedenen Zeiten ausfallen mögen, das 
über diese äufern Darstellungen erhabene Gefühl spricht im We- 
sentlichen immer gleich, — nur bald stärker, bald schwächer *)• 

Die Idee ist also auch eben so nothwendig^ als untrer- 
änderlich. Es kommt nicht auf uns an^ was sie uns seyn soll. Sie 

ist 

" *y Der Text bleibt derielbe» Uvd «weicheii aiieh die UebersotsvngeB ^ft f ebr ron 
einander ab» so dringt sich doch von Zeit «u Zeit eine Korrektur aus der 
Grundsprache sogar von selbst auf; daher — das ««sich wieder finden^ In Ge- 
fühlen und Handlungen, nachdem man sich in Spel^ulationen und Traumen ver- 
loren bat* 



N 
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jit vsai ewig das, was sie ihrem innem Karakter nach aeyn kann» 
Nicht wir ergreifen sie. Sie ergreift uns. Was mc von ihr deutlich 
au erfassen rermögen; ist nur ihre Hülle *)• 

In Ansehung des innem Gehaltes ist der Unterschied awischen 
der Idee und dem Bilde so grofs, dafs eigentlich gar keine Verglei* 
chung statthat. Die Idee hat nicht nur an und für sich 
die erhabenste Bedeutung. Sie giebt auch allem übri« 
gen erst eine wahre und eigentliche. Diese Gröfse ihres 
innem Reichthuins wird gewissermalsen selbst von dem Unglauben an- 
erkannt Selbst dieser nennt ihre hohen Aussichten wenigstens s c h d- 
11 e und wohlthatige Traume. — Und wer an der Unentbehrlich- 
keit ihres Gehaltes Air die Bedeutung alles Uebrigen zweifelt^ der rer- 
nichte in Gedanken aus unserer Welt alle Spuren des SchOnen , Wah- 
ren und Guten ! Er yernichte aber mit strenger Konsequenz ! Er 
vernichte ohne Ausnahme jede schöne Form und jede Anlage zu ir- 
gend einer möglichen Verschönerung! jede Faser des Glaubens an 
irgend ein ernstes Wahres und jede Möglichkeit zur künftigen Bil- 
dung einer solchen Faser! jeden auch den leisesten Keim irgend 
eines Edelmuthes und all« Hoffnung zu ' einem jemals zu erwarten^ 
den Heim dieser Art! Er stelle sich mit seiner Einbildung hin auf 
den blofsen betastbaren Erdklumpen unter die blofs anzustaarenden 
Himmelsklumpen ohne irgend eine andere Fähigkeit und Bestim- 
mung i als um Futter zu suchen entweder grasend oder würgend^ 
und dann um während der Verdauung und blofs zum Behufe der- 
selben %M schlafen^ oder etwa auch noch zu u^umen^ aber nur Ton 

6 * ei- 

*} Eben dieier iVr unbeugsamer Karal&ter ist «8 , was uns an den Ideen so oft am 
meisten engt (genirt) ; die sinnlichen Wahrnehmungen • gehen mit uns swar 
ebenfalls herrisch genug um« Allein sie bicthen ans doch auch manche sehr 
begreifliche Entschädigung dar. ^ Wir möchten nun .überhaupt allenthalben nur 
unsem EinfSUen und Launen folgen. Und da atofsen "wir denn gar au oft auf 
irgend eine von den Ideen gesetete Schranlie« Dieset sieht ihnen so häufige 
Feindschaften £u« 
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einem Traume und von keiner Wirklichkeit ^ durchatis ron kekier^ 
nicht ein Mahl ron der Wirklichkeit seines Futters und seiner Ver- 

dauungy und seines Traumes selbst! Er versuche et 

sich so hinzustellen! — Wird es ihm möglich seyn, da su rerwei- 
len — nur zum ernstlich gemeinten Scherze? 

Wenn daher die Einbildung mit Ungereimtheit 
sehr wohl vereinbar und auf ihrem höchsten Grade so- 
gar nothwendig vereint ist^ so ist der Idee das Unge-^ 
reimte so entgegengesetzt ^ dafs dieses allenthalben 
in demselben Mafse verschwindet^ in welchem jene 
herTortritL Nicht nur innerlich verträgt sich der Widerspruch 
nicht mit ihr, sondern auch nicht ein Mahl in ihren äuisern Umge« 
bungen. Er mufs ihr überall weichen, und nur ihr weicht er wirk« 
lieh. Nur durch die höhern Aussichten in die Hegionen ded Schö- 
nen und Heiligen kommt Sinn und Bedeutung ^ in unser ganzes übri« 
ges Dasejn. ' 

Diese Unterschiede zwischen den Ideen, Einbildungen 
und Begriffen sind zwar charakteristisch genug. Wer aber zu 
seiner rollen Beruhigung aufser den tiefern Grfinden der Spekula- 
tion auch noch handgreiflichere nöthig hat, der Überlege Folgendes ! 

Wenn die Ideen blofse Begriffe oder Einbildungen waren, 60 
müfsten sie auf dem allgemeinen Wege der Abstraktion oder Aom« 
bination wenigstens insgeheim entstehen können. Allein auch 
das geheime Lebensspiel unsers Denkens und Einbildend kann sich 
Ton der Grundbedingung nicht losreifsen, Materialien zu ha- 
ben, woran es thätig sey, — von der Bedingung also. Etwas 
zu denken oder einzubilden, und zwar Etwas, das wenigstens zuletzt 
nicht wieder blofs ein Gedachtes oder Eingebildetes, sondern ein 
Wahrgenommenes ist. In unserm Falle hier sind aber alsdann keine 
andern Materialien vorhanden , als die sinnlichen der Farben, Töne^ 

Ge- 
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Gerüche. Wir besitzen nnter dieser Voraussetzung nnr das Wahr- 
nehmiingSTemiögen des Sehens^ Hörens, Betastens u. s* f. Wir 
können nur Sinnliches wahrnehmen. Allein die Ideen sprechen of- 
fenbar Ton einem Uebersinnlichen, Wie kommen sie dazu? 
Durch blofse Kombination und Abstraktion unmöglich. Die yollen* 
detste Kombination aus dem Sinnlichen giebt nur ein ungeheures 
Sinnliches^ und die yoUendetste Abstraktion von allem Sinnlichen -— 
nur Nichts. Keine von bcyden Operationen rermag unter diesen 
Umstanden die Vorstellung eines Uebersinnlichen zu Stande zn 
bringen, — eines Etwas, das nicht blofs seltsam sinn- 
lich, sondern gar nicht sinnlich und doch noch Etwas 
ist. Will man der durch diese allgemeinen Richtungslinien be- 
zeichneten Betrachtung in das Einzelne folgen, so yersuche man 
es, aus den Wahrnehmungen yon Gold und Edelsteinen andere 
Himmel als goldene und diamantene zusammenzuphantasiren ! Man 
versuche es, aus dem langen Sündenregister der Weltgeschichte eine 
Moral gegen die Sünde zu abstrahiren! Man aey aber dabey auf 
seiner Hut! Man gestatte also den Einlispelungen des Gefühles kei- 
nen Einflufs, streng genommen keinen! Man phantasire blofs 
aus der Empfindung des Sicht- und Betast -baren das Heilige zu- 
sammen! Man abstrahire blofs aus dem, was geschieht, und gesche*- 
hen ist, das, was geschehen soll, und was schon immer hätte ge- 
schehen sollen, auch von dem Allerersten Menschen schon! Man 
versuche so sein Glück! Denn Glück gehört unstreitig dazu, ein 
beyspielloses sogar, wozu sich uns wenigstens auf allen andern Fel- 
dern nie irgend ein Strahl von Hoffnung zeigt Auf dem Felde 
z. B. des Sehens vermag der Blindgeborne aus allen seinen Tönen 
ewig nie eine Farbe herauszubringen. Vergl. hierüber meine Schrift: 
Verstand und Vernunft S. 145 etc. und Ideen zur Ge- 
schichte der Entwickelung des religiösen Glaubens^ 
I. Theil, Einleitung. 

Die Ideen sind daher weder Begriffe noch Einbildungen. 
Sie sind aber, wie wir früher fanden, auch keine Anschauungen. 

Sie 



Sie gehören also in keine der oben angeftlhrten Klassen unserer 
Vorstellungen. Wir erhalten sie nicht ron Aufsen und wir machen 
aie ans nicht erst selbst« 

Sie bilden als eigenthümliche Vorstellungen^ 
wie die übrigen Arten, eine eigene Klasse für sich. 
Ohne durch die Sinnenwege in uns hineinzukommen ^ oder durch 
Denken und Einbilden ron uns selbst henrorgebracht zu werden^ 
sind sie immer schon gemacht in uns. Sie sind Lichtstrah- 
len^ die aus unserm Innern aus den tiefsten Tiefen desselben kom« 
men. Sie gehören einer eigenen Anlage an^ unserer eigenthümlich- 
6ten. Nur wir Menschen sind unter den uns umgebenden We- 
sen — dieser Vorstellungen fähig, und wir sind es nur durch 
unser Erwachen sur eigentlichen Menschheit. Im thie« 
rischen Zustande zeigt sich yon ihnen auch an uns keine Spur. 

Als diese uns eigenthttmlicih auszeichnende Anlage ward ron 
jeher die Vernunft anerkannt. 

Wohl wurde diese im Gefflhle anerkannte Eigenthfimlich- 
keit durch die Erklärung oft wieder yernichtet. Man glaubte 
nämlich, in so ferne man deutlich zu sehen meinte, in der Vernunft 
nur einen gesteigerten Verstand zu sehen, den Verstand, in so ferne 
er Syllogismen macht. Allein man widerlegte sich immer bald Selbst, 
denn man nannte die kfinstlichsten (sogenannten) Vernunftschlüs- 
se — - sehr oft un vernünftig. Und wirklich! die Vernunft ist 
nicht blofs eine geschärftere, künstlichere Vorstellungs- 
Weise^ sondern ein neues höheres Vors t eil un g s- f^ermögefi. 
Sie ist eine eigene aus ganz andern Regionen unsers innern Da- 
seyns her forschallende Stimme, welche eigenthümliche, nicht erst 
mühsam gelernte, auch nicht blofs selbst ersonnene, sondern aus 
ihrem Wesen kommende Aussprüche rerkündet. Ob die Orakel^»^ 
die sie spricht, wahr sejen oder nicht, das gehört eigentlich nicht 

wei- 
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weiter in diese Unterauchung, Darfiber mag sie sich, wenn sie an* 
gefochten wird, anderswo rechtfertigen. Hier liegt uns blofs daran, 
%n zeigen, dafs sie nur Orakel spreche, dafs sie nicht erst, 
wie der Verstand zu suchen brauche, oft lange und mühsam und — 
doch rergeblichy sondern dafs sie immer schon ohne Suchen gefun- 
den habe, und dafs sie dann ihren Fund nicht als irgend einer 
Vermittelung bedürftig , sondern als an und för sich ausgemacht 
forlege, dafs sie also eigentlich nicht docire, sondern weifia* 
ge. Und thut sie denn das nicht unstreitig? Predigt sie nicht i/n- 
bedingten Glauben und unbedingten Gehorsam. Der Ver- 
stand mag dafür auch Beweise suchen. Sie sucht keine. Sie ist 
ihrer Sache ohne weiters gewifs, oft selbst gegen widerstreitende 
Beweise. 

Die Ahnung dieser eigenthümlichen Natur der Vernunft erhielt 
sich auch auf dem Felde der Spekulation wenigstens noch darin, 
dafs man die Vorstellungen unserer höchsten Einheiten gerade nur 
der Vernunft zuschrieb. Freilich wurden dann diese Ideen in der 
Regel blofse leere und im Grunde inhaltlose Formen, lediglich zum 
regulativen Gebrauche für die Zwecke des Systems bestimmt. Sie 
schwanden zu blofsen Begriffen zusammen, aber doch zu ober- 
sten, und in diese Auszeichnung konnte sich im höchsten Noth- 
&lle das Gefühl noch retten^ und bey zunehmender Leerheit derje- 
nigen Vorstellungen 9 die unsere höchsten seyn sollen^ die Aufmerk- 
samkeit auf den Irrthum wecken, worin man sich befand. Es 
mufste endlich klar werden, dafs es mit dem (schon uralten, und 
ungeachtet unserer Modenwechsel auch jetzt noch entehrenden) Brand- 
mahl der Unrernünftigkeit mehr auf sich habe, als eine blo&e logi- 
sche Ungewandtbeit, dafs also die Vernunft so wenig eine blofse 
Anstrengung des Verstandes sey, als die Sinnlichkeit eine blofse 
Nachlassung desseiüen ist, dafs Tielmehr die Vernunft für den Ver- 
stand eine Art eines höhern Sinnes ausmache, indem sie ihm zu 

sei- 
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seinem Denkgescliäft höhere Stoffe vorlege, wae schon durch die 
Bildung ihres Ausdrucks angedeutet werde *}• 

Die Ideen sind daher Vernunft-Vorstellungem^*^ 
Wie wir nur durch das Auge sehen, nur mit dem Verstände den* 
keut nur mit der Phantasie einbilden , so vermögen wir auch nur 
durch die Vernunft zu glauben, zu hoffen, zu verehren^ 
und «— zu liebenm 

Diese Ideen httndigen sich uns fibrigens ebenfalls auf dem 
Wege an, auf welchem sich uns ursprünglich Alles wizig an« 
künden kann^ auf dem Wege des Sinnes (diesen Ausdruck in seiner 
weitesten Bedeutung genommen). Es ist zwar nicht die allbekannte 
sogenannte Sinnlichkeit, nicht die Empfindung, wodurch wir sie inne 
werden. Es ist aber ein eigener höherer Sinn -* das 
Gefühl. Durch das Gefühl des Schönen erwachen wir zur Aus« 
sieht auf höhere Beziehungen überhaupt} — durch das Gefiihl des 
Rechts und Unrechts -— zum Bewufstseyn von Tugend und Laster} 
durch das Gefühl von Ehrfurcht — zu dem Glauben an eine belli« 
ge Macht über uns« 
• '< 

Wir können also nicht nur die Erscheinungen 
der gemeinen niedern Welt, sondern auch Regungen 
einer bessern und höhern, nicht nur Farben, Töne, 
Neigungen, sondern auch Gesetze des Schönen, des 
Rechts, der höhern Ordnung der Dinge wahrnehmen. 

\ 

Das Gefühl ist auch ein Sinn, aber nur für die Versiehe- 
rungeUf die sich in Ansehung des Uebersinnlichen in unserer 

Brust 



*) Vernunft tou Vernelimeii — ähnlich^ aber mcht gleich, dem Wahrnehmen durch 
die Sinne» 
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Mnüt vernehmen ^lasseru Wie die eögenannte Sumenwelt mit ihren 
Eindrücken an uns spricbv so eprtdit auch die Yernonfit .mit ihren 
Weilsagongen an uns« 
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2>€r tiefere Charakter unsers Wahrnehmend. 

« 

Die\ rerscliiedenen Gattungen unsers Wahmehmens weichen 
in ihren EigenthfimlichUeiten sehr ron einander ab. Allein in ihrem 
Grundcharakter stimmen sie niit einander fiberein. Das Empfinden 
und Ffihlai jedes ist ein erstes Gewahrwerden. 

. Worin besteht nun dieses Vermögen eines unmittelbaren Vor- 
atellens eigentlich? Schon nach dem blofseu Sprachgebrauche in 
einem Wahrnehmen^ — in einem Empfangen ron Vorstellungen. 

Beobachtet man dieses Nehmen scharfer, so seigt sich, dafs 
es kein gans th^tiges, kein blofs nehmendes Nehmen, sondern 
ein wenigstens zuerst nur leidendes, ein ursprflnglich selbst 
genommenes sej* Sein tiefster wesentlichster Gharakterzug ist 
also ein Ergriffen werden. Das Selbstergreifen, welches auch noch 
hinzukommt^ liegt gröfstentheils schon fiber das blofse Wahrnehmen 
hinaus, ist schon der Anfang des Einbildens oder Denkens. Diese 
Natur unsers Wahrnehmens rerläugnet sich nie. Wir werden Ton 
den gewaltigem Wahrnehmungen hingerissen, und von den schwa- 
chem wenigsteqs noch angezogen. 

* 

Des Wahrnehmen ist daher in seiner torzfiglichsten Wurzel 
ein Leiden, kein Thun. Wir können nur dann in einer Flamme 
aufbrennen, wenn ein Funke auf unsern Entzfindungs • Sto£F föllt. 
Das Wahmei^itMn.ist mehr ein anderswoher kommendes unwillkttbr« 
liches sich ^^ Darstellen, ab ei/o^ ron uns selbst bewirktes frejes Vor- 

7 steU 
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sfedlen. Wenigstens 8t eilen ^^nns darin nur des sich selbst daxv 
stellende TOr* r . ..' * 

Die erste und in so ferne rorzfiglichste ThStigkeit hat dalier» 
streng genommen ^ nur auf Seite des Wahrgenommenen, nicht — 
des Wahrnehmenden statt. Später zwar mufs cur Einleitung des 
Bewufstseyns auch von dem Wahrnehmenden eine eigene Thä« 
tigk^ic (die — der Einbildungskraft und des Verstandes) hinzukom- 
men. Allein diese gehört dann eben nur zur Begebenheit des Be« 
wufstseyns des Wahrgenommenen, und nicht •— der Wahr« 
nehmunff selbst. 

Deswegen ist aber das Wahrnehmen doch nicht ein blofses 
Leiden. Nur sein Hauptcharakter besteht darin. Auch dar« 
fiber erklärt sich der blofse Sprachgebrauch schon sehr bestimmt, 
indem er es ein Nehmen und nicht etwa nur^ ein ,, sich geben 
lassen.^', nennt Es ist die Erscheinung eines geistigen Regens, 
aber auf eine organische Erde^ nicht auf einen leblosen Stein- oder 
Metall - Grund. Die einfallenden Tropfen werden eingesogen. 

Das Ganze des Wahrnehmens ersieht sich daher 
vollständig nur durch das Zusammenwirken des wahr- 
zun<ehmenden Gegenstandes und des wahrnehmenden 
Gemüthes. Von bejden Seiten hat eine Biegung statt. IBs offen- 
bart sich der Gegenstand dem Gemüthe, und das Gemüth öffnet 
sich den Offenbarungen des Gegenstandes. Eines ohne das andere 
wtlrde zu Nichts fDhren. Jenes ist aber das Erste. 'Der "Gegenstand 
ergreift uns, ehe wir ihn ergreifen, und er bringt dieses selbst erst 
urch das seinige hervor; Er öffnet zieh uns dadurch) dafi er uns 
Äich öffnet. » 



i. .: 



Dieser inwendige Grundcharakter tmsers Wahhiehmens bleibt 
Sich atich . im äufsern getreu; Die innere Bedingtheit tritt als einer 

fiu&e- 
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teU fltner .9QioUbtaeiiB& ' AnwU '^v^n^rz^isganws!) m^ei^fgt ovecdes. 
lieber jeneGränaen hinaus werden wir — aufwärts — - betäubt, ab« 
wärts — - nicht merklich bertthrti und tob den antserbalb dieser ge« 
achlossenen Wege liegenden Wesen flbechaupt gar nicht frreicht. 
Wir sind weder nach allen Seiten hin. aech auch an den uns 
geöffneten Seiten — unendlich 



Diese Beschränktheit nun rerbunden mit dem 
suTor berührten leidenden Gl^ar^kter macht das^ was 
man Sinnlichkeit nennt, aus. Unser Wahrnehmen ist ein sinn- 
liches^ weil ^s kein blofs selbstthätigefl|^ sondern ein immer jerst an- 
derswoher anzuregendesi und kein uhbegranztes; sondern an gewis- 
se Schranken der Innigkeit und des Umfanges gebunden ist. 

.Die berührte Beschränktheit steht fibrigens ei- 

» • • • * . 

ner eben so wesentlichen Unermefslichkeit nicht ent- 
gegen. Unsere Wahrnehmungen sind immer gröfser, als unsere 
fibrige (sie weiter bearbeitende) Geistesthätigkeit. Wir yermögen 
nie ganz in ihren Gehalt einzudringen. Ein einziger Blick auf den 
gestirnten Himmel, auf eine Fhir, auf eine Blume enthält der Merk- 
mahle so unzählige, dafs keine unserer Entwickelungen den dadurch 
gewordenen Knäuel ron Vorstellungen jemals roUends abzuwinden 
im Stande ist. *— Es ist ein wahres Meer was sich uns in der 
Wahrnehmung öffnet. Wenn gleich das Senkbley manches Mahl 
auf den Grund zu stofsen scheint, so ist das nur eine augenblick« 
liehe Täuschung, die Folge einer zu kurzen Schnur. Man verlängere 
diese, und das Gewicht sinkt ohne Ende immer tiefer. Besitzen 
^ir nicht schon wirklich aus so manchen einst för leer gehaltenen 
einzelnen Beobachtungen weitläufige und immer noch nicht geschlos- 
sene Wissenschaften? Unser Gemfith biethet in seiner Art dab 
^chöuApiel des gestirnten Himmels dar. 'Wie die Sterne, so sche?- 
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;ften d«m trsU» Blidie auch die Wahtnelifliiingeii nur gUtiseiida 
Punkte eines geiK^en Firmaments« Sie sind aber tiefer durchspäfac 
eben so viele Scmnen» mitetgenen miermelslichen Wek-Sjstemen. 



Ans dfeser Unermefslichkeit geht eine ondere E'genheit Iier«^ 
Tor» Dorch die Wahrnehmungen allein entsteht in unserm Innern 
ein GedrSnge und Gewirre^ wodurch uns w Bewufstsejn in demseU 
ben Augenblicke betäubt werden mufs, in welchem es geweckt wird» 
Wir können blofs wahrnehmend nicht bewufst wer« 
den des Wahrgenommenen. Wir müssen es zu diesem Be« 
hufe immer erst lichten und ordnen. 

Wie geschieht dieses? Die Wahrnehmungen sind unmitteL» 
bare Vorstellungen, und eben ihrer blofsen Unmittelbarkeit wegen 
uns noch fremd , kein uns bekanntes Eigenthum, denn^sie haben 
Nichts Ton uns an sich. Sie müssen also erst durch mittelbare zer- 
setzt und neuerdings rerbunden und dadurch (zum Theil wenigstens) 
selbst mittelbar, d. i. unsere Produkte werden. Nur dadurch ^ dafs 
wir den sich selbst machenden Vorstellungen durch andere erst ron 
uns gemachte zu Hülfe kommen, gelangen wir zum (6^^^%^^^) 
Besitze der Offenbarungen, die in jenen liegen. 



Diese mittelbaren Vorstellungen sind — die Bilder und Be« 
griffe. Wir müssen das Wahrgenommene, um davon 
zu wissen, uns immer erst einbilden und denken. Nur so riel 
kommt daron zur Klarheit unsers BewuTstseyns , als yon der Phantasie 
und dem Verstände umfafst und herausgehoben wird. Da aber auf 
diese Weise das darin, sich offenbarende Leben noth wendig unter dem 
Messer der Abstraktion wenigstens zum Theil erstirbt, und andrerseits 
in dem sehr yeränderlichen Luftzuge der Phantasie nur mit unterbrcH 
ebener Flamme auflodert; so gelangt es nie in seiner rollen bleiben- 
den Fülle üu unserer Henntnüs^ und wie ganz anders würde es um un« 

ser 
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wissen 



Es 'geht deswegen ftr nns nothwendig immer Etwas nicht nur 
Ton dem Gegenstande an und ffir sich^ sondern auch rbn sei« 
ner Erscheinung yerloren. Wir können uns bloise Brych« 
stflc&e TorsteUen^ eigentlich gar nur Bruchstücke von Bruchstucken» 
Wir können weder Alles^ was ist, auffassen, noch alleSi was wir auf« 
fassen, zur Klarheit des Wissens bringen. Wir besitzen aber in den 
Erscheinungen doch keinen blofsen Schein. Dieser besteht le« 
diglich in einer Regung des VorstellungSTermOgens und ist mehr nicht 
als ein (regelloses oder geregeltes) Spiel leerer Täuschungen. Die Er* 
scheinnng ist keine solche nur aus sich selbst kommende und zuletzt 
auch nur in sich selbst rersinkende Bewegung des Gemflthes. In 
dem Scheine scheint blofs Etwas zu seyn« In der Er« 
echeinüng erscheint Etwas. 



unser Wahrnehmen vermag nns daher seine Wel^ 
ten zwar nicht ToUstindig zu öffnen, aber es täuscht 
uns doch auch nicht mit blofsen Trugbildern. Es zeigt 
uns TOn den wirklichen lebendigen Wesen so riel, als wir daron nach 
unserm geistigen Bau zu fassen im Stande sind. Diese Wesen können 
noch unendlich mehr seyn, als wir daron wissen, aber dasy wds wir 
von ihnen wissen, sind sie ^och auch. Und so ist uns also zwar nicht 
das Loos gefedlen, zu kennen das Wahre^ aber doch — ein 
Wahres. 



IV. 

Die verschiedenen Unterarten unsers JVahrnehmens, 

Empfindung und GeAihl bezeichnen die zwey Hauptgattun- 
gen unser» Wahrnehmens. Allein jede dieser Gattungen enthält 
mehrere Arten unter sich« 

Die 



64 

. ^ Die rerschiedeiiBii Arten der ExnpfiiiidQag yntiUniü^ der. 
Regel allgemein anerkannt und richtig rerstanden. Man iat dflpr&biof 
einig, dafs wir ron der physischen Welt aufser uns auf 
$tlnf yerschiedenen Wegen HeniitAi^de ärllakenv und uns selbst 
als Mitglieder dieser Weit empfinden können« 

Nicht so einig ist man im Ganzen in Ansehung unsers hohem 
Wahrnehmungsrermdgens, obwohl dasselbe im Grunde eine ähnliche 
Vielfäjitigkeit deutlich genug aufweist 

Wir können auch in Rficksicht der höhern Welt 
nicht etwa nur Ober eine einzige Seite derselben^ son» 
dem gleichfalls ftber inehrer« und ttber unser Verhältnifi 
dazu Nachrichten einziehen. 

Wir fahlen das Schöne und lernen In demselben die eigene 
thümliche edlere Natur des Uebersinniichen kennen > vor der 
flünd Überhaupt in ihrem allgemeinern, aller doch schon 
)ede der übrigen sinnlichen Welten Übertreffenden 
JVerthe. Das Schöne ist die erste Blflthe, welche uns n^ue und wun* 
derbare Pflanzungen yerkündet. 

Wir ftihlen das Erhabene. Hietin kttndigt dich uns die hö« 
here Welt bestimmter an. Wenn sie im Schönen mit der physischen 
manchesmahl noch zusammenzurinnen scheint^ so beginnt sie sich im 
Erhabenen schon sehr bestimmt davon zu trennen. Es that sich uns 
nun insbesondere ihre eigenthümliche Macht kund^ mit der 
sich keine noch so grofse Naturkraft messen darf. 

Wir fühlen das Wahre. Dadurch offenbart sich uns aber- 
tamhls ein neuer Charakter der hohem Welt^ — ' ihre Ewigkeit. 
Indefs sitsh alles aufser utid so Manches in uns in einem stäten Wedh« 
sei hinabtreibt I zeigt sich in ihr ein über älleSSeiMn und ihre Vei«- 

wand- 
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windlmigeh hinamragendes Bleiben^ ein fiber Werd&a und Yergehe» 
erhabenes Sejo. 

•Wir fsUea das (sittlich) Gute. Durch die vorigen Offenba« 
rangen rerkftndet sich uns gröfsentheils nur dasjenige^ was der hohem 
Welt in Vergleichung mit der physischen Ausseiclmfisidea 
snhommL Hier beginnt sich aber das su öffnen , was jener aii und 
filr sich eigen^ und woron in jeder physischen Nichts zu irgend «iner 
möglichen Vergleichung yorhanden ist, — ihre fr eye Gesetz« 
lichkeit. Die höhere Welt fangt nun an, uns in ihrem tiefern Gha^ 
rakter aufzugehen^ als eine Welt, welche nicht blofs einen gröfsem 
Werdi und eine gröfsere Macht, denn jede andere der uns bekannten^ 
sondern einen unbedingt gröfsten Werth, und eine, unbe« 
dingt gröfste Macht besitzt, welche — Wurds hat und Freyheit 
(beyde im strengsten Sinne genommen). 

• 

Wir finUen das Heilige« In diesen höchsten Ahnungen of- 
fienbart sich uns der Allerhöchste in seiner eigenlbttmlichsten Natur, 
in seiner unbeschränkten Reinheit ron allem Irdischen, in seiner unbe« 
dingten Lebendigkeit blols aus und durch und fflr sein höchstes Ge« 
setz, -^ in seiner w.ahren Göttlichkeit. 

* 

Wir ftkhlen etidlich nicht nur diese Offenbarungen einer höhern 
Welt fiber uns, sondern überdiefs noch die Verkündigungen 
einer uns selbst, beywohnenden höhern Natur — die 
Zeugnisse über unsere eigene höhere Freyheit, wodurch wir 

uns als Mitglieder auch dieser neuen erhabenen Welt finden. 

* 

Piefs ist aber auch Alles, was wir in Ansehung 
des Höhern über und in uns inne zu werden im Stände 
sind. Der Glaube an dieses meldet sich in jedem ganz erwachten 
menschlichen Bewufstseyn ron selbst. Mit dem Glauben an Mehreres 
aber (mit dem Aberglauben) muls man sich immer erst eine unnatürli- 
che 
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G&e Gewalt aathnn ^ wie mit dem Glauben an Wenigeres (mit dem Un«i 
glauben). Insbesondere ist es Schwärmerej^ nnserm 
höhern Wahrnehmen (dem Gefflhle) in derselben Be- 
deutnng das Vermögen des Anschanens beysulegen, 
in welchem es unserm niedern (der Empfindung) zn» 
kommt. Eigentlich ist diese Art ron Schwärmerey die Quelle jeder 
andern. Durch diesen Grundirrthum werden n&mlioh der Phantasie 
die leitenden Zfigel abgenommen^ die ihr nirgends so«nöthig sind ab: 
hier. Sie überlfilst sich alsdann nothwendig den ungeheuersten Aus« 
Schweifungen. Es ist daher rorsüglich nie su rergessen^ 
dafs un^ das Geffthl nur die Zeugnisse der Vernunft zur An- 
schauung (unmittelbaren Auffassung) bringe ^" aber' 
nicht auch die durch diese Zeugnisse angedeuteten 
Gegenstände selbst *^. 



Dafs die Offenbarungen ^ welche uns durch das Gefiihl werden^ 
auch einer weitem Entwickelung fähig sind , rersteht sich ron selbst. 
Der Verstand kann bejr ihnen ^ wie bejr den Verkündigungen der Em« 
pflndung , durch tieferes Eindringen » Vergleichen y Absondern — * das 
Eine Wahre in mehrere Wahrheiten auflösen. Dann ent* 
stehen die einseinen (an sich todten) Glaubensartikel unsere 
(ron Innen lebendig kommenden) Glaubens^ die einzelnen in Buch« 
Stäben 2u fassenden Schönheitsregeln^ Pflichten^ Dogmen. Alle diese 
Entwickelungen sind aber keine neuen Offenbarungen, wie die Farben 
unter dem Prisma keine neuen Lichtstrahlen sind. 

Ue- 



*) Diese Behauptung könnte Manchem mit Jener frühern S. 86 C^sch welcher rar 
Hervorbringung der Wahrnehmung auch der wahrsunehmend« Gegen- 
stand mitwirken mufs) su streiten scheinen. Allein man braucht aur Vermei- 
dung dieses Scheine» nur die swej Seiten im Auge su behalten, welche die 
Idee in dieser Hinsieht darbiethet. Sie ist in Besiehung auf den Gegenstand, 
von welchem sie spricht, blofse Vorstellung. Aber in Besiehiing auf das Ge- 
fühl, von dem sie wahrgenommen wird, ist sie auch selbst Gegenstand. . 
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Uebrigena Ist dieses höhere WahrnohmongSTermÖgeii^ — die« 
ser Sinn for die Offenbarungen des Uebersinnlichen, -^ keine Er« 
findung erst unserer Tage — auch auf dejn Gebiethe der 
Schule nicht; denn auch diese sprach ja schon seit Langem von 
einem innersten Sinne {sensus intimus^ hinter oder Aber 
dem ftufsern (extemm) und innem (intemm). 



Im GanMn ist hiemit der Weg beseichnet^ auf welchem al« 
lein gegen den sweyfachen Unglauben an die Realitfit der Sinnen* 
weit und der hdhem, Rettung möglich ist« 



Nor auf diese Weise leuchtet es ein, dafs die uns umgeben« 
de Natur k^e blo&e Traumnatur sey, blofs yon Trämnen berge« 
säubert j sondern eine wirkliche aufser uns rorhiandene, von der wir 
wohl auch triumen, die wir aber nicht ertrftumen können, dafs also 
der Tag, der uns aufgeht, nicht die Wirkung nur unsers Sehens, 
sondern unser Sehen die Wirkung (zum Theil) dieses Tages. Al- 
lerdings könnte es, wenn wir blind wiren, fiir uns nie Tag werden. 
Allein, wenn wir noch so scharfe Augen hätten, und es erschiene 
uns nie ein Lichtsträhl, so würden wir ebenfalls nimmermehr sehen. 
Wollt ihr uns aber fragen, wie denn (wenn es so ist) der Licht» 
strahl uns finden, und nachdem er uns gefunden hat, etwas «eigen 
könne, er, der nichts suchen, und dem selbst Nidits gezeigt werden 
kann? Wollt ihr fragen, wie uns er, der doch selbst Nichte weifs, 
dessen ungeachtet etwas lehren, wie aus einer Nichtvorstellung (aus 
einem Eindrucke) eine Vorstellung henrorgehen könne? -^ So wol- 
len wir euch nur wieder fragen, wie denn im entgegengesetzten 
Falle der Lichtstrahl euch zwar nicht zu finden brauche, aber zu 
machen im Stande sey. Denn sey es auch, dafs er euch blois als 
flflchtige Gestalten an die Wand hinzaid>ert, wie kommt er nur zu 
dieser Hexerey? Er, an und fiOr sich nicht einmahl ein wirklicher 
Hexenmeister, sondern selbst lediglich ein Zauberspiel? — Was ist 

8 da- 



68 

damit gewonnen, dafs die endliche Antwort: ^^dieses Ififtt sich nicht 
weiter erklären^^ verschoben wird. Sie bleibt doch für jeden die 
allerletzte, und es kann daher nur noch dayon die Rede seyn, wo 
sie eigentlich hingehöre, an die Gränse des Begriffes, oder «^ des 
Sinnes? Wer sie an die letzte Stelle rerselzt, der will auch ttber 
das Gebieth des Begriffes hinaus — noch begreifen ; der wirft sich 
dem Ungereimten in die Arme, um dem Unbegreiflichen auszuwei- 
chen. Allerdings aind alle die gewöhnlichen Theorien Aber die Ge- 
burt unserer Vorstellungen roll Willkühr, Dunkelheit, Lächerlich- 
keit sogar. Sind es aber die ungewöhnlichen nicht auch? Mufs es 
nicht jede seyn, da sie das Unerklärbare erklären will? — Geburts« 
listen über unsere Vorstellungen mögen abgefafst werden können, 
und diese nicht ein Mahl über alle; denn es sind auch Findlinge 
darunter. Mehr aber als solche Namenregister lassen sich über die 
erste Abkunft dieser Regungen unsere geistigen Lebens nicht ent- 
werfen. Alles was wir hierüber bej jeder möglichen Hypothese 
wissen, ist zuletzt immer nur: dafs aus dem Bewufstlosen endlich 
einmahl ein Bewußtsein hervorgehe. 

Sollte Mancher diese Ansicht der Welt zu gemein , nämlich 
der blofs thierischen zu nahe finden, so wird es wohl nur der Er» 
innerung bedürfen» dafs der Charakter der Thierheit nicht darin 
bestehe, auch Augen und Ohren zu haben, und ihnen auch zu 
Tertrauen, sondern darin, nur Augen und Ohren zu haben, und 
nur ihnen zu vertrauen. 

Eben so ergiebt sich nur bey der hier erörterten Ansicht die 
nöthige Klarheit und Bestimmtheit unserer höhern Ueberseugungen. 
Sonst ist es Air die Meisten eine ausgemachte Sache, dafs der Kreis 
nnsers unmittelbaren Auffsssens mit den Empfindungen (des Lichts, 
der Töne. u. dgl.) geschlossen sej. Dieser Meinung sind nicht etwa 
nur die Schlimmem, welche in ihrer traurigen Konsequenz den Men- 
schen zum blolsen Thier machen. Auch die Bessern, die inkonse« 

quent " 
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qaent gaiög im Menschen dann doeli noch «n einen eigentümlichen. 
MehsdieB glauben, huldigen in der Regel jenem Vorurthetle. Auch 
nach dteaen können wir nur Sinnliches wahrnehmen^ -«^ *-— Ueber« 
sinnliches aber noch erschliefsen. Es gab zwar von jeher aufser 
diesen swey Partheyen noch eine dritte. Allein diese war gewöhn- 
lich entweder zu klein, oder — in den Augen der Schule wenig- 
stens — * lu unbedeutend, um die allgemeine Ansicht erschfittern zu 
können. Vielmehr mulsten die Irrthümer derselben den beyden an- 
dern nur zur Bestätigung ihrer UeberzeugungMi «dienen. Die An« 
bänger des Glaubens an ein ausgedehnteres Wahrnehnmngsrermögen 
gingen nämlich meistens zu weit. Sie schrieben sich fOr das Ue- 
bersinnliche sehr oft solche Sinne zu, wie &kr das Sinnliche. Es. 
ist bekannt, wie man den Sophisticism *) gewöhnlich durch den ' 
Mysticism besiegen wollte. Allein damit war im Grunde Nichts ge« 
than. Diese beyden können einander ewig nur bekämpfen. Wie 
sich der- letzte Aber den ersten am Ende immer nur ärgern kann, 
so kann jener aber diesen am Ende immer nur lachen. D^r Un- 
glaube in Rflcksicht unsers flbersinnlichen Vermögena mubte durch 
den Wahn einer sinnlichen Uebersinnlichkeit nur noch hartnäckiger 
werden. 

Es geht auf diesem Gebiethe menschlicher Angelegenheiteii, 
wie es auf so ?ielen andern geht. Jede Farthey hat Unrecht fiir 
sich, und Recht gegen die andere. Unser WahrnehmungSTermagen 
mufii defswegen, weil es sich auch auf das sogenannte Übersinnliche' 
Gebieth ausdehnt, lllr dieses nicht eben so beschaffen' seyii> wie 

8 * ftor 



*) Et giebt einen Sophisticism nicbt nur gegen, sondern auch für das Wabre; 
der erste sucht das Wahre su untergraben, der Eweyte — swar au begründen, 
aber auf eine Art, auf welche es nicht begründet (sondern eigentlich nur un- 
tergraben) werden kann« Im Grunde untergrabt es also jeder, der eine unmit- 

, telbar, und oft aus unreiner Absicht, der andere mittelbar und bey dem besten 
Willen. 
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fiBr das Sinnliche; und es mofs defsiregen, we3 es ftfar des üeber« 
einnliche anders beschaffen ist^ nicht blo£s auf das Sinnliche be- 
schränkt seyn. Es giebt allerdings keinen solchen Sinn für das 
Höhere^ wie fikr das Physische. Es giebt aber doch aach daffer 
einen Sinn. Zwischen der Wahrnehmnng eines Gegen» 
Standes nnd awischen dem Schlufs über denselben 
liegt noch die Wahrnehmnng blofser Zeugnisse daron. 
Ohne die fibersinnliche Welt sehen zu können^ oder sie erschliefsen 
SU mflssen^ können wir die Verheifsungen , die darfiber in unserer 
Brust vorkommen^ fiohlen. Dieses Gefühl nun wird gewöhnlich nn* 
richtig gedeutet. Es wird Ton den Sophisten entweder für blofse 
Einbildung oder höchstens für einen Schluls» aber ffir keinen Sinn 
'gehalten^ weil es kein solcher Sinn ist^ wie der gewöhnlich söge« 
nannte, — und der Mystiker nimmt es immer gleich schon für einen 
gemeinen Sinn^ weil es Oberhaupt auch ein Sinn ist. 



Wohl vermögen wir also hiemit noch nicht in das HeiKgthum 
selbst einzutreten^ und den Heiligen^ der es bewohnt, von Angesicht 
zu Angesicht zu schauen. Aber in dem Vorhofe hinzustehen , und 
den Zeugen zuzuhören , die von ihm weissageui das vermögen wir. 
Unser Wissen von dem Uebersinnlichen ist kein anschauliches aber 
nichts desto weniger ein unmittelbares. Es ruht auf einem wirkli- 
chen Wahmehmeui wie unser niederes; aber auf einem — anderer 
Art. Auch unser höherer Glaube wächst aus sich selbst hervor, 
wie der Glaube an das Physische. Wir erhalten in dem einen wie 
in dem andern Falle unsere Kenntnisse ursprünglich von Zeugen; 
darum unsere dadurch entstehende Gewilsheit auch jedesmahl — — * 
eine Ueberzeugung heilst 

Der alte Streit zwischen den Partheyen dieses Gebiethes er- 
hSlt auf diese Weise einen andern Charakter, als er gewöhnlich zu 
haben pflegt. Man ist in der Regel — der Meinung, dafs auf Seite 
des Glaubens nur das Recht, auf Seite des Aberglaubens und Un- 

glau- 
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glanbens dnrcliaiis Nichts als Unrecht sej. Allem dabey Tergiftt 
man, dafs ein reiner Irrthum nicht eben so möglich ist^ wie dne 
reine Wahrheit. Es mufs auch auf die feindliche Seite Etwas roii 
Recht 2u stehen kommen. Und trifft denn, der Sache auf den 
Grund gesehen^ nicht wirklich etwas davon auch auf diese Seite? 
Der Aberglaube opfert freylich einem blofsen Gebilde seiner Phan« 
tasie oder seines Verstandes. Aber irrt er denn hierin eines laute- 
ren Irrens? Hat er nicht nur darin Unrecht^ dafs er einem Götzen 
oferti sondern auch darin, dafs er überhaupt opfert? Auf eine ahn« 
liehe Weise rerhält es sich mit dem Unglauben. Dieser strebt un- 
streitig sehr feindlich gegen das Heilige an^ das sich ihm zur Ver- 
ehrung darstellt, und es ist nicht recht von ihm, dafs er seine Ehr« 
fiircht rerweigert. Allein erstreckt sich sein Unrecht weiter, als, 
dafs er überhaupt kein Heiliges anerkennt ? auch dahin, dafs er das- 
jenige, was ihm Tom blofsen Bilde oder Begriffe als solches aufge- 
führt wird, nicht dafbr nimmt? Ist denn dieses allein und selbst 
schon das Wahre? Wenn Gott, Vorsehung u. s. f. sonst Nichts 
sind, als was davon in einer Erklärung niedergelegt werden kann^ 
so sind sie wirklich — Nichts, wie der Lichtstrahl, wenn er nur 
das ist, was wir daron sagen können. 

Die gewöhnlichen Bekehmngsarten können in der Regel zu 
keinem andern Zweck führen, als zu dem Gegentheil dessen, was 
man will, zur Verstockung des zu Bekehrenden. Man will diesem 
immer Alles, also auch das entziehen, was er sich nicht nehmen 
lassen darf, wenn er wirklich bekehrt werden soll, — das Wahre, 
welches auch in dem Irrthume noch rorhanden ist — Wenigstens 
föngt man mit dem Entziehen an. Der Aberglaube soll Tor Allem 
seine Ehrfurcht, der Unglaube — sein Urtheil aufgeben. Aber ge- 
rade das können sie schlechterdings nicht, wenigstens so lange sie 
unschuldig, also nur brthümer sind. Gäben sie unter diesen Um* 
ständen das wirklich hin, was man Ton ihnen verlangt, so würden 
sie zu ihrem Unglück nur auch noch Laster häufen. Der Aberglau- 
be 
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be würde frirol werden^ wenn er das Gebilde nicht ehrte ^ welches 
ihm die Stelle des Heiligen vertritt. Der Unglaube müibte heucheln^ 
wenn er sich einer Wahrheit unterwürfe ^ die fftr ihn noch keine 
ist. Man beginne daher flberhaupt nicht mit einem blofsen P^ehmen^ 
sondern mit einem Geben! Man gebe dem Aberglauben einen rieh« 
tigern Begriff, dem Unglauben ein lebendigeres Gefühl! Alsdann 
legt jeder ron selbst dasjenige ab, was su diesen bessern Gaben 
nicht pafst. 

Ich glaube nur diese beyden Hauptfolgerungen berflhren zu 
dürfen. Auch in die flbrigen einzugehen, würde zu weit fiihren« 
Nach der hier erörterten Ansicht ergiebt sich eine sehr ausgedehnte 
Veränderung in dem Charakter und in der Stellung des gesammtea 
Systems unserer Wissenschaften« 
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r^ s giebt künstliche Gattungen^ bey welchen der wesentliche Cha- 
rakter nicht gerade in einem bestimmten Fruchtungstheile, sondern 
in dem Bejsammensejn dieser Theiie liegt. Bey 'solchen Gattungen 
tritt wohl dfter der Fall ein^ dafs die Abweichung eines dieser 
Fruchtungstheile ^ wenn sie nicht sehr in die Augen £Sllt^ remach- 
lässiget^ und die abweichende Pflanae immer noch in die kflnstliche 
Gattung aufgenommen werden darf; es giebt sogar Fälle» dafs man 
diesen Theil, welcher nach spätem Beobachtungen einigen der der 
Gattung untergestellten Arten fehlt , in der Angabe des Charakters 

1 ^ fBg- 



fUglich yerschweigen kann^ ohne dafa darum die Charakterbildung 
unzureichend oder mangelhaft ausfiel. 

Eine solche kflnstliche Gattung ist Amaryllis , wofiir Linne 
den Charakter yon Amaryllis formosUsima abgezogen hat ^), wel- 
chem aber mehrere Arten ^ die er später unter diese Gattung zu 
bringen für gut fand^ sehr wenig entsprechen, weil rerschiedene 
Eigenheiten , welche den Gesammt-Charakter ausmachen sollen, bey 
ihnen gar nicht, oder nur undeutlich vorkommen. Allein ich habe 
an einem andern Orte ^) gezeigt, wie der allgemeine Charakter ver- 
einfachet, und dadurch die Gattung ungetrennt beybehalten werden 
könne. 

Anders ist es mit denjenigen Gattungen, welche einen so 
sprechenden Charakter in einem sonderheitlichen Fruchtungstheile 
besitzen, dafs es genüget, diesen Theil gesehen zu haben, um die 
Gattung zu bestimmen. 

Die ganz besonders ausgezeichneten Saamen der Gattungen 
Bidenij Verhesinat und Coreopsis, welche zusammen nur Eine na- 
türliche Gattung ausmachen, aber ganz richtig in drey künstliche 
getrennt werden müssen, sind ein solcher Charakter, gegen welchen 
der Nebenkelch, und der mit Spreublättchen besetzte Fruchtungs- 
boden, obgleicE sehr vortreffliche, sehr unterscheidende Kennzei- 
chen, gleichwohl nur Charaktere der zweyten Ordnung seyn 
können. 

Wenn es nun Pflanzen gäbe, welche wohl diese Charaktere 
der zweyten Ordnung so ziemlich besitzen, denen aber dieses vor« 

Zug- 

i) Schwed. AbbandK 174** S» 116 ff« 
%) BolMU Zeitung füir 1807« 8*39— -44« 
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sfiglicHe Kennzeichen fehlt, so müfsten diese nach den Regeln der 
Kunst, und wenn man wissenschaftlich, nicht willktthrlich, zu Wer« 
ke gehen will, davon getrennt, und, wenn sie sich nicht anderwär- 
tig schicklich unterbringen lassen, zu einer eigenen Gattung erhoben 
werden. Was diese Saamen so rorzttglich auszeichnet, sind a bis 4 
steife Grannen, welche Fortsetzungen der Saamenhaut sind, upd 
bald mehr, bald weniger auseinander fahren« Gewöhnlich sind zwar 
die Grannen, und öfters die > Saamen selbst, nach ihrer ganzen Län- 
ge mit zurüchgeschlagenen kleinen Stacheln besetzt, wodurch sie 
siph an die Kleider der Menschen, und den Pelz rorübergehender 
Thiere anhangen. . Doch dfirfen diese feinen Stacheln nicht mit in 
den Charakter aufgenommen werden, weil das Mikrologie wire, die 
nur dazu diente, ohne erhebliche Ursache die Gattungen zu rermeh« 
ren, indem es wirklich Arten giebt^ Welche keine solche Stacheln 
an ihren Grannen haben. 

Nun kenne ich wirklich solche Gewächse, welche man bisher 
nnter der Gattung CoreopsU mit aufgeführet hat, welchen aber die- 
se Grannen gänzlich fehlen. loh halte mich daher, weil sie auch 
unter eine andere Gattung nicht wohl gebracht werden können, für 
berechtiget, eine eigene Gattung Air sie zu errichten, welcher ich 
den griechischen (Jamen Anacis geben will, der diese Eigenschaft 
ihrer Saamen ausdruckt ^). Im Deutschen möchte sie Ohnesahn 
heifsen. 

Per weitläuftigere Charakter der Gattung ist folgender: 

GEMEINSCH. KELCH: doppelt: der auf s er e einblättrig, mehrthei- 
lig; der innere mehrblättrig, einreihig. 

BLUAIE: zusammengesetzt: zahlreiche Zwitter im Teller^ etwa acht 
geschlechtslose Blttthchen im Umkreise* 

Zwit- 
i) Eir bt stiMmiiifiig«$«tsl an» dem a priTatiTO inui a'x<;> So/, ciae Pfritn«* 
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Zwitter: röhrig, fiinfzähnig. 

Geschlechtslose: bc^ndförmig ^ länglicht rerkehrt 
eyförmig, gestreift, dreyzähnig. 

STAUBGEFÄSSE : der Mittelblfithchen : ffinf, aus der Blflof 
chenröhre; Beutel: in eine Röhre yerbunden. Die der 
Stralblüthchen fehlen. 

STEMPEL: der Mittelblflthchen : Fruchtknoten: ejrförmig, zu- 
sammengedrfickt, oben abgestutzt. Griffel: fadenförmig, 
oben zweyspaltigr die Theile an den Seiten gefransety am 
Ende zugespitzt. Narben: die Griffeltheile. An den 
Stralblütchen der Fruchtknoten, wie bey den Zwit- 
tern) Griffel und Narbe fehlen. 

FRUCHTUNGSBODEN: mit Spreublättchen besetzt 

< 

FRUCHT: ein nackter Saame: rerkehrt längUcht eyförmig, oben 
abgestutzt und grannenlos. Die Randbiüthchen unfruchtbar. 

Der kurzgefafste Charakter ist: 

ANACIS. Flores radiati^ ligulis neutris. Cah commun. 
simplexi polyphyllus^y calyculatus. ^emina compres- 
sa^ apice truncata^ edentulata. RecepL paleaceum. 

Gestralte Blüthen: derStral geschlechtslos. Gemeinsch. 
Kelch: einfach , vielblättrig, mit einem Nebenkel« 
che. Saamen: eusammengedrfickt, oben abge^ 
stutzt^ zahnlos. Fruchtungsboden: spreuig. 

Ich kenne bisher nur zwo Arten dieser Gattung, welche rer- 
muthlich aus denen Arten der Coreopsis, die ich nicht gesehen habe, 
nocb mehrere erhalten wird. Sie sind: 

AurU 



Auricidata A. foliis integerrimisi orato - lanceolatis : inferioribus tri- 
partito - auriculatis. 4* Heimat: Carolina^ Virginien. 

Stral und Mittelblüthchen goldgelb. Acht Stralblfith- 
chen. 

Ich habe diese Art rormals fiir den Garten von Lands- 
hnt Yom Hrn. Prof. Sprengel erhalten. 

Sie hält unsere Winter im Freien aus; 

^Tyipterü A. foliis petiolatis: infericMribus pinnatis^ anperioribus ter« 
natisy summis simplicibus ; foliolis lanceolatis» integerrimls^ 
obtusis. 4. Heimat: Carolina und 



Der Nebenkelch in sechs linienförmige » zugerundete 
Zähne zerschnitten, die länger sind ab der innere Kelch. 
Der innere Kelch mehrblättrig, einreihig: die Blättchen 
lanzettförmig, gestreift : wechselweise mehr einwärts gestellt, 
und häutig gerandet. Die Blume durchaus gelb. Der 
Fruchtknoten mit kurzen Haaren gefranset. Die Spreu- 
blättchen linienförmig , gestreift, oben zugerundet. Die 
Blätter sind eigentlich durchaus gefiedert, aber an den un- 
tern Sitzen zwej Blättchenpaare nebst dem Endblättchen, 
an den mittlem fehlt ein Blättchenpaar, und an den ober- 
sten ist lediglich das Endblättchen da« 

Ich yerdanke diese Art dem Km. Prof. Kitaibel zu 
Festh! 

Sie hält unsere Winter im Freien gut aus» 

Unter den Arten, welche ich nur aus Bttchern kenne, gehört 
noch hieher 

Co. 



* » 
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Coreopsis latifolia JVilld, 
▼ielleicht auch 

Coreopsis lanceolata Willd. 
und 

Coreopsis crassifolia fVilld. 

Was aus Coreopsis baccata zu machen sej, wird die Zeit lehren. 



\ 



Aus der Beschreibung der Gattung erhellet i dafs bey den 
Pflanzen dieser Abtheilung der Sjngenesie die Randblüthchen gerade 
das seyen, was bey den Bienen, Ameisen, Termiten, Mutillen die« 
geschlechtslosen Individuen sind, durch frühzeitigen' Mangel an 
Nahrung rerkfimmerte Wesen: wenn diesen in ihrem Larvenzustan- 
de die Nahrung nicht reichlich genug zugebracht wird, so raubt je- 
nen das flppig auswachsende Blümchen die übrigens reichlich zu- 
strömende Nahrung. 
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» 

Veber den 

Grocodilus priscus 

oder 

über ein in Baiern versteift gefundenes schmalkieferiges 

Krokodil '), Gavial der Vorwelt« 

Vorgelesen ia der mäA* phyt. Glaste d. k. Ak. d. Wies, aai i6« April i8i4 

von 



Samuel Thomas von Soxmmerrincu 



L/er Gate das Herrn Grafen Johann Adam Reiaach, Land« 
richlera au Monlieim, Tordanke ich daa herrliche Fetrefacti desaen 

Bo- 

•) Ich sdffeibe mit Vorbsdsdit ämnhäuM »das KrokodiPS aickt aar weQ isk 
darinn Vorgingcr liabe, s« B« Kandmann, und ioa«r den ehsmsliaen Frofes- 
•or der Bsrcdtamkeit sn Jena Wi^lch ; gondem auch weil ich et für die Be- 
gelmifsigkeit nnterer Sprache befördernd halte, das nngewitte OetcMecht Ober- 
all sn gebrauchen, wo es nnr immer Statt haben kann* Aach schreibe Ich es 
aar mit einem 1, nach der Analogie sowohl der todten Oriechitchen and Latel* 
aitchea, als der lebenden Englischen und Fransötischen Sprachen. Adelaag« 
welcher das Hrokodill mit swey 1 sa schreibea lehrt, gewihrt| adr wenig* 
sieas, darüber keine Befiriedigang, 

1 
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Beschreibuilg uad Abbildonj^i der kSniglichen Akademie der Wis- 
senschaften^ sur Aufnahme in ihre Denkschriften , hoffentlich nicht 
unwillkommen seyn dürfte, indem dieses Denkmal der Vorwelt ei« 
nen, meines Wissens eben so neuen , als bedeutenden Beytrag cur 
ältesten geologischen Urgeschichte Baierns abgiebt. Dafs Fische, 
Insekten, Gonchjlien und Würmer in den Sohlenhofer Steinbrüchen 
häufig Torkommen, war läpgst allgaviein bekannt, und unsere aka- 
demische Naturaliensammlung besitzt daTon den ansehnlichsten Schatz, 
wie noch jüngst Hr. GoUege Petfel in seiner Rede zeigte ^). Al- 
lein, dafs auch die Ueberbleibsel eines fiir die jetzt lebende Schöpfung 
rerschwunden scheinenden, wenigstens bis zur Stunde unbekannten, 
räthselbaften , aber wirklichen iSäogethieres sich daselbst rorfandea, 
glaube ich in meiner Abhandlung über den Ornithocephälus an- 
tiquus zuerst ^) umständlich erwiesen zu hisdien. 

Als Oegenstftck dazu» sdiildera ick nun das allererste, bis 
jetzt einzige, ganz unläugbare Bejspiel eines in Sohlenhofens Nach- 
barschaft aus d^m Schoolse der Erde an Tages Licht gerathenen 
Amphibiuma^ üfittilieh eiiiea Hrokodiles von der seltensten, das ist 
der schmal- oder langkieferigen Art, welche man dermalen mit dem 
besondem Namen Gayial bezeichnet 

Unsere akademische Sammlung besitzt zwar Beyspiele theüs 
in Weitigei!(t, ' theils trocken aufgehobener iKrokodile, allein keinen 
Garial. Ja! nach Hm. OppeTs Versicherung, befindet sich selbst 
in der grofsen Naturalien-Sammlung %a Paris, kein so ansehnliches 
Bejspiel eines kleinen Gavial's (Groeodilus lenuirostvis), ds ich hier 
sowohl im Weingeiste frisch, als auch auf gegenwärtiger Platte Ter- 
•teinly aus meiner Sammlung, vorzuzeigen die Ehre habe. 

So 

%) lieber den gegenwärtigem Zustand der mineralogischen Sammlangen der li. Akt« 
demif) der Wisscjuchaften« Eine am s8. Mars 1S14 gehaltene Vorletiing* 
München, ih 4« 

^) Denkschriften der k. Akad* 4» Wiss» Dritter Band, 181a» Seite 89. 
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8o allgemein bekannt auch seit JahrtMsenden die gewöhali« 
ehei» Krc^dUe Schemen^ so wenijg sobeiiieff e^ nadi l^ut «u Tage, 
die aclunalJkiefrigen oder, laagscbnäbligeo iGanate, obgleieh ariion 
A e 1 i a n '^) oMldete , ^^dafs' der Ganges vw^ Jkxteo ron Krokodilen 
nihre/^ Allererst im Jahre 1756 lernte man in Europa durch Ed- 
wards einen Gavial kennen. ]Und noch im Jahre i8i2> also ror wenig 
mehr ab einem Jdire, klagte sdbst Gu?ier ^)5 :dafs wir <lber dea 
Wohilort and die eigentliche Grölse des kleineiit Gäviars ^bia jeUt 
noch keine authentische Nachrichten besäfaen; dbshalb tf «auch nur 
Tom grofsen Ganal anmerkte : Iiabitat in Gange, fiuvio , und statt 
dessen beym kleinen Gayial nur aussuAÜlende Funkte hinsetzte. 

Um so wen^er lieis ich's mich rerdriolsepy durch Torsiofati- 
ges: Meifseln und Feilen^ das yon dem harten , Steine grdjstentheils 
Tcrdeckt gehaltene , nur hin und wieder durch seipe Decke herTor« 
blickende Gerippe^ ron dem kalkigen Ueberzuge zu befreyen^ wel* 
eher es bedeckte^ somit im eigentlichsten Verstände zu entdecken« 
Vielleicht kann dieses dreist scheinende Verfahren zum Vorbild ihr 
die Behandlung ähnlicher^ grofsentheils' ?erdeckter Versteinerängen 
dienen. 

$• 3- 

,^ Versteinte Krokodile/^ schrieb der ungenannte Verfasser 

der Beyträgo zur Naturgeachichte, sonderlich des Mi- 

neralreichs, aus ungedruckten Briefen gelehrter Naturfoxtscher ^)* 

(nach Cobres Angabe '^), Schröter) noch im Jahre 1774 ^blei*. 

9»ben . 

4) De nat* anim- Lib. XII« cap. 8* 'KpOKoSiiXof iv I\xyyi^, 

5) Annalet du Museuin« Tome XIL S. 63« fm grbfsM Werke snr lea ösiemeBs 
fot»ilei« Paris 181 s. V« Partie, p. 55» II faudra que les voyageurs nous appren- 
neiit dans quela pays le petit gavial Habite principalemeut et k qaelle taille il 
peui paryenir» Nona n'aTont encore sor cei. dwi ^Qif&t« . af^f W reataigaemeat 
autbentiipie» 

6) Erster TheiL Altenburg* Seite i48« in 8« ' 

7) Delioiae Cobreaiaaae. Aucab« 178s, Seite 707« 
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y^ben allemal • eine grofte Seltenheit ^ und man hat aufser einigen 
i,Knochen nnr gar in WMiige yi^tändige Beyspiele dieser Art.^^ 
Diese Bemerkung hat sich ungeachtet der groben Fortschritte^ wel* 
ehe seit 1774 9 die Natorgesdiichte im Allgemeinen und die Petre* 
factenkunde insbesondere nicht nur im rerflossenen ^ sondern selbst 
in gegenwärtigem Jahrhunderte machte^ als nur su wahr bestätigt« 
Denn ron den fbnf Bey spielen^ wddie dieser Ungenannte «nführ^ 
kann kaum ein einsiges , wie sich aus der niheren Befrach- 
tung derselben im Einseinen ergeben wird, mit Zurerlissigkeit ffir 
ein HrokodU gelten« 

Der Verfasser des Artikels Grocodill-Versteinerungen 
in der deutschen Encyclopädie ^) behauptet sogari dafs Ton keinem 
einzigen dieser Beyspiele die Aecfatheit apodictisch erwiesen werden 
könne ^ und dafs sie also sfimmtlich aweifelhaft seyen. 

Selbst Ton, den seit 1774 ferner bekannt gewordenen drey- 
zehn Beyspielen angeblicher fossiler Krokodile^ reicht bey weitem 
keines an die Zuyerlassigkeit und Vollständigkeit des Gegenwärtigen. 

$• 4- 
Unsere königliche Central -Bibliothek, welche erwttnschter 
Weise fast sämmtliehe, ttber ähnlidie Erzeugnisse der Natur rer« 
fafste Abhandlungen und Abbildungen in den Originalen besitzt, 
setzt, nebst des Hrn. Baron r. Moll coUegifdischer Umersttttzung, 
mich zugleich in den Stand, die Gesduehte der bis auf Hn. Cuyier 's 
Berichtigungen, fiOr Krokodile gegoltenen Petrefacte, yollständig, 
chronologisch geordnet und mit dem ge|;ei|wäctigen Petrefacte rer- 
gleichend rortragen zu können« 

$. 5- 
Bfit frohem Danke mufs ich ror Allem die MDhe, Genauig« 
keit und GrtUidlichkeit erkennen^ ffomit unser College und Freund 

8) Franlifurtbey Yarrsntrap «sd Wsnasr 177a» kUFoL SechsUr Band^ S»6iq# 



6. CoTier, ttBer die unterschiede sowohl der in Afrika^ Asien 
nnd Amerika noch wirklich lebend anzutreffenden, sogar sehr man« 
Bidifaltigen^ als der fossilen angeblichen nnd wahren Krokodile, das 
Licht Terbreitete» welches mich ror Fehlschlüssen bewahrte, die 
nicht Bor mehrere meiner Alteren Vorgänger begingen, sondern ror 
welchen sogar in den neuesten Zeiten, trots alles Reichthums an 
Hfllfsmitteln , die grölsten Ofinner dieses Fachs nicht gesichert 
blieben. 

Ohne seine classischen Abhandlungen und kunstrerstSndigen 
Abbildungen der Gebeine ron frischen und fossilen Krokodilen, de« 
ren er allein Aber sechzig untersuchte, wäre ich bis jetzt weniger 
ffthig, die strengsten Beweise Aber die Richtigkeit meiner Angaben 
und Deutungen, sowohl der Beyspiele meiner Vorgfinger, als des ror 
uns in der Natur befindlichen Bejspieles zu fahren. 

Auch Hn. Professors Ton Froriep freundschaftliche Güte 
mufs ich rühmen, welcher mir diese beyden niedlichen Skelete, ron 
zwey verschiedenen Krokodilen (dem vulgaris und dem acutus), zur 
Vergletchung mit dem fossilen Skeiete ron Tübingen übersendete 
nnd mir dadurch manchen, ungeachtet aller eben genannter Hülfe« 
mittel noch übrig gebliebenen Zweifel tösen half. 

GleichMi Dank bin ich unserm GoUegen Hn. Dr. Ä 1 b e r s zn 
Bremen schuldig, der mir einen Crocodilus lucius aus Sarannah ron 
drey Fuis drey Zoll Lfinge zum skeletiren gefalligst überließ. 

5. 6. 
Der Beyspiele Tersteinter Krokodile, oder ihnen zunfichst Ter* 
wandter Reptilien, welche binnen hundert und rierzehn Jahren Of- 

fent- 

9) Recherchet tur let ostement fottilet de ^^dmp^det ou Von itablit let es- 
raet^ret de plusietirs eipeee« d*aiiiiiitnx que les revoltitiont du globe paroitseal 
sveir ditmitet. Tome qnatrHme. Parit i8ii. in gr»4* De itch diete dureh- 
eilt Bimliehen AbliendliiiiseB, welehe dieser Tierte Band entbilty in den Anna* 
' let dn Mvtevni d'histoire naturelle, a Paris, mit fortlaufenden SeitensaUtn ]^- 
finden^ so citire icb der Kvns halber aeittcna lelstere* 
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ftentlich bekannt wurden^ sind überhaupt nur neunzehn; ja! der 
zurerläs^igen kaum sechs bis sieben. Von jedem derselben werde 
kh den Fundort^ die Sammlung in welcher es aufbewahrt wurde, 
den Beschreiber und das Jahr der Bekanntmachung angeben^ die 
daron rorhandenen Abbildungen rorzeigen^ und einen kurzen^ mit 
Bemerkungen begleiteten Auszug des wesentlichsten Inhalts der 
Schilderungen anfilhren. 

$• 7- . 

Fossiles Monitor 'Gerippe von Kupfer ' Suhl , aZs Urokodil geschiU 

dert von Spener 1710 **^). 

Zu der trefflichen Schilderung dieses ersten Beyspieles, eines 
fossilen^ ein ganzes Jahrhundert lang für Krokodilartig gehaltenen 
Thiergerippes^ hatte der grofse Leibnitz den Verfasser Christ. 
Maximilian Spener aufgefordert und ihm dafiir auch öffentlich 
in einem eigenen sinnreichen Schreiben gedankt. 

Das wesentlichste, zu meinem Zwecke gehörende, aus Spe« 
n er 's acht akademischer Abhandhing« ist folgendes : Dieses überaus 
nette Stück, welches wir in einer eben so netten Abbildung ror 
^ns sehen, ward gefunden um das Jahr 17 10 in der Grube zu 
Kupfersuhl, eine und eine halbe Stunde Ton Salzungen in Thfirin* 
gen, in einer Tiefe yon 50 Ellen in Kupferschiefer. Die Knochen- 
reste waren gleichsam in Metall yerwandelt. Der Verf., ein sehr 
gelehrter angesehener Arzt zu Berlin, hielt dieses fikr das kostbarste 

Stück 



10) Mitcellanea Berolinensia ad iacrameztum icientiariim ax scriptia Societati Ra- 
Siae ezhibitit* Berolini 1710* in 4* S. 9a* Fig. «4» ^S* £>» neueres Exemplar 
der königl. Hofbibliothek fuhrt die Jabraahl 17499 vvelchai nach Allem au ur* 
iheilen ein aweyter Druck seyn muft, ungeachtet ich es nirgend! bemerkt finde* 
In Hundert Uebertetaung i78i, S» «4« ^HS* ^* 
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Stück seioer r eichen Sammlung '') und* wirft nch selbst die Fra- 
gen auf '^): num sit veri Croeodili sceUtiffi^ quod lapidi huic ad^ 
haeret, cum lacertae majoris vel älius ex hoc animalium genere 
species fucum facile nobü hie facere possit, und schliefst end« 
lieh, nachdem er dieses Stück, fbr die damalige Zeit ungemein 
genau und umständlich, mit Eidechsen^ Stincis, Leguanen^ GhamI« 
leonten, Salamandern und Krokodilen yerglichen hat, verum esse 
Croeodili sceleton ex ossea in metallicam, substantiam, transmutatum. 
Ausftlhrlich und gründlichst zeigt er, dafs dieses kein lusus naturae 
8ey, weil man auch die feinsten Theilchen der Knochen, ihre Fort« 
Sätze 9 Spitzen, Zellchen und Höhlen so deutlich wahrnehme, dafs 
sie kein Mahler genauer rersinnlichen könnte. 

Durch M. B. V alentini ''), Kundmann '^)» Buttner '^), 
J. J. Scheuchser '^)| Argenrille "), Brfickmann '*), 

Joh. 



ii) Nach Kundmann Rariora naturae et artit. Bretlav 1739« p« 76* 
der Betiiser auf himdert Dukaleaw 

la) Seite 99 und loa* 

»3> MuaeiuB Miueonuii» Part* II. Tab« VIII. p. 4^ datMn>e Bild senau ffie ia dea 
Miscellaneit BeroÜBentibui nur Terkehrt aachgestocheii« 

• _ 

14) Kundmann handelte daron, mit eigenen Bemerhongen, in i* Bariora naturae 
et artit S« 76* / 

iS) Rudera diluvü tettes, Lipi. 1710* 4« P* s4^* ^«b« s<^. 

16) Querelae et Vindiciae Piscium« Tiguri 1708» Tab.V» hier to wie in seiner Phjtica 
•acra Tom, I. Aog, Vind« 173 1* Tab. LII« ist diese Abbildung nicht nur ver- 
kleinert, sondern so entsetslich roh copirt, dafs wohl Niemand auf das Original 
rathen fcmuite, wenn es nicht der Text besagte* 

17) Oryctologie« Paris 1765« 8« 77« Scheleton a Spenero dictum« S* 383« e*est le 
s^eleue d*un Crocodille metallis^ et pitrifii. 

s8) Epistolee ^tinerariae» Cent» 3tia. epist» 14 Tab« («t eopirl. 
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Joh. Gesner '»), Walch "), Schröter "), Gmelin "), 
Faojas-Saint-Fond ^^) o. a. nu ^^) ward dieses StOck allge- 
mein bekannt 

Bey dem allem zeigen uns, die Gestalt des deutlich wahrzu- 
nehmenden Kopfes 9 die langgestreckten Zehen ^ nebst den, 
sum Rumpfe Terhältnifsmäfsig langem und starkem, oberen 
und unteren Gliedmafsen, ganz augenscheinlich, wenn wir sie mit 
den, hier in der Natur im Weingeiste ror uns sich befindenden 
Krokodilen, und dem Monitor yergleichen, dafs Spener*s fossiles 
Gerippe wohl diesem Monitor, aber zuverlässig keinem Krokodile, 
weder diesem Afrikanischen, noch diesem Asiatischen oder diesem 
Amerikanischen Krokodile nahe kommt. 

Insbesondere bemerkenswerth scheint mir auch noch der, 
wie bey dem Omithocephalus, aufgerissene Rachen, nebst den sehr 
gewaltsamen Verdrehungen des Rfickgraths und Verrenkungen der 
Gliedmafsen. 

Herrn Gu vier 's Scharfsinne gebflhrl die Ehre, den ron 
17 lo bis 1308 ^^), folglich wie gesagt, seit fast hundert Jahren fort- 

ge* 



t9) D!it. pbysiea de petrifieatorom ortgize. Tignri, olize Jahrsalil, so wia in der 
•pSteren Dist. de petriScatomiii Tariit originibiu ete* Tiguri 1766« 4« p» 4o* 
Bejde DUieitatioiieii sind 1768 su Leiden in 8« euaammen gedruckt worden, 
unter dem Titel: J* Gesneri tractatnt phytieui de petrificatit* 

so) Sowohl in seiner Bfatnrgetchichte der Verateinerungen» Numb* 1769* 8* 190* 
alt im Naturforteher. Neuntes Stack* Halle 1776, S» 184« 

ai) Lithologisches Beallezicon* i« Band. 8. S66» desgleichen (anonymlsch) in den 
Bejtragen lur Naturgeschichte, sonderlich des Mineralreichs i« Theil, Akenb» 
1774. S. 148. 

aa) In seiner Ausgabe Ton Linn^*s Syttema Naturae. Lips« 1793« Tom« 3. p.388. 

aS) Bist, de la Monlagne de St» Pierre« Paria 1799« ~* ^ ^^ desgleichen Bsaaia 
de Geologie* Paria t8oS. 8. p» iS4* 

94) Z« B. Journal de S^aTans* t7aa» JuiUet» 

aS) Annales da Mnseum d'Hiat, aat» Tome doviieme t8o8. 8* 81 und 88» 



gepflanzten Irrthum ttber die Deutung dieses Fetrefacts^ hofFentKch 
ftr immer, entfernt ievl haben. Er bewies zuerst , dafs Spener's 
Original aichts anderes als eine Art Monitor gewesen seyn könne; 
und widerlegte besonders Hn. Faujas-Saint-Fond» welcher in 
zweyen seiner Werke ^^) es ffir ein langliiefiriges Krokodil, oder 
einen Garial bestimmt erklärt hatte« 

Fossiles Monitor - Gerippe von Suhlf als Krokodil geschildert von 

Link 1718- 

Der zweyte, welcher die fossilen Reste eines ihm ein Kro- 
kodil scheinenden Thieres, als sein kostbarstes Gabinet - Stück in 
einer eigenen Monographie ^^) beschrieb und abbildete^ war Hein- 
rich Link, ein gelehrter Apotheker zu Leipzig, 

Ungeachtet er schrieb: ^ sceleton animäliSi crocodili similis, 
quo nulluni perfectius hactenus ab illorum rerum curiosis ohser» 

va- 

a6) Sowohl in der bereits angeführten Histoire de laMontagne de St« Pierre. Par, 1799. 
p. S16. ah in den Essais de Geologie i8o5. Töni.I« p. 1S79 wo es ausdrüeklich heifst : 
La description (Speaer^s nämlich) oosvient parfaitement li un crocodile de 
r^spece du Gavial et la figure jointe a son memoire acheve de demontrer cette 
Verite. 

«7) Epistola A» G. Woodwar dum, de Crocodilo petrificato in lapide. Lipsiae 
1718. 4* I^as Original dieser Schrift habe ich noch nicht gesehen, sondern 
ich I^enne blos die Excerpta, welche die Acta Eruditorum anno HIDCGVIII 
poblicata. Lips. 1718. in 4» S« 188 davon geben. Nach Kundmann's (Rario- 
ra naturae et artis p. 77) Zeugnifs ist die Kupferplatte Tabula II. in den Actia 
Erud. die Originalplatte. Kundmann hatte in dem dritten Versuche der 
Breftlauer Sammlungen von Natur- und Kunstgeschichten schon im Jahre 1718 
mense Martio Gl. IV. art. 6. p. 517, so wie auch Brückmann in seinen Epi- 
stolis itinerariisy Centuria tertia, davon Nachricht gegeben. Inj. G Scheuch- 
leri Pbysica sacra. Tomo primo. Aug. Vind. 1731« fol. Tabula LII. ist diese 
Abbildung doch ein wenig au nachlässig copirt. 
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Votum credOf und noch bekr&ftigend hinxufilgt«; hahemus jam alias 
ejusmodi lapidum delineationes ^ doch ohne sie näher ansugeben, 
wahrscheinlich die 8 p e n e r ische daranter mejnend^ sed omnes fa^ 
eile huic cedunt^ so zeigt doch die Betrachtung dieser Hupfertafel 
die Unrollkommenheit sowohl des Originales als der Abbildung des- 
selben. 

Glficklicherweise sind doch einige Hauptsachen wenigstens er^ 
kennbar genug dargestellt, um sich yon der Richtigkeit des G u r i e r« 
sehen Urtheils ^^) zu fiber zeugen; dafs nämlich , dieses fossile Ge* 
rippe keinem Krokodile , sondern einem Monitor angehöre. Alle 
drey Torhandene Füfse haben^ wie auch die Beschreibung ausdrück- 
lich bemerkt, fünf Zehen. Da nun aber^ wie wir auch sowohl 
an dem Afrikanischen als Asiatischen und Amerikanischen Krokodi- 
le in der Natur selbst sehen, an allen bis jetzt bekannten Kroko^ 
dilarten die Hinterfüfse nicht fünf, sondern nur vier Zehen ha- 
lben, so konnte auch LinJk's Skelet keinem Krokodile afagehören. 
Nehmen wir noch dazu, den ansehnlichen Unterschied in der Län- 
ge, zwischen den Zehen des Hinterfufses , so werden wir uns rol- 
lends fiberzeugen, dais diese fossilen Reste nur etwa einem solchen 
Monitor angehörten, desgleichen ich hier einen, im Weingeiste ror- 
ieige. Das Bruchstück eines Hopfes, welches auf der Platte rorhan- 
den seyn soll, erscheint in der Abbildung so undeutlich, dals ich 
wenigstens nichts Kopföhnliches daran zu erkennen vermag. 

Wo der schwane Schiefer, welcher diese Trümmer enthält, 
gebrochen ward, ist in den Actis Eruditorum nicht bemerkt. Dem 

/n- 



f 8) Anmalet du Maseiim d'Higf. nat* Tome douxieme. p* gi ond 83 lud im Tiertes 
Bande seines grölsern Werkes» 
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Index Mmaei Linckiani "), 00 wie Kiiiidmanii*8 ^^) und 
Walch'a ^') Angaben snfolge, ward er bey Suhl gebrocbeiu 

Fossiles Krokodil' (?) Gerippe von Fulbek, geschildert von W. 

Stukely 1719. 

Gleicfa im nächsten Jahre nach Link, gab William Stuhe« 
I7 der königlichen Societät zu London, eine kurze Nachricht nebst 
einer Abbildung ^^), von einem fast Tollständigen in einem harten, 
bläulichem Thon- Steine (blue claystone) enthaltenen Gerippe einea 
grolsen Thieres. 

Die gar zu kleine Abbildung ist , wie wir hier sehen , fast noch 
roher und dürftiger als die Torhergehende Link 'sehe. 

Stukely erklärte dieses, rermuthlich aus den Steinbrüchen zu 
F u 1 b e k in der Grafschaft Lincoln gdiommene Gerippe, welchem 
jedoch der Kopf fehlte, und welches man anftnglich ftr ein menschliches 
gehalten hatte , für das Skelet eines Krokodils oder eines Meerschwei« 

3 * nea 

99^ Im dritten Theil dieses Indicis, Leips. 1786. 8. kommt S« i83 folgende Stelle 
▼or: Versteinte Amphibien. Amphibiolithi sceleti crocodili s. Amph. 
lacertae Linn. Versteintes Krokodillskelet in schwarsem Marmor, aus Suhl ; ein 
sehr schönes nnd grofses Stück von swey Schuh und fünf und einen halben Zoll 

breit. Act. Brud. Li|^Mylii Memorab. Saxon. p. 86. Tom. •• Tab. $. Diese 
Tafel fehlt in beyden Elemplaren der k. Hofbtbliothek. Scheuchser Phys. sacra 
T. I. Tab. 69. WaUerii Min. Syst. a. Theil p. 5ao. Linn. p. 18 aulaer der Schub- 
lade in einem Tische aufbehalten« 

3o) Bariora naturae et artis* S* 77. 

3i) Naturgeschichte der Versteinerungen S. 190, und Naturforscher* Neuntes 
Stück S. a84. 

3») An Acconnt of the Impression of the almost Entire Sceleton ofa large Ani- 
mal in a very hard Stone, in den Philosophical Transactions, N. 36o» VoL XXX 
for 1719* Tab. I. S* 963. 
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nea {Delphinus phocaena), und nennt es : ^^ein nobles Monument, und 
^^bedeutendes Zeichen einer allgemeinen Sfindfluth, so dauerhaft als 
^^der eitel gloriosen Egjptischen Monareben Pyramiden zu ^ Memphis/^ 
Er gedenkt des durch Link der königlichen Societät bekannt gewor- 
denen Stückes ^^), doch ohne ihn selbst zu nennen. Bourguet er« 
wähnt dieses Fulbeksche Skelet in seinen Mcmoires pour ser?ir k 
rhistoire naturelle des p^trifications. k la Haye 1742. 4* mit Beziehung 
auf Bibliotheque änglaise Tom. VI. p. 406. 

Hr. Guvier ^^) hSlt diese Knochen - Trfimmer für einem Kro« 
kodile angehörend, ohne wegen des fehlenden Schädels die Species 
bestimmen zu können. 

Da Stukely sich selbst in der Wahl die grolse Breite zwischen 
einem Krokodil und einem Meerschweine (to be a Grocodile or a Por- 
poise) läfst, er auch bey H alleren **) zwar vir pius, aber non satis 
cautus heisty so wage ich bey der gar zu mangelhaften Beschaffenheit 
der Torliegenden Abbildung, eben so wenig für als gegen Hrn. 
C u r i e r ' s Deutung zu stimmen. 

J. 10. 

Fossiles Monitor ' Gerippe von Glücksbrunn^ als ein animäl marinum, 
amphibium, oder felis marina , geschildert von Em. Sweden^ 

borg 1734. 

Ein treffliches grofses Blatt in Folio in Emanuel Sweden- 
borg' s Werke ^^) sehen wir den gröfsten Theil eines, wie es scheint, 

un« 

33) S. 964 a verj little wbile ago, the Society had a Draught of a Grocodile, tho* 
a small one, found aAcr the like maaner inclos^d in Stone , from a i^jxarry in 
the Mountains of Upper Germany* 

34) Annales du Museum Tome douxieme Seite io3 und 110 detgleiclien in sei« 
nem gröfsern Werke. . 

35) Bibiiotbeca anatomica Vol. 9. S. 134« 

36) Bmanuelit Swedenborgii Principia rerum naluralium aivo novorum 

ten- 
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unrergleichUch erhaltenen Gerippes darstellen^ tkber welches der Ver- 
fasser nur folgendes im Texte schreibt : 

Foloßguram lapidi impressam et nuper ex terra autfodina effos^ 
sam sistere^ repraesentat animal quoddam marinum^ amphibium vel 

r 

aliud^ ex cauda aiigurari licet felis marinae quoddam genus fuisse : ipse 
lapis hicfiguratus e^t scissili$ niger ex strato quodam venae cupreae ad 
Gl'ucksborn (auf dem Kupfer steht richtiger Glücksbrunn *) gesto- 
chen) annopraeterlapso 1733 erutus, ubi estfodina non procul ab Alten- 
stein in ierritorio Sojco-Meiningensiy quae adfamiliam TRIEREN- 
SEM in electorali Saxonia tanquam peculium pertinet hodie etiam 
a nobiliss. consiliario summi dicasterii Dresdensis ejus nominis, con^ 
servatury ubi illam videre mihi contigit: et quia est inter omnes, 
quas vidi lapidibus tmpressas formas piscium et animalium, exstantis- 
sima et integerrima, hinc etiam illam pictam hie transcribere cum ve- 
nia licuit. 

Hr. G u y i e r nebst Anderen glauben , Swedenborg meynte 
unter Felis m,arina einen AfiPen oder Meerkatze, Guenon^ Sapajou, 
oder Cercopithecus ^'^). Allein mir scheint der Beysatz animal ma^ 
rinum^ amphibium zu zeigen, dais Swedenborg darunter die Pho- 
ca ursina verstanden haben wollte, welche z. B. bey Müller in 
seinen Sammlungen Russischer Geschichten ^®) Seekatze heifst: 

Mei- 

tCDtamiouin phaenomena muntli elemcntaris pliilosopblce eiplicandi. Dresd* et 
Lipsiae 1734« in Fol. p. i68« Tab. 9. de Gupro. In der Oryctologie par 
M** des Societes Boyales des sc. de Londres et de Montpellier (Argenyil- 
1 e ). Paris lySS. in 4» wird dieses Petrefact mehrer emale citirt S. 71 als Quadru- 
pedis caudei schelcton. Squelette d'un q[nadrupede a quene. S. S3i Le scbe- 
leton d*un quadrupede a queue, qu*on croit avoiTteih un Singe rapport^ par 
8wendenborg. S« 384. Os tres- emiers et tres grands, trouves dans une 
mine de Cuivre. Get auteur (E. Svendenborgius) les croit d'un cbat marin. 
*) Glücbsbrunn liegt 6 Stunden von Gotha, swey Stunden vom Fufse des Inselbergs, 
eine halbe Stunde Ton dem neuester Zeit berühmt gewordenen Badeorte Lie- 
benstein. 

37) Annales in Mnseum. Tome i9* 8. 79 und 81* 

38) Petersburg 173a« SaminU III. S. 249. 
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Meines Wissens hat kein angesehener Schriftsteller Meerkatze 
felis marina übersetzt. 

Hr. Gurier^ der ein Stück des unteren Theiles dieses Ge« 
rippes verkleinert nachstechen liefs ^^), erklärt es für das Gerippe 
einer Art von Monitor. Schade, dafs auch diesem Gerippe gerade 
der Kopf fehlt, welcher alles räthselhafte am leichtesten Idsen 
könnte! 

"^ 

Demungeachtet wäre es noch immer interessant genug, zu 

erfahren, wo dieses Prachtstück hingerathen seyn mag, um genaue- 
re Untersuchungen desselben nachholen su können, da es unter an- 
dern offenbare Ungenauigkeit des Zeichners Terräth, dafs die längste 
Zehe des linken Fufses aus sechs, die längste Zehe des rechten 
Fufses dagegen nur aus fünf Gliedern besteht. 

« 

. 5. II. 

Eidechse y wahrscheinlich von Suhl, im Kundmann sehen 

Cahinet 1737. 

Joh. Christ. Kundraannn zu Breslau, besafs in seiner 
Naturalien-Sammlung ,^eine schwarze Schiefertafel, darinnzwar,*^ wie er 
sich äufsert ^^), „kein Krokodil sich abgedruckt, doch darauf eine 
ganz unbekannte grofsköpfichte metallisirte Lacerta beCndlich ist.'^ 
Da Kundmann manches unbedeutende Stück abbilden liefs, so 
ist es um so mehr zu bedauren, dals er dazu dieses nicht aus- 
wählte. 

Und weil er schreibt: „dafs er auch ein den bejden Suhli- 
schen Ton ihm umständlich angefahrten Fetrefacten (nämlidh dem 

Link- 

39) Annalei du Museum. Tome ii. planche lo« lig. t. auch im grofieren Werke. 

40) Bariora naturae et artU. Breslau 1787. in Fol« 8. 88. 
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Linkischen and Spen er* sehen) ahnliches Petrefact besitze^ ^^ so 
Jflbt sich rermathen^ dafs solches ebenÜBdls daher stammte, 

$• 12. 

Fossiles Monitor» (?) Gerippe, von Boll, für ein Krokodil gehalten 

in dem Dresdner Naturalien -Cahinet 1755. 

Sowohl nach Eilenburgs ^^) älterem als DaTsdorffs ^^) 
neuerem Berichte , befindet sich zu Dresden in dem k. Naturalien- 
Gabinet, ein petrificirtes Gerippe ron einem zwej Fufs zehn Zoll 
langen Thiere. Man fand solches zu Boil einem Dorfe im Wfir« 
tembergischen, (nicht im Würzburgischen, wie Heyfsler in seiner 
Reisebeschreibung irrig anführt). Nicht nur J. £. J. Welch ^^) 
meynte im Jahre 1769, dafs es allem Ansehen nach ein Krokodil 
gewesen, sondern selbst noch im Jahre 1783 ward es, ohne weiters, 
Ton Hn. Dafsdorff „ein Gerippe von einem Krokodil'^ genannt, 
ungeachtet der Ungenannte Verfasser ^^) der BeytrSge zur Natur- 
geschichte (rermuthlich SchrOter) schon im Jahre 1774 öffentlich 
bekannt gemacht hatte: „Man will zwar zu Dresden ein yersteintea 
„Krokodil rorzeigen, allein Kenner die es gesehen haben, behaupten 
„einstimmig, dafs es yiel zu dunkel sey, als dafs man hierinnen 
,ietwas gewisses entscheiden könnte/^ 

Poetzsch in seiner Beschreibung desselben Cabinets. Dresd. 
1805. 8* S. 15 — 18 macht Eilenburg'n den. Vonn^^urf , dals er 

Ton 

41) DeseriptioB du Gab inet Royal de Dretde, toaebant rfaistoire naturelle, Dresde 
t7&5» in 4« P* ^7* desgleichen Eilenburga Entwurf der liönigl«. Katuralien- 
Kammer au Dresden. S. 28. 

4») Betchreibung der Torsüglicbsten Merkwürdigkeiten der Residens Dresden« 
Dresden 178a. in 8. S. 5oo* 

43) Sammlung der Merkwürdigkeiten der Ifatur xu u t Nürnberg 1769* in Fol* 
8. 195* 

44) Seite 148« 
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Ton einem ganzen Krokodile geredet habe, da doch nur der hin- 
tere Theil vorhanden seyj der Herausgeber nimmt aber Hr. Ei« 
lenburg in Schatz, indem er nur aagte, ein ganz rersteiner- 
tes Gerippe; zugleich wünscht er, dafs ein Cuyier, Wiedemann 
oder Fischer das Stück untersuchte. 

Guyier ^^) glaubt, auch dieses Skelet gehörte nicht einem 
Krokodile, sondern einem Monitor, und bemerkt: j>ar une negli^ 
gence dont on ignore la cause, aucun de naturaliates de ce pays^ 
la rCa decrit ni ßgure ce morceauy etc. 

Ich hoffe davon noch eine Zeichnung zu erhalten, weil ich 
mich vom Jahre 1792 her, wo ich diese Sammlung sah, nicht deut- 
lich mehr dieses Stücks erinnere. 



5. 13- 

Fossiler Krokodil- (?) Schedel^ von Erkerode im Braunschweigschen 

Naturalien 'Cabinet 1755. 

Obgedachtem ungenannten Verfasser der Beytrage zur Natur- 
geschichte — zufolge ^^), „entdeckte man im Jahre 1755 zu Erker o- 
„de, eine halbe Stünde Yon Braunschweig, ein petrificirtes ganzes 
„Hrokodilskelet, ron welchem aber nur der einen Fufs lange Kopf 
9,mit allen Zähnen ins Herzogliche Naturalien - Gabinet kam/^ 

Auch über dieses Stück werde ich nShere Nachrichten einzu- 
ziehen suchen, um so mehr, da es ein Beyspiel ist, welches bis jetzt 
Hrn. Curier gänzlich unbekannt geblieben zu seyn scheint. 



5. 14. 



45) Aimales da Museum« Tome is, 8/83* 

46) S. 148. 
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§. 14. 

Fossiles Krokodil' (?) Gerippe von fVhithy, geschildert von ff^ilL 

Chapman und fVooller 1758* 

William Chapman ^^) fibersendete der königl. SocietSt 
zu London ein Schreiben, nebst einer Abbildung^ auf einem kleinen 
Quartblättchen, ron dem am Seeufer zu VVhitby in Yorkshire^ in ei« 
nem Alaunschiefer entdeckten Gerippe eines Alligators oder Krokodils. 
Seiner Schätzung nach mufste das Thier über zehn Fufs lang gewesen 
seyn. Der von dem Rumpfe verschobene Schedel zeigt seine untere 
Fläche. 

Eben dasselbe fossile Gerippe beschreibt nochmals Wo ol- 
ler ^^)y mit Beyftigung einer leider eben so kleinen^ im Wesentli- 
chen sich fast durch nichts merklich unterscheidenden Abbil-* 
dung^ so sehr es auch zu wünschen gewesen wäre^ dafs er eine 
deutlichere^ oder auch nur nach einem grofseren Maafsstabe ange- 
legte^ Abbildung besorgt hätte. Nach Wpoler'n mochte dies in 
einer Tiefe Ton 180 Fufs gefundene ; um sich her AmmonshSrner 
liegen habende^ Gerippe^ l% bis 14 Fufs Länge halten. Sechszehn 
Wirbel hatten noch keine zwey Fufs Länge, Wo oller verglich 
.ganz weislich dieses Gerippe mit der Edward sehen Abbildung ^') 
eines langkiefrigen Krokodils oder Garials. 

Camper ^^), der anfänglich dieses Gerippe fiLr einem Kro* 
krodile angehörend hielt ^ änderte seine Meynung in der Folge 

da. 

47) Philosophical Trantactiont for the Year 1758. Toi. 5<k Art. 99. Tab. XXII. An 
Account of the fossil Bonet of an Allcgator found on the Seashore near Whitbj 
in Yorkshirew 

48) In demselben Sosten Bande der Philosophical Transactions. Art. ie8. Tab. XXX. 
a Descriptiou of the fossH Skeleton of an animal found in Ihe Alona Bock near 
Whilby. 

49) Philosophical Transactions. Vol. 49« p« ^* 

60) Philosophical Traniaetions. YoL 76. tot the Tear 1786. englisch« Kleine Schrlf- 

4 ten 
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dahin 9 dafs er bestmimt erhlSTte^ ^^es w8re ohne Zweifel ron einem 
Wallfische.« 

Merck folgte Gampern, und nannte es einen grofsen Irr- 
thnm^ diesen Kopf^ der auf nichts anderes als auf eine Orca ^') oder 
Delphin ^^) schliefsen la8se> fEkr einen Krokodil anzusehen. 

Auch Faujas- Saint- Fond wiederholte diese Deutung ^^) 
auf einem Fhyseter. 



Curier ^^) findet den Kopf dieses Gerippes dem Kopfe desje« 
nigen Krokodils oder eigentlichem Garials gleichen , welchen man zu 
Honfleur entdeckt , und beweist durch Tier unwiderlegbare Gründe, 
dafs dieses Thier weder ein Fhyseter noch ein Gachalot gewesen sejn 
könne. 

Dieses wäre das erste Beyspiel eines fossilen, dem Garial glei- 
chenden Krokodiles^ wenigstens nach Hrn. G u y i e r c'^toit reellement 
un crocodile ^ ^). Allein nach Hrn. Blumenbach's, der davon eine 
Zeichnung besitzt ^ neuester Deutungj ist es dennoch ein Cetaceum. 

FossiUs fFallßsch* Gerippe von Blenheim^ ah krokodilartig Aeäem 

erwähnt von BlunienbacK 

Ein dem Torigen Fetrefacte ron W h i t b j ihnliches Stflck, wel- 
ches zuBlenheim in England in dichtem Kalkstein ausgegraben wor- 
den, 

tcB fibertetit ron Herbell. Dritter Band 1788. 8.4. tettticbi, OtuTres. Tone 

pr^ni. 180^ p. 36ii« franftotisch. 
5i) HeMiBche BeytrSge. Zweytcr Baad 1787« S. 3i* 
6a) Troiti^me Lettre tur let Os foasilet. Darnut. 1786. 8. 17^ 

63) Easaia de Geologie, p« 160. 

64) Annales du Muteum, Tome la. S. 107 und 10^ 
66) Annalei du Muieum« Tome la» p. 74 und 107.. 
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den, befindet sich nach Hm. Blumenbach*s Anmerknng ^^)^ der 
davon auch eine Zeichnung besitat^ in der Sammlung des Herzogs toh 
Marlborough^ su Blenheim. Ich entsinne mich nicht mehr, ob 
dieses Stück schon 17781 aIs ich diese Sammlung sah, sich dort be- 
fand. 

» 

5. 16. 

Fossiler Krokodil'- Schedel von Altdorf J, geschildert von tValch 

1776. 

Welch handelt im Naturforscher ^^), ron dem rersteinten Kopfe 
einefcHrokodils, welcher sich in Burgemeisters Benders Sammlung 
zu A 1 1 d o r f f befand, liefe aber nur das kleinere Bruchstück des Ober- 
und Unterkiefers , leider in jeder Rücksicht zu klein und zu roh abbil- 
den. Indessen bleibt selbst diese unyollkommene Schilderung schätz« 
bar, weil sie zum klaren Beweise eines zu Altdor£F in Franken entdeck- 
ten fossilen Krokodiles hinreicht. Die Länge dieses Schedels beträgt 
d3 Zoll. Hr. Welch glaubt sich berechtigt , „es weder ftlr ein Kro- 
9,kodil aus dem Nil, noch für ein Afrikanisches, sondern fOr ein Ostin- 
9,dianische8 zu halten. '^ Er gedenkt dabey des Link sehen, des Spe- 
nerschen, des Stnkeljschen imd des Dresdner Beyspieles. 

Schröter ^®} zweifelt, dafs dieses Fetrefact ron einem 
Krokodil herkomme. Allein Hrn. Cuyiers Urtheile nach, gehörte 
dieser fossile Schedel einem Krokodile. 

4 * Es 

66) Handbucb der Natnrgeschiehte* Vierte ▲viap» Göltbgen 1791* in der Note 
Seite 694. In den folgenden Ausgaben dieses cUssischen Handbuchs liefs er 
diese Note weg, weil er, nach dem Briefe meines Sohnes an mich vom a6«]llars 
1814« darinn ein Cetaeeum wahrnimmt« 

B7) Der Fatur forscher« Neuntes Stnch* Halle 1776. 8, Seite 179* Tab. IV* 
Fig. 8. Von dem versteinten Kopfskelet eines Krokodils. 

58) In seinem Journal für die Liebhaber des Steinreichs. Thcil 6. 8« 5af # 
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Es w8re su wflnsclien^ der mir unbekannte dermalige Beaitxer 
dieses Stückes^ liefse nach behutsamer Wegmeifseiung des Gesteins, 
welches den Rest des Schedels Terbirgt, denselben genau in natfirli« 
eher Oröise abbilden. 

Das in Kalkstein , aus den Querfurtischen Steinbrflcheni ent- 
haltene fossile Bruchstück, welches eben dieser Walch im jgro£ien 
Knorr 'sehen Werke abbildet ^^), ohne es zu deuten, scheint mir 
der halbe Unterkiefer eines dem Monitor ähnlichen Thieres. 

J. 17. 

Fossiler Gaviäl- (?) Kiefer von Dax im königlichen Cabinet zu Paris, 

erwähnt von dß la Cepede 1788* 

Hr. de laCöpede gedenkt ^^) des BruchstOcks eines in Kalk- 
stein enthaltenen Unterkiefers mit halb yersleinten Zähnen, welches 
man in der Gegend yon Dax in Gascogne fand, im königlichen Na- 
turalien - Gabinete SU Paris aufhob, und das ihm nach angestellter 
Untersuchung einem Garial angehört su haben schien. 

Da ich nirgends dieses Stück ron Curier angefthrt finde, 
so mufs ich die Richtigkeit der de la G^pideschea Deutung 
desselben bezweifehi. 

$. 18- 

Fossiler Gavial ' Schädel, von Altdorff, in der GH. Naturalien» 
Sammlung zu Darmstadt, geschildert von Merck 1786 und 

FaujaS'Saint'Fond 1799. 

Kriegsrath Merck, der in seinen letzten Lebensjahren mit 
dem gröfsten Eifer seine Liebhaberej an Fetrefacten au befiriedigen 

such- 

§9) Dritter Theil. SuppU Tab. VIIL Fig. a« S. 207« 

60) Hift, nat. des quadrup^des OTipares. Paris lySS, gr» 4* Seite a38* 
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rachle^ wufsle sich auch einen fossilen SchSdel lu Tersckaffen^ wel* 
eher offenbar ron einem dem Gavial gleichenden Thiere herkam, 
und sich in den Marmorbrüchen zu Altdorff rorgefunden hatle. Er 
schrieb darüber ^'): ,,Dieses Stfick ist die Zierde meiner ansehnlichen 
y^Sammlung von fossilen Knochen und gehört gewifs unter die seL- 
^,tensten Monumente der Yorwelt^ die trir auf teatschem Boden auf* 
y^zuvreisen haben/' 

Im Vorbejgehen ^^^ gedenkt er mit zwey Zeilen, drejer 
Ton ihm in Teutschland angetroffener, ähnlicher Stücke. Schade! 
dafs er gar nichts Näheres darüber angab, da man seinem geübten 
Kenner- .iuge richtige Beurtheilung füglich zutrauen durfte« Eines, 
Ton denen, die er gewifs darunter meynte, war das Mannheimer 
Stück. Das zweyte nach Fau-jas-Saint-Fond's Verinuthung ^ ^) 
das Bessonsche yon mir im §. 30 erwähnte. Das dritte sein ei- 
genes. Nach seinem Tode kam seine Sammlung in das G.H. Na- 
turalien - Gabinet im Schlosse zu Darmstadt, wo ich sie zuletzt noch 
TOr rier Jahren wieder sah. 

• « 

In diesem Cabinel gestattete man Hm* Faujas-Saint-Fond 
die Abbildung, dieses nicht zu bezweifelnden Beyspieles eines fos- 
silen Gayials, welche er auf der letzten Tafel öffentlich bekannt 
machte. Hr. Gurier ^^) findet diese Abbildung so wenig genau^ 
)a so schlecht , dafs er nicht wisse , ob er dieses Stück für den 
Oberkiefer oder den Unterkiefer anzusehen habe, besonders weil 
auch die Beschreibung nichts darüber besage. 

Nach Faujas-Saint-Fond hat dieser Schädel einen Fufs zehn 
Zoll Länge, und zehn Zoll sechs Linien Breite in der Mitte der Kiefer. 

Nach 

61) fiessisclie Beytrige. Zwejter Band. 1787. 'S.8i» 

61) Lettre troiti^me, aur les os fösiiles, a Mr, Forster. Darmstadt .1786. 4« $• >^' 

63) Essais de Geologie p« i66* Ist nicht nahrscheinlichi weil Merck Ton dreien 

in Teutschland spricht. 
64} Aanales da Museum« Tome la* Seite 84 «ad 86» 



Nach Herck^a Handschreiben an mich rom* ii. April 1793 hat 
^as Stück 26 2^11 Lftnge mit 36 sichtbaren Zähnen und kostete 
ihm ein bedeutendes Kapital. In mehreren anderen Briefen rer« 
sprach er mir Zeichnungen daron, die ich jedoch nie erhalten habe. 
Dafs er aber diese Vetsteinerung auf das. sorgfaltigste nicht nur mit 
seinem eigenen^ sondern auch mit anderen Gayialen in Weingeist, 
und besonders noch mit den trefflichen Zeichnungen^ welche P, 
Camper für ihn von einem Garial • Schädel eigens gefertigt hatte, 
verglich, kann ich mit Wahrheit bezeugen. Dieses Stück ist eben- 
falls, so wie das su Whitbj, das zu Mannheim und das meini- 
ge, Yon Ammonshörnern umgeben. 

Sollte es etwa gar mit dem im $. 16 geschilderten Stücke 
identisch seyn? 

5. 19. 

Fossiler Gavial - Schädel von Altdorff in der G.H. Naturalien» 
Sammlung zu Mannheim, geschildert von Colli ni 1784 ^^^ 

FaujaS'Saint'Fond 1799. 

In der G.H. Naturalien - Sammlung zu Mannheim, befindet 
sich der obere Theil des fossilen Schädels eines langkiefrigen Kro- 
kodils. Dieses herrliche Bruchstück liefs sowohl Gollini im fünf« 
ten Bande der Actorum Academiae Theodore - Palatinae nebst einer 
sehr genauen Beschreibung auf einer sehr fein gestochenen Kupfer- 
platte ^^), als auch Faujas-Saint-Fond ^^% nach einem weni- 
ger yerjüngten Maafsstabe abbilden. Die Ungleichheit dieser Abbil« 
düngen ist durchaus so auffallend, dals, wüfste man es nicht gewiltif 
man nie errathen könnte, dals diese bejden Abbildungen einen und 
denselben Gegenstand yersinnlichen sollen. So finden wir hier gleich 
mit dem ersten rergleichenden Blicke die Figuren dil&ses Kiefers 
bey Gollini um gar rieles schmäler als bej Faujas-Saint-Fond. 

Die 

65) Tab. 3. Fig.^ 1 vnd i« 6. 84* 

66) Histoire nat. de It Montagns de St» Pierre etc« Planche UU «ad Eifsit ds 

Geologie p. 157« 
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Die Breite des Kiefers nfimlich^ yerhält sich rarLSnge desselben 
In GoUini's Fig. i. wie i su as ) bey Faujas -Saint -Fond 
In Collini's Fig. 2. wie i su 33 ) inbejdfnFigurenwieiauig. 
Folglich hat Gollini den Kiefer in der zweyten Figur bald noch ein- 
mal so schmal als Faujas-Saint-Fond vorgestellt. 

So viel ich mich von 1786 her, wo ich diese Sammlung betracfa^ 
tete. erinnere^ hat Hr. Faujas-Saint-Fond's Zeichner das rieh« 
tige Verhältnis näher getro£Pen ^'^)* 

Sonderbar genug , harmonirt bey dem sonst so genauen G o I • 
1 i n i die Ansahl der abgelüldeten ^ähne , weder mit seinem eigenen 
Tezte^ noch mit der Abbildung bey Fau jas-Saint-Fond. 

Dieses Petrefact ward in den Steinbrüchen bey Altdorffin 
Franken in einem schwarzgrauen Kalkstein angetroffen. Es läfst sich 
Ton dem Steine (deiner mätrix) abheben und besteht aus der Hirn« . 
schaale und dem in drey Stücke zerbrochenen Oberkiefer. Der Unter« 
liiefer fehlt. Ueberhaupt ist es einen Fuis und sieben Zoll lang , und 
mit Ammonshfimem umgeben. 

Hr. Gollini rieth zwar auf einen SSgefech; gestand aber doch 
aufrichtige das wahre Original d^s Thieres^ welchem dieser Schädel 
zugehört haben mochte, nicht zu kennen» 

Hm. CuTier ^^) scheint dieser fossile Mannheimer Schädel^ 

wegen des Verhältnisses der Länge zur Breite wie 38 sn i , der nicht 

abgesetzten, sondern gradweisen Verschmälerung der Kiefer, und der 

ey förmigen und länglichten Augehhölen, sich dem kleinen Gayial, we» 

gen seiner Gröfse aber dem grofsen Gavial zu nähern, 

$. 20. 



S7> CvTier Mbreibt von Fa«f«t-S»iat*FoAdft AUbikUiagi 
•sactes.^« Ana. da Muu Tom« XIL p» M» 

C8) EbesdAtelbtU 



5« '■■■ 

...T' f. •»•.'•- ' ' 

Fossiler Krokodil' (?) Schädel von Altdorff , in Besson^s 
Sammlung- als Gavialy erwähnt von Faujas- Saint -Fond 

1799 und i8o5- 

Herrn Faujas-Saint-Fond ^') Nachricht sufolgei besiut 
Mr. Beason, Tnspecteur des Mines «u Paris, ,,un6 portion de la 
'machoire petrißee de Gavialy** welche ihm, wegen der Beschaffenheit 
des Steins, aus den Altdorfer Steinbrüchen hergekofnmen zu sejn 
acheint. 

Mich wanderts; daTsJIr. Ca vier ^^) dieses ihm so nahe sich 
befindenden Stücks nicht eigens gedenkt, es müfste denn seyn , dafs, 
indem er kategorisch erklärt, Ton den sieben ^^) von Ebrn. Fau jas- 
Saint-Fond angeführten Bejspielen , unter welchen er nothwendig 
auch dieses Stück mitzählte, sey keines ein Garial „auciin n^^st le ga» 
vialy^^ er seine Meynung darüber yeraehmlich genug ausgesprochen 
haben wollte. 



$• 21. 

Kersteintes Krokodil ans dem Thal des Magdalenen- Flusses ^ er* 

w » 

wähnt von Alexander von Humboldt \Qß%. 

Alexander von Hambx>ldt schrieb in einem Briefe aus 
Lima rem 25. Norember igo2 an seinen Bruder ^^) : „Dafs man yor 

ftlnf- 



.»' 



69) Histoire de la Montagne de St. Pierre. S. »s6. und Esuua de Geologie p* 166» 

70) Annalet du Museum. Tome dousieme» S, 74« 

71) Diese von ihm gemeinten lieben Beyspiele nämlich scheinen mir: i. das von 
Merck, 's» Ton Co Uini, 3« yon Berettoni, 4. Ton Spener, 6. von 
Chapman, 6. ron Maastricht und f. Ton Besson» wU dieses auch sein« 
Essais de Geologie, p. 170 beweisen. ... 

7a) Annales du Museuoi. Tome second» i8o3« p.337» • • 
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flSnfselm Jahren im Thale des Magdalenenflnsses ein ganzes Gerippe 
eines Krokodils in einem Kalkfelsen rersteint entdeckt hatte; durch 
Unwissenheit ward es zerbrochen, und es ihm unmöglich sich den Kopf 
daron zu rerschaffen^ welcher noch yor kurzem ezistirte.'* 

5. 21. 

Fossiler Monitor^ aus dem Petersberge und von Seichem, bey Mae- 

stricht ^^; als Krokodil geschildert p von Faujas- Saint -Fond, 

1790; berichtiget von G. Cuvier, 1808» und Adrian 

Camper iS^z« 



In den wunderrollen Steingmben des St Fetersberges bey 
Maestrichty mit welchen una Hr. Faujas-Saint-Fond^ in einem 
eigenen Werke Z.^), näher bekannt machte^ so wie in dem benach« 
harten Dorfe Seichem ^^)y findet man Bruchstücke rersteinter Thier« 
gebeine^ besonders ungeheure^ bis 4 Fufs lange Kiefer^ mit starken^ 
spitzen Zähnen. Ungeachtet diese Knochen und Zähne gleich an- 
fönglich, so wie nachher z. B. ron Hoff mann ^^) zu Maastricht^ 
Ton Blumenbach ^^) und Brugmans '^^), fiir krokodilarttg ge- 
halten^ auch mir als solche ^ Ton meinem grofsen Lehrer Petrus 

Cam- 



73) Nach Bavdia. d«t Reptiltt« Tom« hiiitims i^M. S. 186, keaal naa dies« 
Haochen ertt seit 1766» 

74) Hisloire BAtiirelle de U Monlagae de Saint -Pierre de Maealrichty per B. 
Faujat-8aiBt*Foad, 4 Paria» An 7eme 1799» Ibl«, auob gr* 4* In« Hollfin« 
diteke öbertetat Ton Patte« r* Amiterd» 1801«, detgleichea in seine» Estais 
de GMo^. ToneL Paris ft8e5. 8* i68. Piwiclie VUI. 4i5* 

75) Minkelers und Hermane Mdmoire fiber die Hnoelieik «u Sekhem kenne 
ick blos aus Cnrser» 

76) 8. Jo, Mttlder, oratie de mericis Petr i Camperi tn anatomiaa compara» 
tani» Oroningae ft8e8w 8, 7§* / 

77) Handbuch der Baturgetckidife* FSufte und tecktfte Auflage; 

78) Bej Mttld^r a. a« Q* 

5 
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Camp er 9 im Jahre 1779^ in seinem Gabinet zu Klein - Lanknm bey 
Franecker gezeigt wurden | in der Folge dennoch, durch ihre be« 
sondere Gestalt, ganz eigene Befestigung und ausnehmende Gröfse, 
einige Naturkundige Tom ersten Range so stutzig machten, dals 
sie ihre Deutung auf Krokodil- oder Eidechsen - Knochen znrflch 
nahmen, und dadurch, dafs sie solche bald für Getaceen- ^') bald 
tür Fischknochen erklärten, üngewifsheit und Verwirrung so lange 
unterhielten, bis Adrian G. Gamper's des Sohnes ^^) und G. 
Curiers ^') ungemeine Bemühungen endlich die Sache ins Reine 
brachten. 

Hrn. Faujas-Saint-Fond bleibt das Verdienst, durch sei- 
ne Abbildungen, welche, theils Trümmer des Kopfes, theils Zähne, 
und Wirbelbeine darstellen, die anschaulichsten Begriffe ron diesem 

Mae- 

• 

79) F« Camper in den Phil« Tranfacf* 1786* Vol. 76« S« 44^* Tab,iS» i6« teatocli, 
in den Ton Herbell nbersetsten tfimmtlichen kleinen Schriften» Leipsig 1788, 
dritter Band* i* Stfidc, i. und s« Tafel, Iransösitcfa, in seinen Oeuvres« Tome u 
i8o3. p.36u PKVL VIL Die eine dieser Tafeln hat anch Faujas-Saint- 
Fond, Hist, de la Montagne de St« Pierre. PI* VI« nachstechen lassen« Cam- 
pern waren 1790 ran Marnm in den Verband« der Teylerscben Gesellschaft 
und Blnmenbach 1791 in der rienen Auflage s. EUmdhuchs gefolgt, welcher 
aber gleich in der folgenden Ausgabe, wie ich schon in der vorigen Note be- 
merkte, die richtigere Ansicht wieder auflafste* 

80} Sur les fossiles de Maestricht im Journal de Pbysiqne. An, IX« i8oo. Toipe 5i« 
p« a78» Desgleichen in einem Briefe an van Marnm over den oorsprong der 
nitgedolven Beenderen van den St« Pietersberg im Ersten Theil der Verbände« 
lingen d« M« te Harlem« S« 169« Desgleichen Description succincte du Museum 
de Pierre Camper par son fils Adrien Camper, a Amsterdam 1811« S*6o« 
wo er dieses Thier saurien giganties^e nennt , und M tooire sur quelques par- 
ties moins connus du Squelette des Sauriens fossiles de Maestricht in den An- 
nales du Museum, im Neunaehnten Bande« Paris 181s« mit den treflnichstenAbbil- 
dungen# 

81) Sur le grand Animal fossile des Carrieres de Maestricht in den Annales du 
Museum« Tome douxieme i8o8« S« 146« und in seinem grofsen Werke, desglei- 
chen in seinen Noten au dem in der Note 80. angeführten Memoire des H« 
Adrien Campers sur q« p, d« Sq. des Sauriens fossiles« 
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Maestrichter Thiere terbreitet zu haben« Insbesondere ist die ein und 
ftn&igste Tafel, welche eigentlich die Werte nur herrlicher wiedergiebt^ 
mit einer Kraft und einem Glänze des Stiches gefertigt^ daüs sie da» 
durch alle sechs ® ^}, ror ihm gelieferten Abbildungen dieser Gebeine 
übertri£Pt. Lobenswerth scheint auch die anfangs - Vignette, welche 
das Gröfsen - Yerhältnifs dieses riesenmäfsigen Ungeheuers der Vor« 
weit zu dem Körper des Menschen , auf den ersten Blick yersinnlicht. 

Vergleicht man, be^r dem allen, jene prächtige, ein und fflnf« 
zigste Faujas'sche Tafel ®^), mit der einfachen, prunklosen, um 
mehr als drey Viertel kleinern Guri er sehen Abbildung, gerade des 
nämlichen Stückes, aus der nämlichen Sammlung, so wird man recht 
auffallend wahrnehmen, wie gar yiel, bey Abbildung selbst dieser al« 
lerstarresten , naturgeschichtlichen Gegenstände, wo keine Weichheit 
ein Niedersinken und Verbreitem, keine Austrocknung ein Verschmä- 
lern und Verkleinem, keine Wärme ein Entfärben, Aufblähen, Zer« 
fliefsen und ZerstQreil yerursacht, auf eine mit Verstand und Sach« 
kenntnifs angeordnete bildliche Darstellung ankommt, und wie sehr 
riel daran gelegen ist, mitunter manches Überflüssige, den Beschauer 
nur hindernde oder rerwirrende wegzulassen, um fbr das Wesentliche 
Raum und Licht zu gewinnen. 

« 

Wer Ton Uns würde wohl ohne die rorgängige Versicherung 
errathen, dafs diese beyden Abbildungen einen und denselben Gegen- 
stand Torstellen sollen? Das Bild bey Herrn Faujas, welches einen 
höchst Tollendeten , ja selbst in seiner Art treuen Zeichner und Kupfer- 
stecher bewährt, zeigt uns nur lauter wild unter, über, und durch 

5 * ein- 

Ss) Die Citate über diese «eclit andern Abbildungen, findet man bey GuTier «* 
a«0. 8* i57* genau angegeben« 

83) Pben diese Tafel liefert Faufas-Sainl-Fond sum drittenmal, Terkleinert, 
auf einem Octavblättcben, in seinen Essais de Geologie, Tome i. Plaacbe VI1I# 
(bis), auf welcher die ^ähae miTerhaltnifsmafiiig dick crschemsau 



^MM 
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einander geworfene Trfimmer, wenn aus 6a vieres Abbildung^ trots 
der zertrümmerten und Terscfaobdnen Knochen , dennoch die Gestalt 
des Schfidels, recht erfreulich^ klar und deutlich herrorgehti so weit 
nSmlich au ihrer Beseichnung dieae Trttmmer hinreichen» 

Hr. Faujas-Saint-Fond lieferte ferner^ mit rühmlichem 
Kostenaufwande f die bis jetzt grölsten und besten Abbildungen , vom 
Niü- Krokodile {PI. XUIL), rom gro&en Ganal {PL XLVI.)^ Tom 
kleinen Garial {PI. XLFJIL), ron dem gröfsten ganzen Gerippe ei- 
nes Krokodiles (PI. XLIF.)^ ron dem gröfsten Schädel eines Ganal^s 
aus der unTergleichlichen Brugmannschen Sammlung zu Leiden 
(PL XLVJL) und ron mehreren einzelnen Knochen ders^en (Schul« 
terblatti Oberarm und Beckenbein Pl^ XLF., Schädel und Unterkie- 
fer PL L., Zähne PI* XLIX.\ um dadurch die anschaulichsten Be- 
weise zu fiihrenj dafs jenes Maestrichter Thier ein Krokodil gewe- 
sen seyn sollte. Allein gerade diese seine eigenen Tafeln dienten 
Hm. Guyier zum besten GegenbeweisCji dafs es keinem Krokodile, 
sondern einem Monitor gleiche. Dieses würde weniger begreiflich 
scheinen^ wenn Hr. Gurier nicht zugleich augenscheinlich bewiese^ 
dais Hr. Faujas-Saint-Fond 

Planche X E^n Oberarmbein einer Schildkröte für ein Schenkel- 
bein des Maestrichter Thiere^i; 
Ph XL Ein Schienbein eines Monitor -ähnlichen Thierea f&r ein 

Schulterblatt $ 
PL XF und XVL Ein Stück yom Brustschilde einer Schildkröte 

für ein Stück yon der Homschaufel eines Elends; 
PI. XriT. Ein Schulterblatt einer Schildkröte fOr ein Hirschge- 
weihe ; 
PZ. XVL Zwey Handwurzelknochen einer Schildkröte für ein 
SchaambeiB und Schlüsselbein eines Krokodils 
i^gMprochen hätte. 

Dieses bis jetzt blofs in der Gegend yon Maestricht^ mitunter 
in einer Tiefe yon neunzig Fuft, gefundene Thier ^ mochte im Gau« 

zen 
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sen^die LSnge Ton 23 Fufs habeiii und der Kop£ etwa ein Sechstel 
daron betragen. 

Durch seine an den Kiefern haftenden Zfihne nfiherte es aieh 
dem Monitor mehr als seftst der Iguan; durch seine am Gaumen 
haltenden Zähne hingegen au£Pallend dem Iguan^ und scheint dem«, 
nach Hrn. Adrian Camper und Curier swischen den Monitor 
und Iguan feu gehören. 

Den Krokodilen dftrfte man es nor in sofern nach Hrn. Cn« 
rier^s Urtheil hejgesellen, als man diese im Allgemeinen lu der 
grofsen Familie der Eidechsen oder Saurier gewöhnlich su rechnen 
pflegt. 

Auch die Anaahl seiner Hals* Rfichen- Lenden« und Becken» 
Wirbel beweist ihm, dafs es einem Monitor glich. Wahrschein- 
lich hatte es 22 bis 23 Paare Rippen, wenn die Krokodile höchslena 
17 Paare haben. 

ITeberhaupt hatte es mehr als 115 Wirbelbeine,, abo fast noch 
einmal so Tiel, als die Krokodile, welche meistens nur sechzig ^^} 
oder acht und seehsig in allem haben, glich also auch dadurch den 
Monitoren^ welohe iio Wirbelbeine besitaen. 

Er lebte nach Hrn. Cvrier's Vermuthung im Meere^ konn- 
te seinen Hals so wenig als ein Krokodil seitwärts biegen» und mit 
seinem michtigen Schwänze wohl rechts und links, aber nicht füg- 
lich wie eip Wallfisch . aufwärts und unterwärta rudern. Man brau- 
che sich ttbrigeos nicht liesonders, w wundem,, einen Monitor so 
grols als ein Krokodil zu finden^i da ja mehrere andere Thiere der 
Vorwelt, die ihnen ähnlichen dermalen lebenden an ungeheurer 
Grölse weit flbertreffen. 

Endr 

•4} Man Ter^Ieicks damit unten iga i^aXmk and StfUsa % 
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Sttdlich hat pfr Guyiev sehr Rechte bey dieser GelegenheiC 
die Feststellung allgemeiner Naturgesetze einsuschSrfea; da eio ein- 
sinziger^ scharf ins Auge gefafster Zahn dieses Maestrichter Thie- 
ires' ihm sogleich den SeUüssel^ gleichsam das Stichwort^ sur Lösung 
des Tor ihm so schwer geschienenen Rathsels rerschaffte. 

5. 22. 

Fossile Bruchstucke von KrokodiJkiefem aus dem Ficentinischen in 
Hrn. BeretonV s Sammlung zu Scio, geschildert vom 

Grafen t;. Sternberg iQo6m 

Unserem geehrten Mitgliede dem H. Gra£ r. Sternberg rerdan* 
ken wir die Ton unserm iMünchner Künstler M e n z in aqua tinta gefertigte, 
schöney nur um die fläifte der natürlichen Grölse des Originals klei« 
nefe Abbildung ^^) dreyer Bruchstücke eines Krokodilschädels, aus 
dem Naturalien -Kabinete des Hrh. Girolamo Beretoni zu Scio» 
Man fand dieselben in gelb - röthlichem Kalksteine^ im Vicentinischeo, 
nahe bey Rozzo, in den sieben Gemeinen» Das längste Bruchstück 
Ton der linken Hälfte des Unterkieiers, ist a Schuh i^ Zoll Wiener 
Maafs lang, und 87 Zoll breit: kürzer ist das zweyte Bruchstück, 
Ton der rechten Hälfte des Unlerktefers r das dritte kleinste Brach«» 
stück besteht aus dem yordern Stücke des rom Unterkiefer wegge»* 
schobenen Oberkiefers. Die Zähne sind meistens herausgedrückt 
und umherliegend; nach denjenigen Z&hnen, welche ToUkommen er- 
halten sind^ zu urtheUen^ war das Thier noch Jung. 

■ 

Ganz richtig, bemerkt derHn Verfasser, die grSfste Ueberein» 
kunft dieser Bruchstücke mit den ron Hrn. Faujäs^Saint-Fond 
auf der Planche IV. und LI. abgebildeten , aus dem F^tersberge bey 
M aestricht^ ins Pariser Musie d^HisL nat gebrachten Petrefakten. 

Hr. 

85) Reise durch Tyrol in die Oetterreichucliea FroTiiiMn Italiens, mit 4 Kvpf* 
Rege«sburg 1806» ia gr» 4« Tab. t. S. 86» 



39 

Sb. CuTier ^^) erkiSrt dieM drey Hiefer-Bntchstilcke swar 
ftr einem Krokodile angehörend ^ aber nichts ine.Fauja»-Saint>> 
Fond meynte ®^)^ ron der Art, die man Gaviale nennt, sondern Tielr 
mehr ron derjenigen Art, welche man zu Honflenr und zu Altdorff aus- 
grub* 

J. 23. 

Fossile Krokodile von Honfieur und Havre sowohl im Musie d'HisU 
naU als in Privat - Sammlungen zu Paris 9, geschildert von 

6. Cuvier igoi und i8o8- 

Hr. Curier beschrieb ein fossiles Krohodil im Jahre Igoi ^^). 

r 

welches bey Honfleur Tom Abbe B a c h e Te t ausgegraben worden war, 
und sich jetzt zu Paris im Musie d^histoire naturelle befindet, indem 
er zugleich erklärte, dafs solches nicht zu den Gariars gehörte , ob efe 
gleich in der Bildung manche Aehnlichkeit mit ihm zeigte. 

* 

Man wird sich also durch Hm. Faujas*Saint-Fond, der 
dem ungeachtet dieses Krokodil tOr einen Gayial ausgiebt ^ ') nicht irre 
machen lassen. 



Hrn. Guyiers fernerer verständigen Benützung seines Reich- 
thums^ an dem zu Harre und Honfleur gefundenen fossilen Krokodil« 

Kno- 

86) Amiales du Museum« Tome ii. p. 87. 88« 109. 

87) Essais de Geologie, p. iM« 

88) Bulletin des sciences par U ioeleU pbiiomaltqne , aa IX« (1801» 8. 169. Di 
ich diese Zeilschnft nicht erhalten honnfe, so .wiederhole^ ich Bm. Cuvier 's 
eigene spatere "Worte über diesen Gegenstand aus den Annales du Mus^un, 
Tome XII. 8. 74 und 75, un autre de ces animaux, deterr^ pres d*Honfleur 
par TAbb^ Bachelet, fut reconnu et annonc^ pourla premiere fois par mol, 
comme un erocodile et je declarai en m^me tenips que ce n'etoit point le 
gSTial, quoiquMl eüt avec cette espice de nombreux rapports de conlbrmaliioa* 

89) Bist« nat de la Montagne de St. Pierre etc* S» sa&. Essais deGiolegie p»i68» 



4© 

fCiiocheft a&nd wir die eben so gienanen als grüadficken Belebmiigen 
4lbmr diese bis zum Jahre xgog wenig gekannten Yersteinerungea 
«ohlildig. 

Diese Ueberbleibsel wahrer Krokodile nämlich finden sich in den 
bläulich grauen ^ harten , kalkigen Mergelbänken , längst den bejden 
Ufern der Seine-Mündung, und gehören überhaupt, so wie die Kno- 
chen der Thüring9chen Eidechsen zu viel älteren Schichten derErd« 
irinde, als diejenigen, welche selbst die ältesten Reste oder Ueberbleib- 
sel Ton Säugthieren en&altcn« 

. Aulser mehreren. Wtrbdbeinen und einem Theüe des Oberkie« 

ffira bildet. Hr. GuFier das bedeutendste unter seioen Stücken. 

# ' 

nämlich einen fast bis auf die Gelenkflächen ziemlich vollständig 
erhaltenen Unterkiefer, in ein paar Figuren treffendst ab '^). 

Seinem durch die sorgfältigsten Vergleichungen begründetem 
UrtheUe nach gehörten diese Knochen unstreitig einem Krokodile^ 
nicht wie Bachelet glaubte, einem Delphine oder Cachalot. 

Doch um die zu meinem dermaligen Zwecke dienlichen Haupt« 
Sachen möglichst kurz i^usammen zu fassen, so geht aus Hm. G u t i e r * s 
trefQicher^ mit Abbildungen erläuterter , Abhandlung offenbar hervor ? 

\ 

Dafii sich in den genannten Mei^elbänken, die Ueberbleibsel 
Ton zwej verschiedenen, gänalich unbekannten ''} Krokodil-Arten, 
befinden, und dafs sich zwar beyde Arten ^ doch die eine Art der- 
aalben, durch die Abplattung ihrer Kiefer ''), mehr als die andere 
Art (deren Unterkiefer er Abbildet) dem Gavialen nähert Dieses 

bc. 

90) A«iulea du Mm^mii Tone SU» Fltacks IL FSg- 1 «ad u 
.* ' 91) Seit« 95« 

91) $«ile 94 und 149» 
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beweise attch noch besonders die Yer^ei^^ung der bisher alldorf 
gefondenen Wirbelbeine mit den Wirbelbeinett des j«t»t auf der 
Er^e lebenden Hrokodile« 

4 

Da sich aber leiden keine deutliche Stocke des Übrigen SchS« 
dels oder der eigentlichen Hirnschale bis jetzt zeigten, so lieisen 
sich auch diese beyden Arten nicht näher bestinunen. 

Abb^ Tersan und Mr. Bezon zu Paris besitzen ebenfalls 
Bruchstflcke von diesen fossilen Krokodilen, welche auch Hr. Gn* 
Tier abbildet '^); nämlich das rördere Stück eines Oberkiefers, 

und das SMek, wel<dies den Oberkiefer 'mit dem Stirnbeine rerbindeCr 

* 

j. 34. 

Fossiles KroJioiü von ,jing€r$i Man JUnfon und von Mans, ge^diil- 

dert von Cuvier 1808* 

Frankreich scheint Km Gurier '^) noch an mehreren Or« 
ten, als zu Harre und Honfleur,, e. B. zu Angers, Mens und Alen^on 
in seinem Boden ' seit der Voi^welt begrabene Knochen zu enthalten^ 
Welche entweder zu einer 4er beyden zu * Honfieur und Hayre ent- 
deckten KrokodEilarten oder nach den auch yon ihm abgebildeten ' ^} 
ersten und zweyten Halswirbel zu urtheilen, rielleicht gar zu einer 
dritten unbekannten Art gehörten. 

Fossüer Monitor von Rothenburg im königlichen NataralienrKabi^ 

net zu BvlWw geschildert von.Cuvier .&8o8> •« 

• - 

Im Jahre 1793 fand man zu Rothenburg an der Saale Im 

HdOischetf in ^ner 264 Fnls tiefen Grube Knochenreste auf einem 

8tei« 

98) Anaale» da Mvsevm« Ton« la« PlaiiciiAXI« S« 91« . 

94) Annal«» da HuMom. Tome doosltoe. p*ioi« .. ^ 

9S} EbcndascUMly Plfndie i. Fig«? «ad 8^ 

6 
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Steine» wekher sich jeut im kOnigUchen Naturalien -Kabiaet sa 
.Berlin befindet, ., iui4 von welchem Hr, Curier anch eine Abbild 
dang '^) mittheilt. Ihm scheint das Thier, Ton dessen Gerippe 
doch nur einige Rficken-» Lenden.- und Qchwanswirbel, nebst 
^eckenknochen und Beinen der HinterfüTse erscheinen, der nämli- 
chen Species Ton Monitor anzugehören, Ton welcher Spener, Link 
tlnd.Swe den borg Beyspiele schilderten. 

$. a6 a. 

JFo^sile Krokodile an der Küste von Dorsethsiret geschildert von 

J. Parkinson ißn* 

James Parkinson *) sah nicht nur, sondern besitzt selbst 
einige Bruchstficke fossiler, an der Kflste ron Dorsetshire ge- 
fundener, Krokodile, welche durch ihre langen und schmalen Kiefer 
der ersten ron Curier beschriebenen, zu Harre sich findenden, 
Species gleichen. Von drej Speciminibus, die er sah, . enthielt das 
eine £sst den ganzen Schädel — - die Vereinigung dieser Specimi- 
num beweisen ganz entschieden, dals sowohl in England als auf 
dem Gontinent sich Ueberbleibsel ron derjenigen Species des Kro- 
kodils finden, welche aller Annäherung ungeachtet sich dennoch ron 
jeder bekannten Species dfes GaTiaFs wesentlich unterscheiden« Von 
dem Kopfe der zweyten Species ron Krokodilen, welche sich za 
Honfleur finden, sah ier in England noch kein bestimmtes, Beleh- 
rung gebendes, Specimen. 

« 

Hr. Mnever Hawber zu Woodohester « Olocester-* 
shire besitzt rielleicht eines der schönsten Stocke ron solchen in 



*■ i 



0) InaalM dn Muiemn Tome XII. Planche lo. fig* i» 

^) Organic Bemains of a fomer World. Tbird Volame. London 1811. 4- p- ^84» 
Ich ▼erdanite die Mittheilung dieaet in Tetttschlakd noch wenig bekannt tdiei- 
nenden Prachtwerkea de^ freundaehaltlkhen Gefiilli|^Mlt des Hrn. B. t. Moll. 
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Eaglgnd gefigHideiieii Kroko£Ien. Er ftofd en^ »4er 'SAanr^ Bäth) 
md es enthtit einen grofsen* Theil des • K^fes lind des lliinipfos^ 
wie ea scheint^ auch ?on derjenigen Species^ welche C^riern snfol« 
ge gradweis sich rerschmalernde Kiefer hatte. 



. Es wSne sehr an wünschen^ dafs Hr. Parkinsoii von dte^ 
sen Stikckea dorck seine gar ftoctrefflüchen Httnstler genaue Jübbi^ 
dangen in natfirlieher GrOlse rerfertigen Uefipf* 

$♦ ab h. 

Unbestimmte Nadirichten von vertteintfn Krokodilen* . 

In M. D. S. Buttners Kudera diluvii testes i. e. Zeichen 
nnd Zeugen der Sflndfluth; Leipzig 1710. 4. finde ich Tab.lt. ^«6. 
die Abbildung eines nach 8. 62 im Mansfeldischen Kalkstein ent- 
haltenen yersteinten Knochens, welcher yielleicht ein Unterkiefer ei« 
ner Eidechsenart seyn mochte. 

In (Argenrille's) Oryctologie, Paris 1755, finde ich unter 
den Parties d^animaux inprimees sur la pierre^ sowohl Seite 79. 
Xilosteon scheUti CrocodilU als Seite Sa. Lacertus, seu Crocodilus 
in lapide scissili ex monte Bolca und S. 350 Crocodile au Ldzard 
pitrißi du mont Bolca aufge&hrt, und dabey Lachmund citirt« 
Allein in Frid. Lachmund's Opvntoypafia Hüdesheimensi, Hil- 
desheim 1669, in 4. finde ich wenigstens nichts davon. 

Was fODa Ardnini^ des dents de CfocodUe triuvies dans la 
Montagne de la Faioorite eUL im Journal encycL if^^ Jan. S. 146 
— welche Bechstein S. 38a citirt, au halten aSy, TeAnag ich 
nicht an entscheiden. 

In G. Brocchi's herrlich «oigestattetar <!oiich2ö2ogM( /ossfr 
le supapennina^ con osservoKxoni gwlochiche eügli- afpmiüu Milaae 

6 * 1814* 



1814^ mU mlcher mkSxt eben&lls Hr. Bar« r. Moll Mwrst bcbäBat 

maciite^ finde > iob Seite XLIX nan folgende Stdle» Ne' cöntomi dMa 

Favorita, fece VJrduini unc scoperta cht fu aUora- quasi unietL, 

Trovo denti di coccodrillo disseminati in una terra saponaeea, ri* 

piena, com^ egli dice, di frammenti di ossa e di alcune ossetti tn^ 

tieri appartenenü uUe articoHazi^ni deüe Uta är questö animale^ 

Di: c€iesti denti .ne ebbe di picciolU di mezzanl e ü grandi, e in* 

sieme con essi älcuni pezzi di.craniQ^Giomale del Griselini 

V6L 1. pag. 2o4)« Prima delV Arduini erasi parlato i vero, di 

ossa fossili di coccodrilla, e come tali si spacciarono quelle di due 

scheletri scavati nei monti della Turingiat Vuno dei quali fu figa^ 

rata da Li nK eVältro nel print& volume delle Mtscellanee di Ber* 

linöt indi copiato da Scheuchzerr da F'alentinif daButtner^ 

ma Cuvier ha decisa che essi spetano ad un lucertolone dd g^enere 

monitor» 
• t 
Im SieBenten Jabrgonge von Ebn. 6.R. y. teonli'ard^s Taschen* 

buch ibr die gesammte Mineralogie 18 13 finde ich' S. 67 folgende 

Stelle von Hm. t. Schlotheim: »»Wir haben keine hinreichende 

y^Aushunft, ob £e Kalkschichten bej Kannatadt, in welchen sieh eia 

y^ganzer Wald ron rersteinerten Rohrgewächsen und Palmen, und 

^^Reste ron sehr grofsen Hrokodillen finden, 2ur Juraformation^ 

,,und Tielleicht zu ihren Steinkohlenlagern gehört.'^ 



Hier sollen sich also Palmen, RohrgewSchse und Krokodile ztv» 
sanmien finden! 

Auch Hm. Ued.R. Kopps su Hanau mar in 4er Handschrift 
gefölligst mitgetheilte Vorlesung gedenkt dieser bey Hanostadt gefut^ 
denen Hrokodilpetrefakte* 

Allein als ich im Jahr 1813 su Kannstadt war, besuchte ich die» 
ae geolo^oh merkwtrdig» Gegend, sah und h&rte aber weder dort 
noch flu Stnttgasdt etwa» ron rersteinten Krokodilen* 

Auch 



Audi isihacb Hn. r« Matthison^s Versiclienuig weder Ca« 
riet Booh Hrn. Leibmedikus Jäger^ der die Umgebungen TonKann- 
Stadt Ton. allen Seiten ^ und so yiel möglich in allen Tiefen studirt 
bat, etwas daron bekannt, dafs daselbst fossile Reste toa Kroko<^ 
dilen su Tage gekommen wären. Eben so wenig wissen des Hm» 
L.M. Jäger Bruder, Hr. Dr. Jäger, noch Pfarrer Memmin ger, 
dem wir die neueste treffliche Beschreibung von Kannstadt rerdan^ 
keot etwas Ton solchen Krokodilen» 

fentexnttr Gavial von Daiting, 

« 

So riel ron den mir bis jetst bekannt gewordenen angeBlv» 
eben und wahren Bejspielen rersteinter Krokodile, ron denen ge^ 
vade die aUerroratlglicbsten sich in» dermaligen Königreiche Baiem 
fanden. . SoUten durch geflülige Mittheilung ron Lesern, wdche sieb 
fbr die Vollständigkeit soleher Anseigen iateressiren, mir noch mein 
rere bekannt werden, so will ich nicht säumen sie i» einem Hach«* 
trage mit Dank bekannt m machen^ 

Ich komme nun zur Schilderung des gegenwärtigen Petreiactew 
Tabula i. (Figura U a. und 3,)^ 

Die zwey Steinplatten, zwischen welehen dieses^Petrelact enN 
halten ist, wurden gebrochen, ror swey Jahren, I8i9f su Daiting^ 
swej kleine Stunden ron Monheim, im sogenannten Meulnhard, in» 
einer nur wenige Fufii tiefisuj bereite wieder Terachtttteten Bohnefsi- 
Gnibe^ 

Ab ich im Maj des Jahres ig 14 diese mit schönen Buche« 
bewachsene, sanft hflgeKge Gegend besuchte, fand ich an mehrerea 
angeschflrften Stellen rechts, und links der Stelle, wo man dieses 
Petreiact gebrochen hatte, awiachen den auch hieri so wie m Soh- 

len« 
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lenhofen fast ganz lioritontal brecheaden^ meist sehr mltrba& Kalk« 
schieferplatten hSofig Ammoniten von zwejmlej Arten nebst Fiseli« 
schuppen. Diese Halkschieferlagen sind hier häufiger als züSolileil«^ 
hofea yon einem fetten mit Bohnen untermengten Thone dusoh- 
klllftet. 

Beyde Steinplatten bestehen aus einem gelbgraneui schiefri- 
gen^ mergelartigen^ häufig mit ziegelrothem^ if?eniger mit gelbem Ei« 
senoxyd geflecktem Kalksteine. Hin und wieder zeigen sich kleine 
Theilchen Quarz eingesprengt. Im ganzen ist dieser Kalkschiefer 
von einem gröberen Gefhge^ ungleichartiger und blasserer Farbe^ als 
der gewöhnliche^ bekannte, fünf Stunden von Daiting, zu Sohlenho- 
fen, brechende 9 falbe Kalkschiefer. Die Schichten desselben sind 
nicht nur von verschiedener Dicke^ sondern audi von verschiedener 
Farbe und Härte. Die äufserste^ vrahrscheinlich zu Tag gelegene, 
•chmistzigere Schichte der dickeren, oder der Hauptplatte, ist bey 
weitem die allerhärteste , auch an Farbe dunkelste. Nach innen, 
gdgen das Knochen - Gerippe zu, sind die Schichten im Ganzen ata« 
fenweis weniger hart, ja mitunter ziemlich mflrbe. Zunächst um 
das Gerippe, besonders an den Stellen, wo vieles weiche oder 
dickes Fleisch des Thieres sich befunden haben müfsle, ist die 
Steinmasse, meistens zugleich gelblich weifs und merklich weicher, 
nach Hrn. College FetzTs Vermuthung durch Einwirkung der 
Fhosphorsäure. Mitunter gerieth ich beym Meiiseln auf Stellen, die 
sich dem Gerpche als stinksteinartig verriethen. Einige, sogar audi 
durch die Knochen selbst fortlaufende, schwarzglänzende, haarfeine 
Adern setzen durch den Stein seiner ganzen Länge und Dicke nach« 
Diese fast vrie mit einer durchsichtigen , krystallinischen Masse an« 
gefbllt aussehende Bisse oder Spalten, verursachen jedoch keine 
Trennung an diesen Stellen. 

In concentrirter Schwefelsäure löste sich sowohl diese Stein« 

masse 
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Unter Itoobrerehrter GoUege.GelileB Terpfliditete aich durch 
folgende Note: 

V 

ffiie kleinen Stfldichen Ton dem Skelet des Tersteinten Ga« 
i^Tials wurden mit sehr Terdttnnter reiner Salpelersäure übergössen. 
y;Sie wurden daTon unter sehr mäfsigem Aufbrausen angegri£Fen, das 
y^nur an einigen Punkten, wo Theilchen der umhüllenden Kalkmas- 
9,se saCsen, lebhafter war. Die Auflösung ging langsam ror sich, 
,,und wahrend derselben sonderten eich kleine leichte Flocken ab, 
,,wdche die Flüssigkeit Irtbten. Von einem gröfsem Stftckohen 
fand sich am folgenden Mo^en noch eine dttnne Scheibe unanfge« 
9>löst, und an dieser konnte man schon mit blofsem Auge, noch 
i,mehr aber mit der Lupe, sehr schön ein ganz organisches Gewebe 
,ywahmehmen. Die Auflösung wurde klar abgegossen und in drey 
i,Theile getheilt: 

„Der erste Antheil wurde mit ätsendraci Ammoniom rersets^ 
„das einen Niederschlag gab ron dem ftofsern Ansehen, wie er dem 
„phosphorsauren Kalk unter diesen ümstinden eigen ist. Er wurde 
„ausgewaschen, hierauf mit rerdflnnter Essigsäure aufgelöst, (was ohne 
„alles Aufbrausen geschah,) und die Flflssigkett nun wieder mit so 
^^Tiel Ammmiium rersetst, dafs die über dem entstandenen Nieder* 
„schlage befindliche Flüssigkeit nodi sauer blieb. Der Niederschlag 
„setzte sich bald kry stallinisch - pulrerig zusammen, und nach dem 
j,Attswaschen und Trocknen ror dem Löthrohr geprflft, schmolz er 

„an- 

* 

fj) Daadebard de Ferastae Allgenieiiie Bemericimssn über die Vertteiiie- 
rungen dei Erdreicht süfter Gewisser im Bulletin de la soc, philomatiqiie 18 le* 
▲oguit, avsgeaogen is Gilberts Annalen der Pliysifc« Band iB. 4.8cSck i6i9» 
filbrt fBf i$£§ man HaocheB Tsa Krokediiett in Gyps gefunden bebe» 
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^^unter Phospborescens njJt grfiaer Flammenspitze zu einem glasigea 
^^Kügelchen: ein Kennzeichen des sauren phosphorsauren Kalks. . 

j^Ekn '. 9 weiter Aaheii der Aujflösnng wurde nacJt Abstumpfung 
9^der überschfissigen Säure mit essigsaurem Blej- versetzt > das eineri^ 
^^weifsen Niederschlag bewirkte^ der nach dem Auswaschen und Trock- 
,^nen ror dem Löthrohr zu dem polyedrischen gelblichen .Kügelchen 
^^flofs^ wodurch sich das phosphorsaure Bley kenntlich macht 

y^Der dritte Antheil gab, nach Neutralisirung der Torsteheoden 
,, Säure, mit salpetersaurem Quecksilber ebenfalls einen Niederschlag^ 
,,der im Platinlö£Felchen vor dem Ldthrohr geglühet nach Verflacbti- 
,,gung des Quecksilbers glasige Phosphorsänre gab, die sich bey fort« 
,>wthrenden Blasen mit .grfinem Fhosphorschein ¥erflttchtigte. 

9, Allen bisher angeAthrten Erscheinungen nach yerhalten sich 
^jalso die Theile des Skelets ^wie ein durch langdauernden Einflufs der 
„Atmosphärilien calcinirter Knochen, wie sie sich auch durch Farbe^ 
„Dichtigkeit des Gefüges und einen Grad von Durchscheinenheit ron 
,^em sie umhfiUenden Kalkmergel aufzeichnen. Auch ist noch nicht 
i,jede Spur organischen Stoffs aus ihnen rerschyrnnden, wie die bey der 
„Auflösung sich absondernden Flocken zu zeigen scheinen, die auf 
federn Filter eine bräunliche Farbe annahmen , aber bey der kleinen 
,^Menge Materials, die Oberhaupt zu dieser Untersuchung verwendet 
„werden konnte, zu uabedeutend waren, um Ton dem Papier abge« 
„sondert und weiteir untersucht werden zu kdnnen/^ 



Diese Platten brachen nicht nur, sondern spalteten sich auch 
so wunderbar glOcklieh ron einander, dafs darüber nur wenig zu 
wttnschen flbrig bleibt. 

Die grfifsere und dickere Hauptplatte ron fast 3 FuGi 
Läng« und ein Fufs und drey Zoll Breite nämlich, enthält nicht nur 
das ziemlich roUst&ndtge Gerippe ron der Spitze der Kiefer an, 

bis 
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iris Eur Spitse des 'Schwanzes^ «ondem selbst den aus stslnem Ge- 
lenke* losgerissenen, und sogar Über /einen •Schuh weit Tom Runple 
weggeschobenen rechten HinterfuTs (Fig. a.}. i . 

Die Ideinere 4ind dflnnere Platte dagegen enthftit anfiier eini« 
gen Trfimmem des Schadeis ^ und einigen Spitzen der Zihae. nus 
die Bruchstücke von yieren der Lendenwirbel, yon den zwey Becken- 
wirbeln und einem Schwanzwirbel (Fig. i. zwischen 50 und 60). 



♦1 - 1 1 • 



Rings um dieses Gerippe zeigen sich auf bejden Platten Spu- 
ren Ton äufserst platten Ammonshörnern , Fig. 6, auch auf der klei-^ 
nen Platte in der Gegend des Bauches ein Fischschwänzchen ^^), 
Fig. 7, aufserdem die Spur eines Yermiculiten , eines Insektes, und 
hin und wieder ein glattes, halbdurchsichtiges, wie ein getrocknetes 
Leimtröpfchen aussehendes Fisch-Schüppchen. 

Die Knochen selbst unterscheiden sich ron dem Geftkge des 
sie als sogenannte matrix umschliefsenden Steines, aufser den ihnen 
eigenthflmlichen Gestalten durch ihre dunklere, gelb - bräunliche oder 
bräunlich graue Umher -Farbe, durch ihre Glätte, ihre Dichtigkeit, 
ihre besondere Härte und Festigkeit. Am merklichsten unterschei- 
det sich dieses feinere Korn eines Knochens, von dem' erdigen, san- 
dig rauhen, ungleichartigem Korne des Steines auf seiner' mattglän- 
zenden Bruchflache. 



Von Töll^ gleicher Beschaffenheit sind die Schilder {*) und 
Schuppen. Fig. 3. 



I I 



Die 



9S) Etwa Ton Busters tcomber kiirraK wodagehuati, Tab. 39, oder Balittea fotti* 
drum yeUaVah, Tab, a3, oder silurus cirris laevis, Tab. ii.? Description of two 
huadred flshet eolleeled oa the Coat t of Coromandel , London iSoS. ful« 



V 



Die Kalkmasse zunächst sowohl um mehrere der gt6bem 
Schilder I als um die lebten Wirbdbeine des Sehwanzea war ear» 
moisinroth tingirt. 

Etwas bräunlicher^ fast durchsichtig und glänaend zeigen sich 
die Zahne. 

Benetst man die Stellen^ wo Knochen liegen^ so unterschei- 
det sich die Knochen-Substanz noch merklicher yon der Steinmasse^ 
durch ihre alsdann dunkelbräunHch gelb werdende Farbe Ton der 
lichter bleibenden Steinmasse» 

Sammtliche Knochen, sowohl des Gerippes ab der Schilder 
und Schuppen^ scheinen (aulser den Z&hnen) durchaus ron gleicher^ 
oder ein und derselben Beschaffenheit^ weder eUenbeinartig elastisch, 
noch calcinirt bröcklich, sondern wirklich chemisch rerändert^ oder 
wahrhaft yersteint, daher wenig^ wasserlechzend und brttchig ala 
andere fossile Knochen, z.B. die Knochen yon Muggendorf. Hin 
und wieder entdeckt man auch wohl in ihren Zellchen kleine, glan* 
zende, weiTse, fast durchsichtige Kalkkrjstallen» 

Und geritde so ist auch das fiufsere Ansehen der Knochen 
des Omithocephalus beschaffen. 

Vielleicht dafs die reränderte, dunklere Farbe der Knochen 
mit von den Eisentheilchen der Steuimafl^e herrfihrt* 



Die Wegschaffung dieser Kalkkrnstc, womit der grOlste Theil 
des Gerippes, theils nur fibertflncht, theils fest eingemauert war, 
erforderte fiele Vorsicht, Behutsamkeit und Geduld. Ich bediente 
mich dazu rerschiedener Meiüsel, Grabstichel, Schabeisen und 
Mesder. 



$• ^S» 
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yerhaltnUse der Haupttheile des Gerippes unter einander. 

Die Länge, des g ans 6 n Gerippesi ron dem Tordweten Reii^ 
de der Kiefer^ bis sur än&ersten Spitse des Schwanzes betragt^ 
Bwej FoTs eilf Zoll sieben Linien oder 437 Linien Pariser Maaf%eS| 
würde also auf dem etwas kfirzeren Steine keinen Flata haben^ 
wenn nicht der Rflckgrath gekrfimmt^ und die ftlinfzehn letzten Wir« 
belbeine des Schwanzes in einem Häufchen bejsammen Ifigen. 

Die Länge des Kopfes Ton d^ Schnauzenspitze bis zum 
Kiefergelenke (1 m)^ (das ttber das Kiefergelenk hinterwärts rorragen« 
de Stfick des Unterkiefers (mn) nicht mitgerechnet) beträgt^ sechs 
Zoll rier Linien; verhält sich also zur LSnge ;de8 ganzen Körpers^ 
wie 76 zu 427^ das ist^ der Kopf hat zwischen einem Fünftel und 
Sechstel Ton der Länge des Körpers. — Mein kleiner Garial im 
Weingeiste ist i Fuis 9 Zoll (oder 152 Linien) ^ng. Sein Kopf 
(Fig. 4 und 5) 4 Zoll 2 Linien (oder 50 lAnien) ^ folglich 
hat der Kopf ungefähr wie beym fossilen gegen ein Fünftel ron 
der Länge des ganzen Körpers; wahrscheinlich würde er das Ter* 
hältnifs des fossilen haben , wenn er mit zunehmendem Alter die 
Grölse des fossilen erreicht hätte« 1 .: 

Im Skelete des Crocodilus lucius von 3 Fufs 2^ ZoÜ^ hat der JSchä- 
del 5^ Zoll} folglich ein Siebentel der ganzen Länge. 



Länge des Schwanzes ist ein Fufs Ainf Zoll zehn 
Linien} folglich hat er nur eine Linie weniger als die Hälfte der 
Länge des ganzen Körpers beträgt. Das nämliche Yerhältnifs findet 
bej meinem firischen kleinen Garial Statt, Die Länge des ganzen 
Körpers ist i Fufs 9 Zoll (oder 251 Linien ), die Hälfte dayon 
126 Linien, die Länge seines Schwanzes ist 10 Zoll 8 Linien j 
folglich ist der Schwanz ctooh itor ntti zwey Lii^im \&a^et, als die 
Hälfte der Länge des gaMSn Kölner» betf l%i^' 

7 * In 



In dem 3 Fuis 3 Zoll langen Skelet des Crocodilus lucius 101 

der Schwanz um 2^ Zoll kürzer als die Hälfte der ganzen Länge* 

• » 

Hnii. Gurier ^) zufolge soll der Schwanz der Krokodile um 
ein Siebentel länger als der fibrige Körper seyn« Allein icb yer- 
muthe, dafs hier ein Druckfehler obwalte, und dafs man statt ein 
Siebentel (un septieme) ein Siefaenzehntel {un dix septieme) setzen 
mfisse. 

An Ferrault's jungem Krokodil von 3 Fuß 97 Zoll war 
der Schwanz so lang als der fibrige Körper. Nach Hn* Daudin^) 
ist die Länge des ganzen Körpers eines jungen Gavials im Pariser 
Museum 2 Fnfs 4 Zoll 6 Lin. , die Länge des Schwanzes i Fufs 
2 Zoll, auch bey seinem Gaiman aus Surinam und Crocodüwü lati^ 
rostris hat der Schwanz die halbe Länge des Körpers. 

An dem Gavial, den Hr. Sechsteln ^) besitzt, ist der 
Schwanz böträchtlich länger -als die Hälfte der Länge des ganzen 
Körpers. 

Abbildungen ganzer Gerippe von frischen Krokodilen, wet 
che ich mit meinem fossilen Gerippe auiser den beyden Froriep« 
sehen ron Crocodilus vulgaris^ Crocodilus acutus und dem dritten 
Ton Crocodilus lucius in der Natur yerglich, lieferten: Grew ^) 
eine etwas rohe, welche Shaw ^) sehr yer^einert^ aber sauber co- 

pirte ) 

1) Annales du Museum. Tome clouBi^me. p. 173. 

a) Histoire naturelle des Reptiles etc. Tome second« Paris an X. (180«) 8. p. 890. 

3) ÜcbersetsuBg von de la Cepede's Naturgeschichte der Amphibien« Wcim« &800* 
8. 43a. 

4) Museum Soeietatis Regiae, or a Catalogue and Description of the natural and 
'; :. . artificial Barities belonging to tlie B* Sw London iöSi« in IbL Tab» 4» 

5) General Zoology by Gr. Sbj^v« YsL HL ampfüblA» Lonäott idoMr gr. 4« Tab.66u 
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pirtej Mejet % eine doch zu Icleuie; Faujas-Saint-Fond '^), 
ie gröibte und beate^ auf einem Blatte in queer Folio. 



Die Abbildungen eineeiner, frischer Krokodil -Knochen wer- 
den bej Gelegenheit der fossilen angefülirt. 

Kopf. 

t 

Der Kopf iat ron den Halswirbeln nicht nur seitwärts abge^ 
•choben, sondern auch in rier Bruchstücke zerschellt. 

Das erste Brachstfich des Kopfes oder (Fig.I. a.b.c.) Schä- 
dels besteht aus der Hirnschaale, die rom Oberkiefer in der Gegend 
der Nasenwurzel und des linken Augenhöhlrandes abbrach, und 
umgekehrt in schriger Richtung, mitten unter den Unterkiefer ge- 
rieth, so ^bSs man die meist zerbröckelte Grundfläche desselben nur 
undeutlich 'Wahrnimmt. Desto deutlicher sieht man daAlr sowohl 
den Gelenkknopf (c.) zur VerbindAOg mit dem Atlas, als die con-» 
Tcxe Gele^nkfläche zur Verbindung mit dem Unterkiefer (b.d.), vor« 
züglich auf der rechten Seite (b.) und den zwischen d^n Augen* 
höhlen befindlichen Theil der Stirne (e.e.). 

Das zweyte kleinste Bruchstfick, einen llieil der Gaumen» 
knocken und den Jochbogen ausmachend, befindet sich nicht auf 
der grolsen Hauptplatte, sondern auf der kleineren, ist folglich auf der 
Abbildung nicht sichtbar» 

Das dritte BruchstQck des Kopfs (f. g. g. h. i. k.}, der bejna- 
he ganze Oberkiefer, liegt nicht wie die Himschaale, von der er 

los- 

6) Angenehner Zeitrertreili^ mit BetracBtiiag aller&aBd Tbiere. Nürnberg 174B«. fot«. 

Tab. LVII. 
7} HUt. nai» de la Montagne de Stt Pierre. Fant 1779* Tab» XLiy; 
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losbrach, umgekehrt, sondern nur mit seiner linken Seke (f.h.b.) 
etwas schräg in der Steinplatte. Daher zeigen sich nur die Zähne der 
rechten (f.s.t.i.), nicht der linken (f.h.g.) Seite desselben« lieber« 
haupt ist er swar hin und wieder gesprungen, doch dadurch nicht 
merklich rerunstaltet. Unvergleichlich zeigt sich seine platt 
rundliche' Be8cha£Fenheit und das rordere kolbige oder spateiförmige 
einen Garial charakterisirende Ende (f.h.i.) und die Nasenhöhlmün- 
dung des Oberkiefers (k.)* Auch sein sanft regelmäfsig wellenförmi- 
ger Zähnerand (f. i. g,) ist sehr deutlich« Seine Breite beträgt 5 Linien 
oder ein und eine halbe Linie mehr, als die Breite des Unterkiefers in 
derselben Gegend. ' 

Das Y i e r t e Brucbstfick des Kopfes (1. m. n, o. p«) ist der sammt 
seinen meisten Zähnen trefilich erhaltene Unterkiefer. Er zeigt sehr 
deutlich seine ganze innere oder der Hachenhöhle zugewendet gewe- 
sene Fläche , so wie die rechte und linke rertiefte Gelenkfläche (m. m.) 
zur Verbindung mit dem Oberkiefer. Diese Gelenkfläche liegt, wio 
beym Gayial ^), höher als der Zahnfächerrand. Seine ganze Län« 
ge beträgt 6 Zoll 10 Linien. Das rereinigte Stfick (L p.) hält davon 
3 Zoll 87 Linie, j^der Ast (p.m.) 3 Zoll i^ Linie, ganz dem Gariale 
ähnlich ^), Seine Breite in der Gegend zwischen dem sechsten und 
achten Zahne beträgt 3§ Linie. Von den sechs Stücken, aus wel- 
chen der Unterkiefer der Krokodile zusammengefügt ist , zeigen sich 
hin und wieder deutliche Spuren: besonders von dem sogenanntclh 
operculaire, und dem coronoidien Stücke (m. o.) , am deutlichsten an 
dem über die Gelenkfläche hinterwärts rorspringendem Fortsatze (m. n.). 
Die Bogenform seiner beyden Aeste ist, gerade so wie hej meinem 
Garial im Weingeiste (Fig. 5.), bej weitem nicht so auffallend als bej 
dem grofsen Gariale '^}. Auch der Winkel (p.), unter welchem diese 

Aeste 

8) Annale» du Miuennu Tome XII« S« iS3. 

9) Annol. d. TA. XIL S« 91. 

10) Ann« d« IMU XIL Plancbe h ^ 7« S» 9t« 
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Aette (m. p.) sich rereiniges^ itt| gerade irie bey meinem Ideinen Ga« 
TialimWeingel8te(Fig. sO>"^c^^ ^® beym grofsen Gayial^ 60 Grad''), 
sondern höchstens einige 30 Grad, folglich fast um die Hälfte kleiner. 
Zum Beweise dieser beyden letzten "wichtigen Umstfinde rersianliche 
ich solche in einer, nach meinem Gaviale im Weingeist genommenen, 
ättTserst genauen Abbüdong, Ton Hn. Opp el in der fOaften Figur* 

« 

Zähne. 

Auf bey den Seiten des Unterkiefers, besonders seiner linken 
Seite (1. q. m.^ , sähle ich deutlich 25 bis 26 Zähne '^). In meinem 
kleinen Gaviale im Weingeiste (Fig. 4.) hat der Oberkiefer auf jeder 
Seite 2g, der Unterkiefer a6 Zähne. Merck '^) xählte bey seinem 
frischen Garial oben 30, unten 29 Zähne auf jeder Seite» Hn. r. S c h r e i* 
b e r s gefälligen Mittheilung zufolge, hat der Garial in der k. k. Natu- 
raliensammlung suWien, oben 28 > unten a 5 Zähne. Die Zahl der 
Zähne des Oberkiefers meines fossilen Garials kann iph nicht angeben, 
theils weil der Oberkiefer nicht vollständig ist, theils weil sechs dem 
Oberkiefer zugehört habende Zähne ausgebrochen swischen den Kie- 
fern sich befinden (r.). Ueberhaupt sind aufser den Vorderzähnen die 
oberen Zähne fast durchaus merklich stärker als die unteren. Der 
Oberkiefer hat vier Vorderzähne (s.), zwey auf jeder Seite, deren vor- 
derster der kleinste ist. Der Eckzahn (t) des Oberkiefers ist der alier- 
stärkste und längste. Über Üait Linien lang, und hat dicht hinter sich 
einen kleineren sitzen, gerade wie bey dem Gaviale im Weingeiste ' ^). 
Hur die Vorderzähne des Unterkiefers scheinen weit grOfser, länger 

und 

ix) Annales do Hiueiim XJL 8.91» 
t%) Wie Cvyier im Gmü 5» 9«. 
b3> HeMische Beytrfige» 
i4> Siehe Fig* 4« 
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und dicker^ als die des Oberkiefers} der EohyisKn nebst seinen Keben- 
xäbncken dagegen kleiner. 

Die folgenden Zähne sieht man in bejden Kiefern ganz dentlich^ 
TorzOglich die achtzehn auf der linken Seite des Unterkiefers^ an Grofse 
regelmäfsig alterniren, so dafs durchaus auf einen gröfsern ein weit 
kleinereri auf diesen wieder ein gröfserer u. s. f. folgt. Die drej letzten 
wieder merklich kleinern Zähne scheinen gerader, kürzer und weniger 
spitz, als alle übrigen. In dem rereinten Stücke des Unterkiefers be- 
finden sich also auf jeder Seite 22 Zähne, in jedem Aste nur 3 oder 4, gera« 
de wie bej dem kleinen Garial im Weingeiste; und dem grofsea Garial 
bey GuTier **). 

Durch das regelmäfsige, ganz deutliche Altemiren gröfserer 
Zähne mit kleinern Zähnen, unterscheidet sich also unser fossiler Ga- 
yial sehr merklich Ton den Gavialen , ron welchen Curier ^ )f wie 
auch mein Individuum im Weingeist und Fig. 4 und 5 der beylie« 
gen den Zeichnung bestättigt, richtig bemerkte, dafs ihre Zähne nach 
dem yierten Zahne sich fast gleich blieben. 

Alle diese Zähne haften in den ihnen eigenen Fächern der 
Kiefer, gerade wie bej allen Krokodilen; auch sind sie auf gleiche 
Art hohL 



Bis auf die drey hintersten Paare sind alle übrigen Zähne 
gekrümmt 9 die längern eine Strecke lang fast cylindrisch, auch 
sammt und sonders conisch oder ptriemartig zugespitzt. Näher 
durchs Vergröfserungsglas betrachtet, erscheinen sie der Länge nach 
gestreift. 

Uebri- 

i5) Annalet du Museum Tome XU. Flanclie I. fig. 7. 

»6) Annales cL Museum XII. S. i4» „Apres la quatri^me (ieat), elks tont toutes 
presse egales dans les gavials. 
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Uebrigens scheinen mir ihre gewaltige Heransragungen anzu- 
zeigen , daTs sie röUig ausgebildet und das Thier somit erwachsen 
gewesen. 

5-, 31- 

Wirbelheine im Allgemeinen. 

Von Wirbelbeinen sind^ bis auf das Erste Halswirbelbein^ 
ganz unrerkennbar neun und siebenzig rorhanden, (i. lo. 20. 30. 
4a 50. 6o« 70.) Im Allgemeinen zeigen sie sich mit ihrer linken 

\f bis auf die 15 letzten losgerissenen^ in natttrlicher An- 
und kaum bedeutend rerrückter Lage« 



Von diesen 79 gehören^ nach allen Kennzeichen^ dem Schwan« 
«e allein, entschieden wenigstens 51. 

Vertheilen wir nun nach der Analogie bekannter Krokodil- 
Gerippe die 27 flbrigen zu 

7 tust den Halsy. 
12 fOr den Rücken, 

5 für die Lenden, 

a ftkrs Becken, 
so bliebe gerade noch ein Wirbelbein flbrig. Vielleicht hatte die- 
ser fossile Garial 6 Lendenwirbel, oder welches mir wahrscheinlich 
dünkt, 13 Rippenwirbely da sich an dem von mir skeletirten CrocO'^ 
dilus lucius, so wie an Hm. r. Frorieps Gerippe ron Crocodilus 
vulgaris, links, wirklich 13 Rippen, freylich dafür aber auch nur 
4 Lendenwirbel befinden. 

Die Yordere Fläche des Körpers dieser Wirbelbeine ist con« 
cav^ die hintere Fläche, wenn nicht conyex, so doch weniger concar« 



8 S- 32 
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Halswirbel. 

Zu dem, aus sechs Stflcken bej Krokodilen bestehenden, 
ersten Halswirbel (Atlas) gehörten, yermuthlich die zwischen 
dem Unterkiefer befindlichen Stflcke (u. u. u.). 

Die flbrigen sechs Halswirbel zeigen sich sehr schön in 
ihrer ganz natürlichen Gelenkfilgung gegen einander. Sie bilden zu* 
sammen im Ganzen einen nach rorn oder unten gewölbten, nadi 
hinten oder oben zu ausgehölten Bogen; letzterer Bogen dient zur 
Aufnahme der starken Nackenmuskeln. 

Der Körper jedes einzelnen HalswirbelbeineS| so wi^ sein 
oberer Dornfortsatz nnd linker schräger Fortsatz sind toU« 
kommen gut erhalten. Der Querfortsatz dagegen, welcher mit einer 
Wurzel Tom Körper, mit der andern Tom Bogen entspringt und mit einem 
eigenen spornartigen Ansätze '^) einen kurzen Kanal bildet, ist an 
den meisten dieser Halswirbel zerbrochen. Einige dieser spomförmi* 
gen Ansätze (f. v.r.r.) liegen zwischen den Armen des Unterkiefers 
und längst dem Halse hin zerstreut. 

Von den unteren Dornfortsätzen bemerke ich nur an 

dem zweyten und dritten Halswirbel etwas analoges. 

« 

An einem und andern Halswirbel erkennt man die Spur der^ 
feinen Naht zwischen dem Bogenstficke und dem Körper, 



Alles dieses harmonirt aufs beste mit Hrn. Curier's Schil- 
derungen der Halswirbel ron Krokodilen ^^). 

5- 33- 

17) 9»Ct>inplemens d'apophyset transveriM*« Bej.Gnyier Aan. duMus. TomeXIL 

8. 17. 

iS) Ebend. S. i5 und 16. Planche 1. fig. 1 und 3» 
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5- 33- 
Rippenwirbel oder Ruckenwirbel. 

Die zwölf oder dreysehn Rippen wir bei befinden sich 
rficksichtlich ihrer Körper ebenfalls so wie die Halswirbel in gans na- 
türlicher Lage und gehöriger GelenkfOgung gegen einander« 

Sie bilden zusammen einen im Ganzen nach aufsen oder oben 
gewölbten^ nach innen oder unten gegen die Brust- oder Bauchhöhle 
concaren Bogen. 

Ihre Körper nehmen^ rom ersten bis zum zwölften, stuffen« 
weis an Lfinge ein wenig zu , so dafs der Körper des letzten Rippen- 
wirbels um i^ Linie länger als der Körper des ersten erscheint. Sie 
sind , wie bej den meisten yierfQfsigen Thieren , weniger rund als die 
Körper der Lendenwirbel, gleichsam yon den Seiten zusammengedruckt. 

Ein unterer Fortsatz lafst sich an ihnen nicht deutlich te- 
kennen« 

Die oberen (äulseren oder hinteren) Dornfortsätze sind am 
istcn^ ^ten^ 3ten|ind4ten^ SO wie auch an den beyden letzten Wirbeln ziem- 
lich unrersehit. An dem folgenden S^^^^ 6^^° bis 1 2^®n sind sie , nebst 
den Querfortsätzen, welche gerade wie be j Krokodilen bis zum g^^^ 
immer breiter, länger und dicker» imd dann gegen die Lenden hin 
wieder allmählig schmäler werden, abgebrochen, und theils aufwärts 
(w.w.w.) vom 4ten^ stcn^ ^ten^ 2*®°, 8^®"j 9^®** theils unterwärts (yom 
Uten und iiten^ rerschoben, ja wohl gar merklich entfernt (rom lo^®»^ 

Die schrägenFortsätze(y.7.y.) {Processus obliqui), durch 
welche sich hier die Dornfortsätze dachpfannenartig verbinden, schei- 
nen absolut kleiner , als selbst in dem weit kleinem Skelete des Cro- 
crodilus vulgaris. 

8 * Da» 
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Das Bruclistflck eines Bogens- liegt so^ dafs der halbe Kanal fürV 
Rückenmark offen wie eii^e Rinne erscheint (z). 



Uebrigens ist die auffallende Aehnlichkeit der Gestalt des Bo- 
genstflckes der Rippenwirbel mit denen ^ welche die Krokodile haben^ 
nicht zu verkennen^ wir mögen nun diese fossilen üeberbleibsel dersel- 
ben; sowohl mit den dre j frischen Krokodil - Gerippen in der Natur, 
als mit den trefflichen Abbildungen Curier's '') vergleichen. 

5. 34. 

Lendenwirbel. - ' 

Von den vier oder ftinf ^^) Lendenwirbeln haften 
nur ein und ein halber Wirbel auf der gröfseren oder der Haupt« 
platte des Steines; die Übrigen drej und ein halber befinden sich 
auf der kleineren Platte, und sind .daher in der Abbildung blos U* 
nearisch zwischen So und 60 angedeutet» 

Ihre Lage und Aneinanderreihung oder GeledUfbgung blieb 
die natürliche. 

An ihren Körpern läfst sich die Länge/ Breite und Dicken 
so wie die ihnen eigene Gestalt^ ganz gut noch erkennen. 

Allein Ton ihren Bogen ist^ aulser dem Domfortsatze des 
ersten, auf der kleinen Platte , wegen der argen Zertrümmerung^ 
weiter nicht viel erkennbar geblieben« 

Am letzten oder hintersten Lendenwirbel ist der rechte Quer* 
fortsatz ganz deutlich und unrerkennbar ab letzter charakterisirt. 

$. 35- 

19) AniiAles A4 M« XIL PL a* üg. 4« 

90) Im Skelet« des Grocodilus luciiu sind nur vier Lendenwirbel vorhaadea» 
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Beckenwirbel oder KreuzwirbeU 

Die Beckengegend hat leider so grofse Gewalt erlitten , dafs 
die bejden B ecken wirbel^ zwar nur in iliren Trfimmem, aber 
doch immer- noch kenntlich genug auf der. kleinem Platte erschei«^ 
nen^ um mit völliger. Gewifsheit über ihre Lage und Oröise wenig« 
stena urtheilen zu können. 

Auf der Hauptp]atte befindet sich nur ein Stfick eines Becken- 
wirbels^ Termuthlich der Querfortsatz des Torderen derselben (A}* 

f. 36. 

SchwanzwirbeL 

Von den zwej und ffinfzig Schwanzwirbelbeinen (10» 
15* 20. 30. 40. 50.) behfeUen 37 ihre natürliche Lage und Gelenkfli« 
gung. Nur die fünfzehn letzten derselben liegen zu dreyen^ zu 
aweyen und vereinzelt unfern von einander. 

Hr. Cur i er setzt die Zahl. der Schwanzwirbel der Krokodi- 
le an einer Stelle auf 34 ^') an einer andern auf 35 ^'). 

Allein nicht SU gedenken^ dais Fanjas« Saint-^Fond's ^^) 

Crocodile du NiU Planche XLIII • 4g 

Crocodile du Gange ou Gavial PL XLFI 39 

Petit Gavial PI. XLFIII . . . 46 

Abtheilungen^ folglich so viele W irbd des Schwanaes^ 

sein Squelette du Crocodile d^jifrkjue PL XLIV 37 

ganz deutliche Wirbelbeine des Schwanzes^ 

Geof- 

si) Asnalst d« Muienm Tone XI. Seite i5 ,ytrtfite fastre csudtletj^ ^ 
^%) EbcBdatelbat Seite 170. ,^trente ciaq <^ 
i^) Uistoire nat. de !&• Menteg ae Su 
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Geoffroj's Saint HiUire's 
Crocodile de St. Domingue **) . . 3g 
Crocodilus vulgaris *^) . . . . 4a 
Sebia^s Crocodilus Ceilanicm ^'^) • • 43 

gans deutliche Abtheilungen zeigte so sehen wir 

hier in det Natur selbst sowohl an meinem. Ga- 

▼ial im Weingeiste, 3g Abtheilungmi 

als an Hn. Froriep's Skelet Fon Crocodilus acutus 33 

Ja! an dem ron mir selbst skeletirten Crocodilus 

lucius offenbar . . • « • • 41 WIrbeL 

i • . 
In Hrn OppeTs unTerglelchllchen Abbildungen der im Pa- 
riser Museum befindlichen Krokodile, auf deren Richtigkeit und Ge- 
nauigkeit man sich ToUkommen verlassen kann^ hat 
Crocodilus trigonatus und Cr. palpebrosus ag 
Croc. rhombifer, Cr. lucius und Cr. biscutatus 32 
Croc^ sclerops ,und Cr. acutus • * 34 

Der grofse, so wie der kleine Garial ^'') 

oder Croc. gangeticus und Cr. tenuirostris 38 
Croc. vulgaris oder suchos • • • 40 
Croc. biporcatus * • . • . 41 
eine gleiche Anzahl Schwan^wlrbelbeine anzeigende Abtheilungen* 
Folglich dürfen auch loSchwanzwIrbel mehr, als z.B. sich an meinem 
Crocodilus lucius udd bej Crocodilus biporcatus zeigen , \inser fossl« 
les Gerippe aus der Familie der Gayiale um so weniger yerbanneQ, als 

wir 

s4) Annales du Museum; Tom^ second» i8o3, PI. XXXVII. Fig. i. 

s5) Annales du Museum. Tome X. Plancbe 4* ^S» ' ^'^^ ^^ ^^^ groftlen aller 
franeösische» Werl(e: Description de TEgypte, Paris 1814* Livraiton ade 
d*bistoire naturelle, Beptiles, PI. a. 

16), Locupl. rer. nat. Thesauri acc. descriptio. Amst« 1734. Tom. 1« Tab. CV. fig*4* 

«7) D and in schreibt von eben diesem petit Gavial: ,,1a queue, qai eile seule 
est aufsi longue que tout le reste de ranlmal ^ a soixante et uae rang4ea de 
plaipics'* u. s. f. Hist. nat. des Qeptiles l\»me- s^ S. 390. Also kütte def 
Schwans 61 Wirbelbcine ? Ich vcrnmiht dabcr* lUer eine» Schreibfehler. 
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inr schon oben §• a8 sahen, dafs die rerhältniAmSTsige Lfinge des 
Schwanzes im Ganzen, ^ur fibr igten LSnge des KKrpers, ungeai^litel der 
Mehrzahl der einzelnen Wirbel, bis auf eine Linie Untertfchied mit 
der meines frischen Gariars zutrifft. 

Diese sämmtlichen 5z Schwanzwirbelbeine unseres fossilen Ga- 
rials sind durchaus bis auf ihve Quetfortsitae »nd.ui^t€]ito.J)ornfort« 
sfitze Torzttglich gut erhallen. 
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An jedem einzelnen Wirbel erkennt man ganz deutlich und 
nett, die ganze linke Seite seinem Körpers und seines oberen 
Dornfortsatzes« 



. i>. 
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Sein linker Querfortsatz hingegen ist. aufser an einen ein« 
zigen dem 35'*®°, vom letzten an gezählt, an allen übrigen, fast bis 
zur Unkenntlichkeit der Stelle , wo er gesessen haben mufs, wegge- 
brochen. 

Der untere bewegliche , gabelförmige Dornfortsatz ist 
nur am yierten Schwanzwirbel ganz' deutlich rorhanden^ und einem T 
gleichend. An den übrigen Schwanzwirbeln ist dieser untere Dorn- 
fortsatz entweder yerschoben, oder einfach und sehr *fein, oder gar 
fehlend. ' ' 

Diese Schwanz Wirbel unseres fossilen GsTials gleichen übri- 
gens sowohl durch ihren platten^ Ton den . Seiten zusammengedrück- 
ten und tief eingefurchten Körper , als durch ihren (rücksichtlich des 
oberen mehr breiten als hohen Dornfortsatzes) nur kleinen unteren 
Dornfortsat« au£Fallend mehr AßmCrocodiUis acutus, als deni Croco- 
d^u^vulgurü. ' Beps Crocedäiis tiid^am^näiBilicIi sind. dae^KArper der 
Schwanzwirbeibeine nicht nur weniger platt , sondern auch der obere 
Dornfortsatz selbst ist durchaus mehr rundlich als platt, und mehr 
hoch als breit ; und der untere Dornfortsatz nicht so auffallend in der 
Gestalt Ton dem oberen als hey CrQ«>dil»S'Akcutm rerschieden.' 

Man 
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Alan ktfnn daber wit ^eclit behaupten , so wie sich der Croco* 
dilus acugiis am Hopf? dem ^Gayial nähert (und wahfdcheinUch ^nch 
de^hßlb in Gurier's herrlicher Reihe von Krokodil - Schädeln . ihm 
zunächst steht ^^), so nähert er sich ihm auch im ^Knochenbaue des 
Schwanzes* 



• Dur^^^ie'Schwoaa Wirbel nnffersdieldet sich daher der Ganal 
ron dem gemeinen Krokodile ; daher es ' mit billiger Einschränkung 
rerstanden werden muTs, wenn Gurier behauptet: Selbst der Garial 
habe die nämlichen Gestalten in seinen Gliedmafsenbeinen ^ so dafs 
man sie yoni Gerippe gelöst, fast unmöglich ron den ihnen analogen 
anderer Krokodile würde unterscheiden können : Le gavial luUmf.me^ 
etr^est une circonstance essentielle ä remarquer pour no$ recherches 
utterieuresy a le^ memes förmes de vertebres et cCos des meinbres ; il 
seroit a-peu-pres impossible äe distinguer ces pieces, une fois quCelleB 
seroient detachees du squelette, de lehr arialögUes dans les autres Cro» 
codiles *'). 



:i :^ r. 



y ^, . «EndlipK, beweist, die ganee Einrichtung^ des Knochenbaues im 
Schwänze, besondcrrs die sehr ansehnliche Breite der oberen Dornfort« 
Sätze (30. 40. 50*) > dafs unser fossiler Gavial noch weit weniger als 
der Crocodilus vulgaris und acutus seinen Schwanz anders als seit« 

wärts, wie ein Steuerruder zu bewegen vermochte. 

• » • 

_ •-fr ' 

5- 37- 
; , Rippen. 

Yoti den Rippen sind drejr und swanzig, Terhfiltnifsaäiaig 
starke, deutlich vorhandeal i Yietleicht dalk noch * ein und .andere Aip{>e 

• . .' f« . ' .• f.*, ia ' 



• • * 



98) Aimales du Museum» Tome X» Planche L N» 3«. Ein höchst lehrreiches, scho' 

'* des' Blatt, < - • . ..^ , . 

19) ijuslet au Museum, rrbnte SIL 'Stile 94. 
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Hl der Steinmasse verborgen liegt. Die Sehne des Bogen? der lang«« 
sten ist beynahe einen und einen halben 2k>ll lang. Sie sind ron 
verschiedener Länge ^ Breite^ Dicke ^ Krümmung^ sonstiger Gestalt, 
und liegen nach allen Richtungen zerstreut unter, über, auf und ne- 
ben einander. Im ganzen haben sie sich bis auf einige Ausbröcke- 
Inngen gut erhalten. 

Nach CuTier ^^) haben die Krokodile siebenzehn Paare 
Sippen, wenn man die ftknf kleineren falschen, dazu rechnet. 

Am Froriep sehen Gerippe ron Crocodilus vulgaris und an 
meinem von Cit Zudus zähle ich dreizehn Paare an die Rficken- 
wirbel befestigter Rippen. 

« 

Das ron Faujas*Saint*Fond abgebildete Gerippe hat 
zwölf Paario. 

5* 38. 
jBrus^&eine. 

Von den Brustbeinen scheint nur ein kleines Bruchstfick 
hej (B) sich zu befinden. 

« 

5. 39. 

Hüft' oder Becken^ Beine. 

Von den Beckenbeinen zeigen sich das linke 0$ ilei (C) 
und linke os ischium (D) mit ihrer äufseren Fläche. Die aufTallen- 
de Gleichheit mit Guyier's ^') Abbildungen der nämlichen Beine 

aus 

3o) Abb. d« M* XII. 8. 169. 

81) Annd. i. H. Xu. PUnche 9. ig. iB. 

9 
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aus Krokodilen lalst sich um so weniger rerkennen , al» diese Ab- 
bildungen kaum ein Drittel gröfser a}s unsere fossüea Originale 
«eyn durften. 

$. 40. 

r 

Vordere Gliedmafsen-Beine. 

Von den rorderen Oliedmafsen finde ich aufser dem 
gut erhaltenen rechten Schlfisselbeine (E), welches uns seine 
innere Flflche zuwendet^ und dem Termuthlichen rechten Schul- 
te rblatte auf der Kehrseite der Platte^ und vielleicht dem Ellen- 
bogen (F) nur noch dieTrflmmer von drey Gliedern der Ze» 
hen (G) einer Vorderpfote. 

5. 41. 

Hintere Gliedmafsen-Beine. 

Wunderbar rollständig sind die Knochen der ganzen^ rech- 
ten hinteren Gliedmasse Fig. 1 bejf^ammen geUieben^ ungeach- 
tet sie Tom Rumpfe losgerissen^ Ober dreyi&ehn Zolle weit TOn ihrer 
Pfanne, sogar auf die entgegengesetzte linke Seite geschoben , auch 
ein wenig verwendet und verrenkt wurden. Eine Vermuthung zur 
Erklärung dieses Umstandes wage ich unten im 49steii ^^ . 



Wegen der so auffallend guten Erhaltung, dieser so weit 
weg vom Rumpfe gerathenen rechten hinteren Gliedmafsenbeine 
könnte man sogar in Zweifel gerathen, ob sie denn auch wirklich 
zu diesem Gerippe gehörten, wenn nicht die ihr symmetrisch 
vollkommen gleichen Beine der linken hinteren Gliedmafse 
glDcklicherweise sich noch an ihrer gehörigen Stelle in natürlicher 
Lage befänden, und dadurch jeden Zweifel entf ernten» . 



\ 

I 



Nicht 
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Nicht nnr das Schenkelbein Fig. 2. (a), das Schien- 
bein (h), und Wadenbein (c), sondern selbst die fflnf Fufs« 
Wurzelknochen, (nämlich Gut ier 's calcaneus {d), astragale (e)p 
cuboide (f), cuneiforme (g), und surnumeraire (h) ^*), so wie die 
MittelfuTsknochen (i.k.l.m.) sind denen ron Hm. Gurier treff- 
lichst abgebildeten, analogen, an Lage, Zusammenlegung und Ge- 
stalt durchaus höchst ähnlieh. 

Von den rier Zehen liat die erste grofse Zehe (i) 
cwey Glieder, die zweyte (n) drey Glieder. Von der dritten 
(1) und rierten (m^ Zehe sind die drey Tor deren Glieder (n. o.p. 
q.r.s.) getrennt und entfernt. Welche von diesen sechs umherlie- 
genden Gliedern der vorletzten, und welche der letzten oder 
kleinsten Zehe zugehörten, wage ich nicht mit Gewifsheit zu be- 
stimmen, gehörten etwa die drey nächsten (n. op«) der rorletzten, 
und die drey entfernteren (q.r.s.) der letzten Zehe? so würde die 
letzte Zehe die längste seyn. 

Die erste oder stärkste Zehe (i) ^^) hat mit ihrem Mit- 
tdfufsknochen zusammengenommen, genau die Länge des Schienbein 
nes, gerade wie in Gurier's Abbildung (fig. 16.) und am Gerippe 
des Crocodilus ticutus. Allein bey Crocodilus vulgaris scheint die 
erste Zehe, auf gleiche Art gemessen, länger als das Schienbein. 
Beym Crocodilus lucius ist umgekehrt das Schienbein länger als die 
erste Zehe. 

Noch finde ich an Hm« r.Froriep^s Crocodilus vulgaris 
und an meinem Crocodilus lucius ganz deutlich, an beyden Hinter- 

9 ^ fülsen 

St) Ann. d. M. XII* PL i« fi^ iS« 

SS) Die Zehen der Hinterpfote meines Meinen Gavial« in Weingeist gleichen der 
Fig. 90 ^ey Curfer mehr als der 19. Nur lu die grofse Zehe etwas 
Unger* 
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Alkfaen^ die kleinste Zehe aus vier GKedem (rier Knochen)^ nicbt 
blos aus dreji wie ii^ Hrn. Curie r's (Fig. 16.) bestehen* 

Da nun beyde hintere Gliedmafsen unseres Gerippes offenbar 
nicht mehr als rier Zehen hatten^ so mufs man auch das Thier, 
dem es angehSrtei Gurier's Bestimmung zufolge^ den Krokodilen 
beygesellen. Denn überhaupt bestätigt auch unser fossiles Specimen, 
die Wahrheit seiner Bemerkung ^^), dafs nämlich die Zehen der 
Krokodile weit weniger auffallend -Ton einander Yerschieden seyen 
als bey den Monitors» 

Indessen weicht diese hintere Gliedmasse unseres fossile» 
GayiaFs Ton der yon Guvier Fig. 12. 16 und 17 abgebildeten 
teren Gliedmasse seines Krokodils darin merklich ab: 



i) Dafs das Oberschenkelbein weit' mehr als noch einmal sa 
lang ist als der Unterschenkel (das Schienbein und das Wadenbein), 
da bey Gurier das Schenkelbein um kein Drittel länger ist ala 
das Schienbein« Auch an meinem kleinen Garial in Weingeist , so 
wie an den bey den Fr oriep sehen Skeleten tou Crocodilus vulga- 
ris und acutus^ und an meinem von Cr. lucius ist der Unterschied 
der Länge zwischen dem Oberschenkdi und Unterschenkel bey wei- 
tem nicht so beträchtlich als bey dem fossilen. 

2) Dafs das Schienbein an Dicke weit weniger dem Sehen» 
belbein nachsteht, als bey Cuvier und den drey genannten Gerip* 
pen. Was dem Schienbein gleichsam an seiner Länge abgeht, hat 
dafür die Dicke desselben gewonnen* 

V 

3) Dafs das Mittelfulsbein der kleinen Zehe zwar etwas kfir-^ 
ser ist als die der drey übrigen Zehen, aber doch nicht um 'so yiele» 
dünner als bey Cu?ier und den gedachten Gerippen» 

84> Ann* d» M» XII» S«. 89.. 
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4) Dafs das erste oder Mittelglied der kleinen Zehe rerhalt- 
nafsmäfsig au den übrigen Gliedern der drey übrigen Zehen merh^ 
lieh länger ist als bey Gu?ier und an jenen dr^ GerippeiK 

• ^ 

Von den Knochen der lin.ken hinteren Gliedmasse 
(H.LieL.M.N.O.P.Q.) sind nur das Scfaenkelbein (H) filrtreffliehy 
und die rier Mittelfisfsbeine, nebst den beydicn Gliedern der groJhea 
Zehe ziemlich erhalten. Schon das Schienbein (I) uud Wadenbein 
(K) sind schadhaft^ inzwischen doch immer noch deutlich genug, 
um was Gröfse, Gestalt, La^e und Verbindung betrifft, sie im Gan- 
zen, denen der rechten GUedmafse (Fig. 2) nach den Regeln der 
Symmetrie, gleich und ähnhoh an £nden» 

0aa Mittelfufsbeia der groftea Zehe (L) ist roh den drey 
Mittelfufsbeinen der drey übrigen Zehen (M.N. O.) getrennt, schräg 
über die drey andern Mittelfulsknochen hingeschoben. 



Von den Gliedern der Zehen sind nur die zwey der grofsen 
Zehe (P*QO rorhanden. 

Kurz, auch diese Reste der hinteren Gliedmafse allein wOr^ 
den schon hinreichend beweisen, dafs £eses fossile Thier ein Iko- 
kodil gewesen seyn mfisse^ 

Schilder und Schuppend 

Die Schilder (*. *. *.) undSchuppen ft- t-t •)/ ^«'c» zwischen 
den Knochen zerstreute Menge, die Entdechüitg oder die Bloslegung 
des Gerippes nicht wenig hinderte, entgingcfn wahrscheinlich nur 
durch ihr knöchernes Wesen der Zerstörung, welche alle weichen 

Theile Ternichtete. " ' . * 

■ 

Die 



' i 



Die breitesten, dicksten, kurz grSfsten und stärksten Schilder 
zeigen sich in der Gngend des Nackens. Sie sind im Ganzen mehr 
oder weniger rundlich riereckig. Ihre auswendig gewesene 
Seite unterscheidet sich gleich auf den ersten Blick, sowohl durch 
'Rauhigkeit und leichte Wölbung, als durch eine erhabene schi£Fkiel- 
£Brmige Leiste, oder Erhöhung, yertiefte Punkte und einen abgerun« 
ideten 'Rand, «Yon der .glatten, 'mitunter leicht ausgeschweiften, zase* 
rig gerflndeten, inwendigen Seite. In der Mitte scheinen sie am^ 
.dicksten, an den Randern am dfinnsten. 

Die kleineren Schilder zeigen sich in der Gegend des 
Beckens und in dem Anfange des Schwanzes. 

Die kleinsten, mitunter eine stumpfspitze Ecke habenden 
Schilder sind in der Gegend unter dem Schwänze gerathen. 

Von den Schuppen (f. f.), die sich durch ihre flache Besphaf- 
fenfaeit Ton de^ iiielförmigen oder gekielten Schildern leicht unter- 
scheiden, zeigt sich ein Stück aus acht Reihen bestehend (bey Fig. a). 
In fünfen dieser Reihen befinden sich vier Schuppen noch in ih« 
rer natürlichen Lage neben einander. Ihre Quadratform undGröfse 
seheint zu vqrrathen, dals sie aus der Gegend der Brust oder des 
Bauches hergekommen sejn machten. 

$. 43- 
Mgemeine Betrachtungen. 

Betrachtet man nun dieses nach seinen einzelnen Tbeilen ge- 
schilderte Petrefact im Ganzen und Allgemeinen, so rerrathen die 
zur Grölse des ganzen Körpers überaus ansehnlichen», meistens Tier« 
eckigen, im Leben knöchern gewesenen Schilder und Schuppen, wo« 
mit der Körper des Thieres, dessen^ Gerippe sie untermischt er« 
scheinen, gepanzert war, schon für sich allein unwiderleglich, die 

kro* 



/ 
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Icrokodilartige Natur c^s Tbieres , dem diese Terateiiilen Ueberbleibsel 
in Gesammtheit angehörten. 

Denn auch Curier's ^^) ausdrücklicher Erklfirnng aufolge^ 
gehören ^viereckige Schuppen^ zu den HennMichen eineaHre- 
kodils. 

In keinem 9 der nennsAn einsda angeftthrten Bejapielci ist 
weder in den Abbildungen, noch in den Beschreibungen, aufter den 
2u dem eigentlichen Beingerippe gehörenden Knoehen, sonst noch ir« 
gend ein besonderes knöchernes Schild oder eine knöcherne Sdiupp» 
angegeben» 

f. 44. 

Vergleichen wir sodann dieses fossfle Gerippe mit dem hier in» 
Weingeiate befindlichen kleinen Gariale, so ist gleich auf den ersten, 
Tergleichenden , scharfem Ueberbliok, die äu&erst auffallende Aehn«- 
lichkeit beyder Stücke mit einander wahrlich nicht au TerkeaneUi. 

Jfffiher beweisen dieses 
sowohl die Gestalt des Kopfes im Ganzen, als im Besonderen,. 
Die Lfinge des Schädels zur Länge des Körpers wie i zu 5. 
Das von dem Schädel nicht abgesetzte Fortgehen der Kiefer. 
Die Schmalheit des Raumes zwischen den Augenhöhlen. 
Das kolbige rordere Ende , sowohl des Oberkiefers als des Untere 

kiefers» 
Die Gestalt des Unterkiefers, sowohl an seinem vereinten Stücke, 

als an seinen Aesten. 
Das y erhältnifs dieses Ter einten Stückes zu eben |den Aesten ^ wie 

44-37' 

Das 

36) Anaalti du Mtueum» Tom« XU» S» t» 



Der spitze Winkel ron 30 Grad| unter dem sick diese AesCe rerei« 

nigen. 
Die Gestalt^ die Befestigungsart und die Zahl der Zähne. 
Die Länge des Schwanzes, welche die Länge des übrigen Körpers 
• nur wenig übersteigt. 

Die Zahl, Gestalt und Aneinanderreihung der Wirbelbeine. 
Die Gestalt der Rippen. 
Die Gestdit der hinteren Gfiedmafsen. 



Alle diese Ansichten und Vergleichungen zusammeagenommen 
lassen wohl nicht den allermindesten Zweifel übrig; dals unser 
fossiles Gerippe einem dem kleinen Garial auffallend 
gleichenden Krokodile angehört haben müsse: folglich 
dais ich aueh gegenwärtiges Petre£act nun, ohne Bedenken, ein r e r« 
steintes Gariülgerippe nennen dürfe. 

Unsern, in der Reptilienkunde hocherfalirnen Hrn. Oppel, 
durchaus, hierüber mir beistimmend zu wissen, gereicht mir zu be« 
sonderem Vergnügen. 

5. 45. 

Um dieses ^ersteinte Gerippe des kleinen GaviaFs des teniU' 
rostris yon dem grofsen Gariale, dem ßangeticus bey Cuyier, sehr 
bald deutlich zu unterscheiden, ist schon die Yergleichung blos der 
Schädel fiberflüssig hinreichend« 

l) Der Schnabel oder Ober- und Unterkiefer zusammenge« 
nommen des grofsen Gayial\ ist rerhäUnifsmäüsig zum übrigen 
Schädel bej weitem nicht so schmal oder langgestreckt, folglich auch 
den specifischen Namen tenuirostris , durch welchen Gurier den 
kleinen gangeticus ron ihm benannten Gaml rom gröfseren Gayiale 
unterscheidet, nicht in dem ausgezeichneten Grade yerdienend. 

2) 



r 
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2) Gebt der Schnabel, das ist sowohl der Oberkiefer als der 
Unterkiefer, des grofsen Gayial's, abgesetzt, nicht wie der des klei- 
nen GaTial's nur allmählich sich yerdünnend rom flbrigen Schädel ab. 

3) Bilden die Aeste des Unterkiefers beym grofsen Gatial 
euien ^ehr starkgewölbten Bogen, beym kleinen Gayial einen sehr 
flachen. 



4) Sind die Augenhöhlen des grofsen GariaFs rerhältnifsmäfsig 
cum Schädel nicht nur auffallend kleiner als die des kleinen Ga* 
Tial's, sondern auch weiter yon einander liegend. 



Von dem kleinen Gaml, dem tenuirostris, unterscheidet sich 
unser fossiler Ganal s&war wepiger als Ton dem grofsen gangeticu^^ 
aber doch immer kenntlich genug 

i) durch seine regelmäfsig an Gröfse alternirenden Zähne; 

2) durch die Menge seiner Schwanzwirbel, bey übrigens rer^ 
hältnifkmäfsig gleicher Länge des Schwanzes im Ganzen. Deshalb 
erscheinen die einzelnen Wirbel des Schwanzes gewissermafsen ge^ 
stauchter, mehr breit als lang 5 

3) durch die rerhältnifsmälsig gröfsere Länge des Oberschen« 
keb zum Unterschenkel; 

4) durch die terhältnifsmäfsige Dicke und Länge der klein« 
sten Zehe der Hinterpfote zu den flbrigen Zehen derselben. 

Diesemnach wäre gegenwärtiges fossiles Krokodil etwa folgen- 
dermafsen zu characterisiren, und weil es, mehr als durch Brief und 

10 
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Siegel bewiesfeti^ aus der Vorwelt stammtef, hoffentlich nieht taüschidi- 
lich mit dem specifischen Namen priscus %u beseichnen. 

CR0C0DILU8 PRISCUS (fossilis). 

*** Crocodilus longirostris 

föstro dongato cyiindrico 
äefitihus älternis longiusculis 
femoribus dupla tibiarum longitudine 
ossibiu metatarsi' longitudine inter se fere aequidibus. 

5. 47- 

Die machtig stark aus den Kiefern yorragenden Zähne; das 
eckige^ sogenannte ausgewirkte Ansehen aller Knochen j die Ver- 
schmelzung aller Ansätze (Epiphyses)} die groben, dicken und der- 
ben» Knochenreste der Schilder; die dicht an einander liegenden 
Schuppenreste} scheinen zu beweisen, dals dieses Indiriduum er- 
wachsen, somit auch sein Gerippe roUendet gewesen ^^). 

Der Beschaffenheit seiner Zähne nach zu urtheilen , lebte auch 
er, wie die bekannten Gafiale, rorzüglich ron Fischen. Sollte etwa 
das im 2^^^^ $. erwähnte Fischschwänzchen den Rest eines rerzehr- 
ten Fischchens rerrathen? 

Der ganze Ban der Krokodile scheint nbrigeiis «Ine Schwer- 
fäUiglieic zu sclineller Bewegung auf dem trockenen Lande zu yer- 
rathen. Wenigstens das junge Krokodil, welches ich lebendig 
zu London sah, schien mir träge und unbehfllflich : Andere zu Lan- 
de flinke Eidechsen haben offenbar längere und muskulösere Ffifse, 

Merck 

36) Dem Artikel Krokodil in der Deutschen Encyclopadie, Frankfurt a.M. 1804. 
Banda3« Seite 33o sufolge, soll Pcnnant eines ostindisclien Hrokodilesy ^^wel* 
ches nie über 1 Fufs lang wird/' gedenken* ' Allein dies ist gans unrichlig* 
Denn Pennant's (Views of Hindostan Vol. it. pag. S07) kleinstes Krokodil 
hat iwölf Fufs O^c^l^^' feet), wie auch die llallische Li t« Zeitung. 1799* 
Nr, 385, (nicht 335, wie in jener Encjclopädio steht«) richtig anfuhrt, aus wel- 
cher derVerC dieses Artikels, ohne Pennant*s Werk lelbst gesehen su haben, 
„afufsig*' für „iifCfsig«* nachschreibend, entlehnte. 



Merck ^^) Aieyntei die Gariale seyen rermöge des eigenen 
Baues ihres Körpers ungleich mehr als andere Krokodile unter Was- 
ser %u leben bestimmt. 

Die in dem Yerhältnils zu den mehr als doppelt so langen 
Oberschenkeln kurz su nennenden Unterschenkel und die mehr breit 
als langen Schwanzwirbel scheinen mir ebenfalls eine gröfsere Ge« 
schicklichkeit zum Schwimmen und Kudern, als bej den übrigen 
Krokodilen apizuzeigen. 

Vergleichen wir ferner gegenwärtiges fossiles Garialgerippe^ 
in Rücksicht der Vollständigkeit mit den neunzehn bis jetzt 
bekannt gewordenen. Vorhin yon mir umständlich angeführten, an« 
geblichen und wahren, Beispielen fossiler Krokodile, so finden wir 
sechs ^^) davon offenbar und fünf ^') wahrscheinlich; folglich 
zusammen eilf oder über die Hälfte aller bis jetzt bekannten 
Beyspiele gar nicht an den Krokodilen gehörend. 

Ueberaus ingeniös enträthselte Gurier ^^) aus den Bruch» 
stücken yon rier rerschiedenen dieser Indiriduen, 
deren das eine (S p e n e r sehe) den Kopf, Schwanz u. Vorderfuüi, 

das zweyte (L i n k sehe) einen Theil des Rumpfes, 

das dritte (Berlin sehe) das Becken, 

das vierte (Swedenborg sehe) die HinterfDifse 
enthielt, nach und nach die ganze Gestalt eines Monitors. 

10 * Von 

37) Hessbche BcTtrSge* 8. 86. 

38) Das Ton Spen^r, Link, Kundmann, Swedenborg, Besson und 
Campen 

39) Das EU Berlin , Dresden und Braunscbweig , Whitby und Blen» 
heim. 

40) Annales du Museum, Tome XII« S» 8e* 
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Von den sieben übrigen, filr Krokodil anerkannten Bejspie* 
len, fehlt zwejen (dem von Fulbeck und ron Angers) der 
Kopf gänzlich; ron sweyen andern (dem Vic en t in i sehen nnd 
dem Ton Honfleur) sind nur Unterkiefer nnd Wirbel rorhanden, 
und die drey letzten (das Walch'sche, das Mannheimer und 
das Darmstädtsche^ bestehen nur in Bruchstficken des Schfidels. 

In keinem dieser sieben Beyspiele fossiler Krokodile war 
man noch so glücklich ein Individuum zu erhalten, an welchem man 
Kopf, Rumpf und Gliedmafsen zugleich so Tollständig und deutlich: 
wie im gegenvmrtigen ror sich hatte. 

Nach keinem liefs sich also auch mit solcher ZurerlSssigkeiC, 
Klarheit, Genauigkeit und selbst Vollständigkeit die wahre Gestalt 
und Gröfse des problematischen Thieres ausmitteln^ als nach gegeni» 
wärtigem. 

Denn sehr wahr bemerkte mein edler Freund Ebel: in selt- 
nem nicht nach Würden bekannten Werke, über den Bau der 
Erde ^^). „fls werden allerdings ToUständige Gerippe, bisweilen 
„sogar mehre dicht bey einander gefunden; aber im Allgemei- 
„neu sind sie zerrissen, und die Knochen eines einz^^en Gerippes 
„an hundert Orten in weiten Entfernungen ausgestreut* Deswegen 
„ist es so äufserst selten möglich, alle Gebeine des Gerippes einea 
„Thieres auffinden zu können, obgleich der fossilen Knochen genug 
„entdeckt werden» Auch liegen sehr häufig einzelne Knochen der 
„yerschiedensten Land«- und Seethiere, Holz- und Pflanzentheile, 
„Meermuscheln, Schlamm - und Steinschutt dergestalt unter einander 
„geworfen, dafs die Wirkung einer wilden Gewalt, welche diese 
„Ueberreste aus allen Naturreichen zusammenfiUirte, nicht zu Ter* 
„kennen ist/^ 

4i) Zürich* igoS» in 8« Zwejter Band» 8«. %jf^ 
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So weit meine oryluognostisclieii Emsichten reichen, mulli 
ich Hrn. Curier auch in Büchsicht unserer Gegend beystimmen : 
dafs nämlich der mergelartige oder bituminöse Schiefer^ welcher 
Ton Thüringen aus^ durchs Vogtland^ und Hessen^ bis nach Fran« 
Iien und Baiern hin streicht^ ron W e r n e r ' n als die tiefste Erste 
Formation des secundairen Kalkes genannt wird, und ge- 
wöhnlich mit etwas silberhaltigem Kupferkies durchsprengt ist^ die 
meisten - Ueberbleibsel von Eidechsen und krokodilartigen Thieren 
enthalte ^*), folglich dafs auch alle ey erlegende Vierfiifsler zu die* 
sen sehr alten secundairen Erdschichten gehören^ welche denjenigen: 
steinigen ^ regelmäfsigen Lagern oder Schichten lange yorhergiengeuji 
in denen man die Knochenreste gänzlich unbekannter Säugthiere, 
%. B« der Falaeotheriums' und Anoplotheriums antrifft^ welches je- 
doch nicht hindert^ auch unter letasteren noch einige Spuren roxi 
Krokodilen anzutreffen ^^)» 

§. 49. 

Oftmals wunderte ich mich, wie es. doch zugienge» dafa sa 
leicht zerbrechliche Schicferplatten^ nicht selten, so glatt und nett 
sich von einander lösten, dafs die zwischen ihnen befindlichen zar- 
ten Theile thierischer Gebilde, selbst der allerfeinsten Knochen un»- 
Tersehrt blieben, und die zwischen ihnen befindlichen, vorher schon 
zertrümmerten Gerippe durch solche Spaltung nicht noch ferner 
zertrümmert werden, sondern gewöhnlich gröfstentheils auf der ei- 
nen derselben als Hauptplatte bleiben ? und kann mir diese Erschei- 
nung noch nicht anders erklären, als die weichen,' gdllertartigen und 
fetten thierischen TheUe, dienten, ungeaclitet sie ton der über sie 



hin- 



4 t) Annales du Museum. Tome XIL S, 76* 
43) Ebendaselbst S» 110» ^ 
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hinströmenden Kalkmasse gänzlich^ bis zam Tölligen Verschwinden 
zerstört und eingesogen wurden, als eine solche Art feiner, sich an& 
Ende fast rerlierender Zwischen- oder Trennungsschichte, derglei- 
chen man sich aus Oel bejrm Abformen in Thon bedient, wo näm« 
lieh die Form aus mehreren, möglichst dicht an einander passen« 
den, aber doch trennbar bleiben sollenden StUcken besteht 

Daher ist es auch begreiflich, wie sehr leises, rorsichtiges^ 
behutsames, gleichsam nur Schwingungen oder Erzitterungen erre- 
gendes Klopfen nicht nur nettere, sondern selbst offenbar über ei- 
nen gröfsern Umfang sich erstreckende Spaltungen solcher Schie- 
ferschichten bewirkt, als rasche, heftige, oder starke Schläge. Die 
Kraft eines heftigen Schlages yerliert sich zu plötzlich blos ört- 
lich, um der beginnenden Spaltung gehörige Zeit zur Ausdehnung 
oder Verbreitung zu lassen. Ein rascher Schlag bricht, so zu sa- 
gen, die angefangene Spaltung plötzlich ab. — Die durch angemes- 
senes Klopfen dagegen bewirkte spaltende Kraft, schleicht sich 
gleichsam zwischen den Schichten fort, und wird (?ersteht sich bis 
auf einen gewissen Grad) durch fortgesetztes Klopfen weiter beför- 
dert, nicht plötzlich abgebrochen. 

$. SO. 

Der Körper unseres Garials erfuhr aber, wie 
der zerstockte Schädel, 
der fast zermalmte Hirnkasten, 
die ausgebrochenen Zähne, 
die rerletzten Halswirbel, 
die zerstreuten Rippen, 
die getrennten und zusammengeschobenen Glieder der Schwanz« 

spitze, 
das zerquetschte Becken, 

die Tom Leibe weggerissene und mehr als einen Schuh ^n^eit auf 

die 
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die entgegengesetzte Seite hingeschwemmte rechte Hinterglied- 
masse 
sattsam bewelseni eine grofse Gewaltsamheit. 

Es entstehen daher die Fragen. Erlitt dieses Thier diese 
Gewaltsamkeit gleich bey seinem Tode^ und war sie yielleicht selbst 
Ursache des Todes? 

* # 

Oder widerfuhr diese Gewaltsamkeit erst der Leiche dessel- 
ben nach einiger Zeit? 

Ich t&T mein Theil finde es, nach eigener üeberlegnng wahr- 
scheinlicher, dafs diesem Individuum nicht als lebendigem Thiere, 
sondern erst als theils yerwestem, theils als rertrocknetem Leichna- 
me solche Gewaltsamkeit widerfuhr. 

Wenigstens scheint es mir begreiflicher, dafs in einem sol- 
chen Zustande des Leichnames ^ die in heftig wirblender Bewegung 
über ihn hinströmende 9 flfissige Kalkmasse, indem sie die weichen 
Theile wegätzte und rernichtete, die festern; ihr an chemischer Be- 
8cha£Fenheit gleichartigem, und deshalb ihrer Schärfe widerstehen- 
den Theile, (die kalkartigen Knochen und Schuppen nämlich) daffir^ 
aus einander rifs, fortschwemmte und mitunter auch sertrümmerte, 
bis diese Kalkmasse ruhiger geworden» sich scbichtenweis absetzte, 
und dadurch dieses Gerippe in sich einmauernd, gerade umgekehrt 
fOr aller ferneren Zertrümmerung auf beste schützte. 



Stelle ich mir tw, dafs währead die wenig Weiches habende 
rechte Hinterpfote schon ausgetrocknet war, um den rechten Ober- 
schenkel herum alles durch die Verwesung noch feucht und aufge- 
lockert seyn mochte, so kann ich mir auch fEbglicher erklären, wie 
diese rechte hintere Gliedmasse gar leicht gänzlich losgerissen und 
über einen Schuh weit fortgeschwemmt werden konnte, ohne da£s 

die 
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die Fafswurzdknoehen nebst den meisten Zehengliedern ans einan- 
der gingen. Denn eben die Austrocknung hatte sie so lange nur 
noch, festei^ zusammenhaltend gemacht^ bis die flüssige ätzende Halk« 
masse^ auch um sie alles wieder Weichgewordene gänzlich rerzehrte. 

Die Steinplatten, zwischen welchen man die Reste ron Thie- 
ren findet, i^erdienen demnach sowohl in dem gewöhnlichen, als in 
dem allrreigentlichsten Sinne oder Wortrerstande den Namen Sar« 
k o p h a g. 

Um jedoch allem ßfifsTerständnisse vorzubeugen, wiederhole 
ich, dafs ich diese Vermuthung blos über die individuelle Entste- 
hung des gegenwärtigen Gerippes zu fiufsern wage, indem ich weit 
entfernt bin, irgend ein anderes fossiles Gerippe, aufser etwa dem 
Spen er 'sehen $. 7, geschweige andere Versteinerungen thierischer 
Körper, auf diese Art entstehen zu lassen. 

Doch dem sej nun wie ihm wolle, So scheint wenigstens ru- 
hige Betrachtung der Lage, worin wir das Gerippe unseres Gavials, 
besonders seine gröfsentheils in geradelinigter Richtung gebliebene 
sehr schlanke Wirbelsäule vor uns sehen , zu lehren : dafs auf keinen 
Fall, dieses Thier diese Lage behalten konnte, wenn es auch nur eini- 
ge Klafter weit hergeschwemmt seyn sollte. ' Schwerlich hätte das Thier 
oder sein Leichnam eine so heftige Gewalt, wie die sejn mufste, wel- 
che als Ueberschweknmung, Ueberschüttung oder Uebcrstürzung mit 
einer Kalkauflösung, ihm den Schenkel rom Leibe rifs und über den 
Kopf hinaus entführte, in einer Mitfortreifsung oder • Mitfortschwem- 
mung nur wenige Klafter lang ausgebalten, ohne gänslich in Trünmier 
aus einander zu gehen, und jede Ordnung seiner Theiie zu verlieren. 

Höchst wahrscheinlich fand also unser Gavial seinen Tod an, 
oder doch unfern, der Stelle seiner Grabstätte. 

5. 51. • 
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So erweist mein Lehrer und Freund Blümenbach, in seinen 
beyden neuesten^ wichtigen Abhandlungen ; dafa so yiele weiland tro- 
pische Thiere^ deren Knochen jetzt in unsern nördlichen Zonen gegra- 
ben werden^ nichts wie noch neuerlich berühmte Geologen annahmen^ 
durch eine Fluth aus Südindien 1500 Meilen weit hieher gewälzt wur- 
den^ sondern dafs sie da im Leben hausten, wo man sie begraben wie- 
der findet ^^). Mittelst vergleichender Darlegung der interessantesten 
Beispiele ist er so glücklich, in der Natur selbst nachweisen zu kön- 
nen, dafs auch zu den colossalen Pflanzen der Y&cYrelt, (deren rer- 
steinte Ueherbleibsel z. B. aus den Brittischen Kohlenwerken ans Ta- 
ges Licht kommen) analoge Vorbilder^ nur in St. Helena und Süd- 
indien existiren ^^). 

Auch wäre es wohl zu wünschen^ dals die sinnreichen Ge« 
danken, welche ein Ungenannter, hej Gelegenheit der Anzeige von 
Ivbry^s Abhandlung über die physischen Veränderungen unsers 
Planeten ^^) äufsert, weiter ausgefiihrt würden, weil sie bey unge- 
meiner Gründlichkeit aus tiefem Nachdenken geschöpft scheinen« 



5- 53- 
S c h l u f s. 

Da nun bekannntlich alle Krokodile nur in grofsen Flüssen, z. B. 
dem Nil, dem Ganges, dem Niger, Senegal, Macassar, Missonn, dem 

Mis- 

44) GoUingiscIie Gel* AoEelgen. 1813. 88« Stüclc« S« 873* Specimen archacologtae 
tellurift etc. 

46) Ebendaselbst i8i3. 107. St« S. ao63* 

46) Ebend. 18 14. S3» Stttclc, James Ivory oa the Gronnds o£ tbe Method which 
La Place hus given in bis Mecanique Celeste for Computing the attractions 
«f spheroids, in den FbilDfiopblfial Tranaactions for tbe. Year i8»f 

II 
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Hissisippii dem Amazonenflusse ^ dem Ohio, oder in SOmpfen und 
grofsen meist süfse Wasser- Seen ^^) denSarannen Florida's Guyana^s 
den Morästen Faraguaj's, der heifsen Erdstriche^ ttnd die Gariale ins- 
besondere blos in Ost-Indien leben ^ so konnte auch unser Crocodilus 
priscus, wohl nur in einem grofsen Flusse oder Süfswassersee unter 
einem heifsen Himmel gelebt haben. 

Da sich ferner^ wie ich in meiner Abhandlung über den Omi- 
thocephalus schon bemerkte^ wohl nichts Anderes annehmen läfst, als 
dafs die Thiere^ welche man in unserer Garials - Nachbarschaft zu Soh- 
lenhofen Tersteint findet, auch daselbst in der Vorwelt lebten, und 
und nicht aus weiter Ferne her dort hingeschwemmt wurden, unge« 
achtet man diesen Thieren analoge Thiere dermalen blos in Süd- In« 
dien lebend findet, so scheine ich mir auch zu dem Schlüsse berechtigt. 

Dafs derjenige Theil des Königreiches Bayern, 
welcher in der Vorwelt aus dem Meere als fe- 
stesLand herrorragte» auch grofse Flüs|se oder 
grofse Seen, besonders ron süfsem Wasser, un- 
ter einem heifsen Himmel gehabt haben müsse^ 
um Gayiale zu nähren« 



Die Aufstellung dieser, meines Wissens, neuen^ wenigstens auf 
die Art nicht hergeleiteten, fiir die filteste geologische Urgeschichte 
N Baierns wichtigen Yermuthnng, war es hauptsSchlich , was mich an- 

feuerte, gegenwärtige, diese Yermuthung höchst wahrscheinlich ma- 
chende stattliche Urkunde, aus dem Ardiive der Vorwelt, gehörig zu 
würdigen. 

» 

47) Dafs die Kroliodile anch la heifsen Kupfervitriolquelleii lebten, scheint mir, 
•o wie Mebreresy was Bartram in seiner Reise nach Florida von Krokodilen 
ersahlty etwas verdächtig» 

• Daudin. fuhrt Cookie cweyte Weltumsegelung cum Beweise an/ da& 
Krokodile sfch auch in den salaigen Seen und Flüssen Neu-Hollands aufhalten» 
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Theoretisch - praktische Abhandlung 

über 

die Natur, Beschaffenheit, und bessere Verfertigung der 
ungleicharmigen römischen, oder unrichtig so genannten 

Schnellwagen. 

Verfasset 

▼ O & 

Ignatz Pickel, 

Profetsor der Mathematik und Physik in Eichitadt. 



Vorbericht. 

yjie in Italien^ OestOTreiob imd anoh andern Orten bekannten 
und beliebten, nngleichannigen oder rSmiachen Waagen werden in 
unserer und mancher anderer Gegend wenig gebreucht. .Blen :be« 
dient sich derselben fast nur b^ sehr grofsen Iiasten unter 4efi 
Namen der HeuwaageUi wo eine gleicharmige Balkenwaage auf keine 
Art mehr dienen kann. Eine Ursache daron mag iich wohl i^ der 
Anwendung selbst befinden. Sie ist nicht allgemein bekannt; wad 
da man nicht Ton jeher über den Gebrauch so . einer Waege unter« 
richtet ist, sucht man sie nicht,, oder ihilt isia wohl gar in ihrer 
Wirkung für rerdächtig. Doch dieses <Yorurlheil wfirde bald T^er- 
schwinden, wenn nicht ^ unrichtigB., fehlerhafte, und dabej auch 
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unbequeme Verfertigung derselben sie wider alle ihre Verdienste 
unwerth gemacht hätte. Man nennt sie nur Schnellwaagen, die 
fast gar nicht in der Ruhe stehen, immer überschlagen, und auf 
solche Art unrichtig das wahre Gewicht angeben. Daran haben sie 
aber keine Schuld, sondern der ungeschickte, unwissende Künstler, der 
sie nach einer unrichtigen Uebergabe auf eine fehlerhafte Art rerfertiget. 
Die ungleicharmige oder römische Waage ist nicht nur aus 
ihrer Natur und Beschaffenheit gegen alle Vorwürfe geschützt} sie 
hat auch riele Vorzüge gegen die gemeine, gleicharmige Hramwäage, 
wie aus dieser Abhandlung erhellen soll. Wenn sie gleich diese 
nicht verdrängt, ja auch nicht kann oder will rerdrängen, so steht 
sie doch gut und nützlich neben selber. Zum besondern Gebranch 
einer Frivathaushaltung soll sie wohl gar den Vorzug erhalten. 

Ich liefs schon manche verfertigen, sowohl zu meinem ala 
meiner Freunde Gebrauch. Ich habe ihre Eigenschaft nach theore« 
tischen Gründen untersucht, sie selbst getheilt, und zum sichern Ge« 
brauche hergestellt. Es kam mir auch manche zu Gesicht, bey wel- 
cher ich das Fehlerhafte einsehen, dagegen die bessere Einrichtung 
erkennen, und durch Erfahrung prüfen konnte. 

Es wird doch zum allgemeinen Besten nicht undienlich sejn, 
wenn ich bekannt mache, wie selbe nach richtigen Grundsätzen sol- 
len verfertigt, und auf die beste Art benutzt werden. Was hier.zur 
Beurtheilung und Prüfung als ein ganz kleiner Beytrag zur Maschi- 
nenlehre gelehrten besseren Kennern vorgelegt wird, habe ich von 
keinem geborgt. Es ist auch, mir wenigst, nichts Bedeutende^ be- 
kannt, was andere darüber verfasset haben. 

Ich gd>e anfangs eine allgemeine Vorschrift zur richtigen 
Verfertigung; beweise sie hernach aus theoretischen Grundsätzen, 
und zeige zuletzt, wie man so eine Waage schon aus der Zeich- 
nung oder aus dem Modelle übersehlagen, noch besser aber, die 
verfertigte ganz richtig berechnen, und zuletzt praktisch zum Ge- 
brauche herstellen und theilen solle. 
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Allgemeine Forschrift zur Verfertigung einer 

römischen fVaage. 

' I. Die römische Waage unterscheidet sich wesentlich tob 
der gemeinen dvrch die sehr ungleiche Länge^ und gegen einander 
ganz yerschiedene' Form ihrer Arme oder Balken, wie man sie auch 
nennt Der kürsere Arm hat eine seiner nöthigen Stärke angemes- 
sene Breite und Dicke zwischen zwey senkrechten Seitenflachen. 
Der längere Arm ist eine rechtwinklichte yierseitige. Stange« Der 
Durchschnitt daron ist ein ordentliches Viereoki dessen etne-Diago« 
nallinie in der Fläche des kurzem Anna liegte die. endete aber dar« 
auf rechtwinklicht gestellt ist. 

Der kflrzere Arm hat insgemein drej, oder besser, wenigst 
bey kleinem Waagen, zu einem mehr vollständigen Gebrauche, rier 
schneidige Nägel. Die zwey äufsem sind für die Waagschfiesel, 
und das Abzuwiegende bestimmt} der dritte macht die Gränzen 
zwischen dem kürzern und langem Arm. An ihm hängt und ruht 
die Waage selbst, und er wird defshalben der Ruhepunkt ge- 
nannt Hat. dieser noch einen entgegengesetzten unter sich, so 
kann auch an ihm in yerkehrter Lage die Waage hängen. Der 
längere Arm bekpmmt ganz am Ende einen Nagel, der, wie es sonst 
gewöhnlich war, nicht wegbleiben sollte. So hat die Waage in al- 
lem 4 oder 5 Nägel. 

1. Die erste Figur stellt nach der wahren Gr6£ie, mit Aus- 
nahme der ganzen Länge, den senkrechten Durchschnitt einer klei- 
nen römischen Waage ror, die ich mir itlr meinen Gebrauch zur 
genauen Abwiegung kleiner Gewichte Toa x bis ^5 F£ habe rerfer- 

^ tigen 
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tigen lassen; nnd nach weldier schon etliche sind gemacht worden. 



solcher Waagea< 



^ßuag 



Sie hat zwey Rahepunkte, und also 6 N^gel. Zur Zeichnung 
flirer Lage und GtÖfse kann man hier zu'ifi Bfaafsstabe sowohl, als 
liernach awm Gewicht das bluerische oder audii ein anderes nehmen. 
In einer Entfernung von ^ SjoII oder 3 Linien werden 3 Parallel- 
linien gezogen ^ AE, ac und hk. Eine jede ist 2I7 Zoll lang« 
Nimmt man an einem Ende der obersten von A zu G 3 Zoll, und 
also Ton G zu E 187 9 so bestimmt die erste Distanz die Länge des 
kürzern, die andere des längern Arms. Die aus A^ G und E auf 
die untere ParaUeliinie senkrechten Aha, Co und Eke geben auf 
selber die den obern zutreffenden Funkte a, c^ e. 

Theilt man CA und ca in 12 Theile, und trägt daron s 
Ton G und c zu B und b^ so ist aus den Ruhepunkten C und c 
die Lage und Entfernung der zwey Nägel A a und B b fOr die Waag« 
Schüssel bestimmt Der dritte Nagel Ee am Ende des längern 
Waagarms gehört für ein beständiges Gewicht, das ich das Hülfs- 
ge wicht nenne. 

Trägt man auf der mittlem ParaUeliinie aus h und i zu bei- 
den Seiten I7 Linie, und zieht aus den so gefundenen Punkten 
g, 1, m, n zu A und a, B und b Linien, so giebt diese Zeichnung 
den rautenförmigen Durchschnitt der Nägel mit einer hinlänglichen 
Stärke und Schärfe der Schneide bey A, a, 3 und B. Für den 
äuisersten Nagel Ee, der nur ein geringes Gewicht zu tragen hat, 
kann der kleinere Durchmesser qq statt 3 nur 2 Linien haben. Di# 
Nägel G uild c, weil sie die Waage sammt allen Gewichten tra- 
gen, bekommen 4 Linien zum Durdbmesser r s • t t der halben Ron« 
te.- -So 'erhalten 'alle Nägel. eine hinlängliche Stärke aueh noch för 
b^iAchtlich gröfsere Waagen. Man siebet auch schon, dafs man 

sich 
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.sich eben so streng an diese Zeichnung nicht m binden habe, 
wenn nur die Nägel keine stumpfe Schneide bekommen, und sich 
an die Ringe der daran hangenden Haken nicht so bald anlegen. 

Die Linien FD und fd, welche den Rflcken des langem 
Waagarms, und den Weg flQr das Gewicht des Läufers anzeigen, 
sollen sich allezeit genau durch die Funkte der Nfigel A, B, £ und 
a, b, e, und durch den Ruhepunkt G und c ziehen. Es gehet aber 
dieser Rflcken in keine schsrfe, sondern in eine, bey so kleinen 
Waagen auf f oder |- Linie flach abgestumpfte Schneide aus. So 
ist in die Quere der Durchschnitt dieses durchaus gleich dicken 
Wagarms mit Abrechnung der kleinen Abstumpfung des Rückens 
ein rechtwinklichtes gleichseitiges Viereck, dessen jede Seite sehr 
nahe 4f Linie hat, und also zur Theilung sammt den dabey einzu- 
schlagenden Zahlen breit genug ist Der kürzere Ann bekomnrt so 
riel Eisen IGF und KHF ober, unter und ror den Nägeln, dabey 
auch so eine Dicke, hier wenigst yon ^ Zoll, dals diese mit gehöri- 
ger Festigkeit können eingesetzt werden. So wiegt dieser ganze 
kleine Waagbalken sehr nahe 27 Loth nach baierischen Gewicht, 
und hat einen körperlichen Inhalt nur yon 4,2 KubikzoUen, weil 
der KubikzoU Stabeisen, wie hier noch wird erklärt werden, 6;4. 
—Loth wiegt. 

3. Man siebet aus dieser Zeichnung schon die Absicht bej 
so einer Waage. Da sie einen doppelten Ruhepunkt faat^ und so- 
wohl bey G, als in umgewandter Lage bey c kann aufgehängt wer- 
den^ haben auch die andern 3 Nägel eine doppelte, und auf dem 
längern Arm werden alle 4 Seitenflächen zur Theilung benfitzt; 
nämlich die von F zu D beiderseits, wenn die Waage an G, und 
das Abzuwiegende an A oder B hängt} hingegen aber die andern 
zwey Ton f zu d, da c, b und a die Anhängpunkte sind« So riel 
mir bekannt ist, hat man sich dieses Vortheils noch niemals bedient. 
Es dürfen defshalben die Haken zur Aufhängung der Waage so- 
wohl. 
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wohl^ als der Waagschaäsel oder Gewichte keine, geschlossene Rin- 
ge^ sondern offene haben^ damit man sie ' nach Belieben ron G auf 
c^ und Ton A oder a auf B oder b einlegen, und auch bey^E oder 
e anbringen, oder wegnehmen kann. Dem ohngeachtet erhalten sie 
die nöthige Stärke. Eben auch defshalben sind die Rackenlinien 
FD und f d genau mit einander parallel ^ und der Waagarm hat 
-durchaus eine gleiche Dicke. 

Es hängt Ton den Absichten ab, wie man so eine Waage 
doppelt benutzen wolle. Ich habe auf der hier gezeichneten, bey 
dem nämlichen Gewichte des Laufers, eine Seite fOr das baierische, 
die andere .fiir das nOrnbergische in Bichstädt eingeführte Gewicht 
Igetheilet. Ein anderer wählte das baierische und das Apotheker- 
Crewicht} wieder einer Hefa sich nebst der Theilung für das baieri« 
eche, auch eine Air das Augsburger Kramgewicht anbringen« Man 
schafft sich dabey fbr ein jedes das Hfllfsgewicht an, ron dem noch 
wird gehandelt werden. 

Man kann auch für eine jede Waage ein besonderes Gewicht 
des Laufers anbringen. Da ich oft kleine Gewichte, die nicht über 
4 .oder 5 Pfund gehen, auf das Genaueste bis auf y7 eines Loths 
abwiegen sollte, habe ich bey so einer andern kleinen Waage £ikr 
einen Theil nur ein Gewicht Ton 10 Lothen an den Aufsatz des 
Laufers angebracht. Mit diesem fangt die Waage an bey i^ Ff., 
und geht etwas über 34, durch das Hülfsgewicht aber auf 5^. Hier 
nimmt die Theilung für i Ff. eine Länge von 84 Linien ein, und 
kommen auf 2 Loth noch 5|;. Diese werden auf dem Sattel des 
Aufsatzes für den Laufer (Fig. IL A) noch in g Theile getheilt, wo- 
Ton einer ^ und durch ganz zurerlässige Schätzung noch weiter 
-^ Loth angiebt. Man kann auch ron diesem noch das halbe be* 
stimmen, weil die Waage sehr empfindlich ist, und eine fast un« 
merkliche Verschiebung des Laufers einen beträchtlichen Ausschlag 
giebt. 

4- 
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4* Will mati die Waage nur einfach benutzen, ao bleibt beym 
kflrzem Arm der untere Theil abfHK weg, sammt der untern 
Schneide der Nägel. In diesem Falle ist es eben nicht gefehlt^ 
wenn^ doch aber bey unreränderter Lage des obern Rückens FD, 
unterhalb ron f gegen d der längere Arm etwas dünner gemacht 
wird. Es soll aber dieses ohne Nachtheil der gehörigen Stärke ge- 
schehen, damit auch mit dem gröfsten Gewichte, welches die Waa« 
ge noch tragen soll^ sich der längere Waagarm .nicht merklich 
biege. 

Durch dessen allmählige Verjüngung erhält man diesen, we- 
nigst bey kleinen Waagen unbedeutenden Vortheil^ dafs der weni- 
ger überwiegende Waagarm mit einem kleinern am kürzern Arme 
bej A oder B angebrachten Gewichte das Gleichgewicht erhalte, 
und so die Waage früher zu dienen anfange. Ich liefs mir eine 
machen, mit der ich über 2 Gentner richtig abwiegen kann. Der 
längere Arm war nach baierischem Maafse 33^ Zoll lang. Im An- 
fange bey F hatte seine Dicke Ff 10, am Ende bey D 7^ Linie. 
Er war noch stark genug, und wog 2 Ff . ig Loth, hatte auch durch 
diese Verjüngung kaum 3 Loth rerloren. 

Ein Pfund ron geschmiedetem Eisen hält 5 Kubikzolle, weil, 
wie schon gemeldet wurde, der baierische KubikzoU nach baierischem 
Gewichte sehr nahe 6.4 Loth wiegt. Es darf also ein Waagarm 
schon lang und dick seyn, wenn er gegen das Ende hinaus, ohne 
Naehtheil der gehörigen Stärke, dünner gemacht, um ein Pfund soll 
geringer- Werden, wodurch der Mittelpunkt seiner Schwere sich nur 
wenig gegen F nähert. Dabey ist es doch immer besser und siche- 
rer, dem Waagarm eine gröfsere Stärke zu lassen, weil dadurch 
die Waage ai| ihrer Richtigkeit sehr wenig oder wohl gar nichts 
Terliert. 



iz 



go — — — 

5. Der Aufsato, welctier das Gewicht des Laufers trägt, auf 
dem Rücken des langem Waagarms fortgeschoben wird, und dort 
das Gewicht des Abgewogenen angiebt, soll mit besonderm Fleifse 
verfertigt werden. Nach der Art, wie ich ihn rerfertige, ist er Fig. 
II. A und B in jener Grölse gezeichnet, die fOr kleinere .sowohl, 
als grölsere Waagen bejnahe unverändert rerbleiben kann. 

Ein oberhalb durchbrochenes Stfick von dfinnem Messing 
ABGDEF tragt den Senkel £F. An dieses ist unter dem Senkel 
noch ein dünneres CD AB GH bey AB am Rande des obern her- 
ausgebogenes Blech angeschraubet. Der Winkel Gah =: HBH 
(Fig. U. A und B) ist eben jener, welchen die Seitenflächen am 
Rücken des langen Waagarma bilden. Es machen also diese zwey 
messingene Blätter den darauf passenden SatteL Die Dicke des 
mittlem Messingblechs, an welches sie befestiget sind» trifit mit der 
abgestumpften Schneide am Rücken des Waagarms zu, weil sio 
auf selber aufliegt, und rerschoben wird. 



Beyde Blätter des Sattels sind bey IK durchbrochen, etwa 
nach der halben Breite, oder etwas mehr yqn der Rückenfläche des 
Waagarms, und in so einer Länge, die sich wenigst auf 3 bis 4 
oder 5 Theilungsstriche Ton selber erstreckt. 



Oberhalb der Ocffhung des Sattels in der Mitte ist abermal 
zu beyden Seiten ein stärkeres Mesiingstück L M N F angeschraubet, 
welches das^^^ewicht des Laufers trägt. Es steht bey NF (Fig. II. 
B) rechtwinklicht über den Rand des Sattels HBh rpr. Die Lö- 
cher N und P, an welchen die Gelenkdräte R und R für den Bo- 
gen S zum Laufergewicht Q hangen, müssen am untern Rande ge- 
nau zutre£Pen mit der Linie AB (Fig. II. A), welche auf dem Rücken 
des Wagarms fortläuft. Dies ist das Wesentliche auf diesem Auf- 
satz. Von der Theilung, welche auf dem. Sattel kommt, wird bey 

dem 
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dem praktischen Unterrichte filr dleTheüung des Waagarms Meldung 
geschehen. 

6« Eine hölzerne i mit Eisen beschlagene ^ und an hänfenen 
Schüttren oder Stricken hangende Waagschüssel ist höchstens bey 
grofsen Zentnerwaagen noch zu erdulden^ wo die genaue Abwiegung 
auf etliche Loth^ um welche sich ihr Gewicht bej trockenem und 
feuchtem Wetter leicht rerändert^ nicht erfodert wird. Bej kleinern 
Waagen soll sie ron Eisen, oder besser ron Messing oder Hupfer 
seyn. Sie soll auch nicht an dreyen, sondern an vier kleinen Ket« 
ten hangen, woron immer zwey mit einem Ringe rerbunden sind, 
damit man zur Einlegung des Abzuwiegenden sie halb ö£Fnen könne. 

7. Ueber diese allgemeine Vorschrift zur Verfertigung der 
römischen Waagen können hauptsfichlich drey Fragen gestellt wer- 
den. 'Die erste betrifft die Entfernung der zwey Nägel für die 
Waagschttssel Tom Ruhepunkte, und das Verhältnifs der'Theilung 
auf dem Waagarm mit derselben. Die zweyte Frage beziehet sich 
auf das Hülfsgewicht und dessen Schwere. Die dritte erfodert eine 
richtige Erklärung, warum das Gewicht des Laufers genau an der 
Rückenlinie des Waagarms hängen, und diese sich durch den Ruhe- 
punkt über die Schneide der Nägel ziehen solle. Die richtige Beant- 
wortung dieser dreyfachen Frage enthält die ganze Theorie der rö- 
mischen Waage, welche bis daher, so riel mir bekannt ist, mehr 
aus der Erfahrung, als aus bewiesenen Grundsätzen ron der Natur 
des Hebels ist hergeleitet worden. 

Entfernung der Nägel für die ^aagschussel vom 

Ruhepunkte der fVaage; und Verhindun]g der 

Theilung auf dem TFaagarme mit selber. 

8« Jede Waage ist ein Hebel, und «war ein schwerer physi- 
scher Hebel, der ohne Schwerpunkte nicht zu denken ist. Er un- 

12 * ter- 



tei'scheidet sich dadurch wesentlich yon dem mathematiBcheii, wo 
man sich nichts als die Länge allein vorstellt. Ist der bejm Ruhe» 
punkt überwiegende Hebelarm durch ein Gegengewicht an dem ge- 
ringern in das Gleichgewicht gebracht ^ so wird er zwar nach den 
übrigen Eigenschaften als ein mathematischer Hebel betrachtet; ea 
bleibt aber dennoch noch manches su beweisen übrige und eben 
diese Betrachtung selbst darf nicht so ganz frey angenommen wer« 
den. Da ich also Yorher aus dem mathematischen Hebel beweise, 
in welcher Verbindung mit der Theilung einer römischen Waage 
die Entfernung der Nägel für die Waagschüssel von dem Ruhe« 
punkte stehe, so ist auch hernach zu beweisen^ dals diese unreräa« 
dert bleibe , so bald^ nach in das Gleichgewicht gebrachtem 
überwiegenden Waagarme ^ das Gewicht des Laufers zu wirken an- 
fangt. 

9. J. Lehrsatz. Wenn das nämliche Gewicht bald 
beym weitem^ bald beym nähern Nagel einer römi- 
sehen Waage^ dessen Schwere nicht in Betracht ge- 
nommmen ist^ abgewogen wird^ haben die Theilungs- 
gröfsen für die nämliche Differenz der Gewichte auf 
dem längern Waagarme das nämlicheVerhältnifs gegen 
einander^ welches die Entfernungen der Nägel Tom 
Ruhepunkte haben. 

Bey Fig. lU seyen die Punkte A^ B^ G, F, D^ E die nämlichen, 
wie bej^ Fig. L Wenn ein Gewicht = q in A abgewogen wird, 
habe des Laufers sein Gewicht = p damit das Gleichgewicht in N. 
Wird aber das nämliche Gewicht in B abgewogen^ befinde sich der 
Laufer in M. Kommt zu q in beyden Fällen noch ein gleiches Ge- 
wicht hinzu^ so wird zur Erhaltung des Gleichgewichts der Läufer 
Ton N in n, und Ton Bf in m rerschoben werden. Ich sage, es sey 
Nn:Mm = GA:GB. 



Be- 
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Beweis. Nach der Theorie des Hebels ist 
GN:GA='q:p, und 
CM:GB = q:p. Folglieh *st 

GN:GA = GM:CB, und 
GN:GM = GA:GB 
wird aber das Gewicht q um eine beliebige Grdfse rermehrt, «nd 
TÜckt in diesem Falle der Laufer ron N in n, und von M in m, so 
ist aberraal 

GN + Nn:GM + Mm = CA:GB = CN:CM, oder 

GN + Nn:GN=GM + Mm:GM, und 

GN + Nn — CN:GN = CM + Mm — GM:CM, dasist 

Nn:Mm = CN:GM, und weil 
GN:GM = GA:GB, so ist auch 
Nn:Mm = 6A:GB 
wie der Lehrsatz lautet. 

lo. //. Lehrsatz* Wenn bey einer tomischea 
Waage an dem nämlichen Nagel A oder B verschiede- 
ne Gewichte abgewogen werden» so sind dieTheilungs- 
gröfsen auf dem langem Waagarme der Differenz die- 
ser Gewichte proportional. 

Beweis. Da an einem STagel A ein Gewicht = q ange- 
bracht ist, sey der Laufer = p in N. Kommt aber an den nämli- 
chen ein anderes Gewicht = Q, werde jener zur Erhaltung des 
Gleichgewichts ron N in n rerschoben. So ist nach der Theorie 
des Hebels 

fOr das erste Gewicht NCXp = CAxq 

für das zwey te ncXp = GAXQ 

und also nC : NC = Q : q 

und nC — NC:NC = Q — q:q 

nämKch ^'n:NG = Q — q:q 

oder Nn.Q--q = NC:q. 

Eben 
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Eben ^o, wenn diese Gewichte an den} andern Nagel B hien- 
gen, wäre 

Mm:MG = Q — q:q, oder 
Mm:.Q — q = AfG:q, 

Bey was immer für einem ^ doch dem nSmlichen Gewicbte 
= q^ bleibt das Yerhältnifs NG:q oder MG:q unyerändert; so 
bleibt denn auch bej jeder Zulage zii diesem Gewicht der Weg des 
Laufers oder die Theilun^sgröfse Nn^ Mm in dem nämlichen Yer- 
hältnifs zu Q — q. Er wird zwej - und dreymal gröfser, wenn auch 
die Zulage zu q, oder Q — q zwey- und dreymal grölser ist, u.s.w. 

II. Zusatz. Dieser zwejte Lehrsatz führt uns auch wie- 
der auf den ersten zurück. 

Denn weil Nn :NC=:Q — q:q 

und auch M m : MG = Q — q : q 

so ist auch Nn:Mm=NG:MG 

und nach Nr. 9 ist NG : MG = GA : GB, 

so ist denn auch N n : Mm = G A : G B / 

wie in dem ersten Lehrsätze bewiesen wurde. 

Wir haben also bey dem mathematischen Hebel die zur 
Theilung der römischen . Waage so wichtigen zwey Hauptsätze be- 
wiesen, nämlich: i) Die Theile attf einer jeden Seitenfläche des län- 
gern Waagarms ^nd durchaus einander gleich für gleich anwach- 
sende Gewichte. 2) Die Gröfsen der nämlichen Theile, wie sie das 
bald am weitern Nagel A, bald am nähern B hängende Gewicht er- 
fodert, yerhalten sich gegen einander, wie die Abstände dieser Nä- 
gel vom Ruhepunkte der Waage , nämlich wie A G : B G. Nur ist 
noch zu beweisen, dafs diese Anwendung auf den physischen schwe- 
ren Hebel richtig sey, wie sie zwar die Erfahrung bestätiget. 

12» Wenn in A und B gleiche Gewichte abgewogen werden, 
da der Laufer in N und M sich befindet, ist keineswegs bey dem 

schwc- 
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soliweren Hebel NCxp = AGxq9 oder MGxpsBGxq^ weil 
der Läufer nicht dae ganze Gewicht q trägt^ sondern nur den Rest^ 

welcher fibrig bleibt, wenn Ton q abgezogen wird jener Theil, wel- 
cher für das Gleichgewicht mit dem Überwiegenden längern Waag- 
arme Terwendet wird. 

Es sey in A das dam evfoderte Gewicht =r| in B = t, so 
ist beym physischen Hebel 

NCXp = CAX(q — r) 
MCXp = CBX(p — t) 
odor CA:NG = p:q — c 
CB:MC = p:q~t 

Beym mathematischen aber ist 
CA:NC = p:q 
CB.:MG = p:q 

9 

Wenn also das zum Gleichgewic|it mit dem schwerern Waag- 
arme erfoderte Gewicht abgerechnet wird, so kommt der physische He- 
bel mit dem mathematischen flberein, da in beyden Gewicht nnd 
Gegengewicht, Kraft nnd Last sich gegen einander in Terkehrtem 
Verhältnisse des Abstandes Ton dem Ruhepunkte rerhalten* 

Nur wiegt nicht alsdann der Laufer ftr sich gleiche Gewichte 
ab| wenn in A und B gleiche hängen^ weil t gröfser ist als r. Setzt 
man aber zu diesen gleiche Gewichte fflr den Lauf^, so kommt 
abermal das nämliche YerhältniTs ror^ wie beym mathematischen 
Hebel^ und es passen auf ihn die ron diesem bewiesene Lehrsätze, 
nur mit diesem Unterschiede^ dafs der Laufer an einem physischen 
Hebel scheinbar ein gröfseres Gewicht abwiegt, alft an dem nmthe- 
matischen, weil ihm auch jenes zugerechnet wird, welches nur 
.dem schwerern Waagarme das Gleichgewicht hält. Wie sich diese 
Gewichte r und X gegen einander Tcrhalten^ soll untersucht werden, 

-weil 
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weil dieses Verhältniis auch sor praktischen Kenntoifs der romi« 
sehen Waage sehr vortheilhaft ist. 

13. IIL Lehrsatz. Bey einer rSmischen Waage 
verhalten sich die Gewichte, welche am weitern oder 
nähern Nagel hängend mit dem schwerern Waagarme 
das Gleichgewichthalten, iü rerkehrt^m Verhältnifs 
der Abstände dieser Nägel vom Höhepunkte« 

Beweis. Vom längern Überwiegenden Waagarme sey der 
Mittelpunkt der Schwere in R, sein Gericht =s F, so äst sein Mo- 
ment = G R X P. Vom kurzem se j der Mittelpunkt der Schwere 
in S» und sein Gewicht =p, folglich sein Moment =GSxp- D^* 
bey hängt in B ein Gewicht = t , oder in A = r sum vollen Gleich- 
gewicht mit dem längern Waagarme, so ist 

CSxp + CBxt = CRxP und 

CSxp + CAXr=CRxP 

CBxt =CRxP — CSxp 
CAxr = CRxP — CSXp 

GAxr = GB. Xt, und also 
GA:GB = t:r. 

Das ist, die Ge'wichte in B und A, nämlich t und r sind in 
verkehrtem Verhältnisse der Abstände vom Ruhepunkte, oder wie 
GA:GB. 



CB 

14. Zusatz. Es ist also !n A das Gewicht r = t x frz* 

LA 

Setzen wir diesen Werth bey (Nr. la) GA x (q — r), oder 

GB 
GAxq — CAXr, sowird-GAx» = - GAxtX^ = — CBXt, 

und statt NCxp = GAx(q — r) " ' - ' ' 

und MG Xp = GBX(q — t) haben wir 

I. 
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I. WCxp t= CAxq— CBxt 

a. MCxp = CBXq — CBxt 
und wenn die ste Gleichung von der ersten abgezogen wird, giebt 
die Differens 

NCxp— MCXp = CAXq — CBXq 

Folglich NC — MG:GA — CB=rq:p 
das ist MN:AB=:q:p. 

Eben das Verhaltnifs giebt auch der mathematische Hebel. 
Bej ihm ist 

NCxpssCAXq 

MCXp=:CBxq 
also NCxp — MCXp = CAxq— CBXq 

NC — MC:CA — OB = q:p 

oder MN:AB=::q:p. 

Wenn also gleich am phTsischen Hebel das in A nnd B hAn« 
gende Gewicht q der Laofer allein nicht trägt, so ist doch bey ihm, 
nie beym mathematischen der ron ihm durchlaufene Weg M N zur Dif- 
ferenz A B der Abstände der Nägel A und B yom Ruhepunkte C in dem 
nämUchen Verhaltnifs qsp^ wie beym mathematischen Hebel, und es 
ist abennal bewiesen, dafs sie in ihren Eigenschaften übereinkommen. 

15« Zur TorUnfigen Berechnun^p leiper r&nischen Waage, die 
aneh am Ende wird yorgenommen wcvden, muls nothwendig bekannt 
seyn das Verhältniis des Abstandes der Nägel yom Ruhepunkte. 
Die Ausmessung mit dem Zirkel giebt diese Abst&nde schon mit 
grober Genauigkeit. Durch die in A und B angebrachten Gewich- 
te^ mit wdchen der Waagarm den waagrechten Stand erhält , . be* 
kommt man eben dieses Verhaltnifs sehr richtig, wenn zu ^esen 
Gewichten auch das Gewicht der WaagschOssel sammt demEbcken, 
an welchem sie hängt, hinzugesetzt wird. Die Theilungen auf dem 
V^aagarme selbst, wie Nr. 9 bewiesen wurde, geben yorzllglieh die- 

13 ses 
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868 Verhfiltnilii 8ehr richtig an. So hat man alao ein . dreyfachea 
Mittel, diese nöthige Kenntnifs sur Frfifiing der Waage genau sa 
erhalten. 

i6. Es kann eher hier noch die nfitzliche Frage angestellt 
werden, was fbr ein Verhältnifs des Abstandes der Nägel yom Ruhe« 
punkte ftkr das bessere su wählen; und wie grofs die Entfernung 
SU nehmen sej*. * 

Setzt man den nähern Nagel in einem etwas weitem Abstan« 
de Tom Ruhepunkte, und bringt ihn also näher zu den äüTsern, so 
werden die Theile auf dem läpgern Waagarm gröfiierj es ist sum 
Gleichgewichte mit diesem kein so grofses Gewicht erfodert, und der 
Lauf er kommt in die Wirkung mit einem geringem in der Waag« 
schQssel, oder, wie man sagt, die Waage fingt frfiher an. Sie ge- 
het aber auch nicht so weit, da der an das Ende bey D gefiihrte 
Läufer kein so grofses Gewicht mehr abwiegt. So übersteigt auch 
das gröfste am weitem Nagel ron ihm abgewogene, um yieies das 
kleinste beym nähern, und so leisten beyde durch yiele Pfände 
ohne Noth oder beiondem Vortheil den nämlichen Dienst. 



Ganz das Entgegengesetzte ereignet sich, wenn der mittlere 
Nagel näher zum Ruhepunkt gesetzt wird. Die Theile auf dem län« 
gern Arm werden kleiner; ein gröfseres Gewicht ist zum Gleichge- 
wicht mit diesem erfodert; die Waage fingt später an, gehet aber 
weiter mit dem an das Ende geführten Läufer; und das kleinste 
Gewicht an diesem Nagel ist nicht so beträchtlich unterschieden vom 
gröfsten bejm ersten. Man siebet also schon, dals mit Rücksicht 
auf die Absichten bey so einer Waage ein Mittel müsse getroffen 
werden. 



r 

Der nähere Nagel wird nur defshalben angebracht, dafa man 
grOfsere Gewichte abwiegen könne. Wollte man aber auf ihn allein 

durch 
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4itrch grofte Anniheruog an den Ruhepunkt eine va schwere Last 
legen, so würde nicht nur mit Nachtheile einer genauem Abwiegnng 
die Abtheilung auf dem langem Waagarm an klein ausfallen, son« 
dern es wfirde die Waage selbst fehlerhaft werden, weil sie spä- 
ter bey diesem Nagel anfieng> als sie sich mit dem gröfsten Gewich« 
te beym weitem Nagel endiget; oder, wie man sagt , die Waage 
bfitte hier eine Lficke. Es gehe s. B. das gröfste Gewicht, welches 
der Lanfer am weitem Nagel abwiegt, bis 45 Pfund. Beym Nahem 
aber fange er erst an mit 60, so hätte die Waage eine Lücke von 
45 bis 60f und die Zwischengewichte könnten darauf nicht abgewo- 
gen werden. 

Will man es aber weiter treiben, als es der Laufer fOr sich 
bringen kann, so wird am Ende bey E ein Httlfsgewicht angebracht» 
DieXs sollte auch aUeaeit geschehen, damit die. Waage die möglich« 
ste Wirkungskraft erreiche. Wie yiel aber dieses Hfllfsgewicht lei- 
sten soll, wird bald erklärt werden. 

Nach guter Erfahrung und angestellten Rechnungen sollte das 
Verhältnifs der Abstände des nähern und weilern Nagels rom Ruhe- 
punkte, oder der Linien GB zu CA niemals auf i zu 2 steigen, 
nnd auch nicht leicht unter i zu 3 fallen. Das Verhältnifs 5:12, 
als das Mittel zwischen 6:12=1:3, und 4:12=1:3 habe ich bis 
daher für ganz gut und rortheilhaft geiunden. Es giebt die Thei- 
lungen fiUr den nähern Nagel nicht zu klein , und , der Laufer föngt 
weder zu £rfih, noch zu spät an zu wirken, wenn man eine gute 
Auswahl für sein Gewicht durch eine rorläufige Untersuchung ge- 
troffen hat. Wie aber diese anzustellen sey, werde ich in der Fol- 
ge zeigen. 



17. Was die absolute Länge ron AG, und also auch ron 
BG anbelangt, ist sie zwar für sich ebenfalls nicht bestimmt: doch 
wenn der längere Arm C£ ron if nicht yiel Aber 3 Schuh gehet, 

13 ^ kann 
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kann AC 3 Zoll &nd BC if in der Länge haben. Wichst der 
Ifiegere Arm ron 3 bis 6 Schuh an, so kann der kürzere auf 4 bis 5 
oder auch 6 Zoll gehen. Nur bej den gröüsten Last- öder Heu- 
waagen bekommt dieser 12 bis 15 Zoll. Wenn man bejnahe be« 
atimmti wie grofs die Ffundtheilung auf der Waage seyn soll, und 
dabey Rttcksicht nimmt auf das am Ende bey E anzubringende 
Hülfsgewicht, läfst sich die passende Länge durch Rechnung mit 
hinlänglicher Richtigkeit ausfindig machen, auch bej Ermanglung 
eines vorliegenden guten Musters. Am Ende dieser Abhandlung 
wird mit einer Waage so eine Rechnung angestellt irerden. 

5. 3- 

Wßhre Grofse des Hülfsgewichts am Ende des lärt" 

gern fVaagarms. 

I8* Nachdem der Waagarm schon durch ein Gegengewicht 
den waagrechten Stand erhalten hat, soll das Hülfsgewicht für sich 
allein ohne Laufer so viel tragen, als dieser auch ihr sich abwiegt, 
da er seinen ganzen Weg yon dem nächsten Stande beym Ruhe- 
punkte bis an das Ende des Waagarms durchlaufen hat So leistet 
es die gröfsten Dienste. Geringer darf es wohl seyn, aber nicht 
schwerer, wenn nicht die Waage fehlerhaft werden, und eine Lttcke 
bekommen soll. 

Wir wollen setzen, die Waage beym Nagel B fange an mit 
a6 Ff, und gehe bis 116, so darf fiir sich das Hülfsgewicht 
116 — 16 = 90 abwiegen, und nicht mehr. So trägt mit dieser 
Bey hülfe die Waage 116 + 90=206 Pf ohne Lücke. Nach ange- 
brachtem Hülfsgewichte stehe der Laufer am Anfange bey 26, so 
werden hier yon bey den zugleich abgewogen 26 + s>^ =: 116, näm- 
lich eben so yiel, als von dem an das Ende geschobenen Laufer 
' allein. Wird er hernach yom nächsten Stande weiter yerschoben 

auf 



auf 37^ 28 Q* 9* w. bia sn 1169 so werden 37 + 9^» ^8+9^^ ^ ^ 
w. bis 116-^90 = 306 ohne aUe Lfieke abgewogen« Bitte aber 
das Hülfsgewicht ffir sich schon mehr, z. B. 100 Pf; getfagen, wSre 
das Kleinstei so es mit dem Laufer abwiegt, schon 100 + 16 = 126, 
und von 116 bis ia6 könnte nichts abgewogen werden, weil die 
nächste Verschiebung des Laufers schön 100 + 37 = 137 giebt ' 

* 4 

Wenn also, allgemein zu reden, das kleinste Gewicht, wel« 
ches der Lauf er abwiegt =m, das gröfste ^^ M, so soll fiir sich 
das Hülfsgewicht tragen M — m. Auf solche Art ist. abermal daa 
kleinste, welches es mit dem Lauf er abwiegt, =M — m + m = M, 
und das grölste =M — m + M^aM — m. Ware das. Hülfsgewicht 
schon auf eine gröfsere Last = M + ^ — m gerichtet worden , so hätte 
die Waage zwischen M dem gröfsten Gewichte mit dem Laufer al- 
lein, und dem kleinsten mit diesem, und dem Hülfsgewicht^ 
= M + a — m + m = Sf + a eine Lücke ron M bis M + a. 

z 

f 

19. So ein Hülfsgewicht rerandert die Theilung für den La» 
fer nicht. Es macht nur den langem Wagarm um so riel schwe* 
rer , dafs noch ein Gewicht M — m = 90 bey B nöthig ist, mit wel- 
chem es neuerdings den wasgrechten Stand erhält» Nur zur Ffund- 
zahl bey der Theilung für den Laufer allein wird beständig 
M — m = 90 bey B hinzugesetzt. Giebt M — m kein« zu dieser 
freyen Addition f%lgliche Zahl, so wählt man eine kleinere, keineswegs 
aber gröfsere, mehr bequeme. Wäre z.B. M=: 117, und m=: 25^1 würde 
M — m = 9if • Statt dieser nimmt man fDglicher die gerade Zahl 90« 

30. Der große ganz besondere Vortheil, welchen das bestan- 
dige Hülfsgewicht leistet, besteht in der beträchtlichen Abkürzung 
des Waagarms. Hätte man ohnesett>en 306 Pf. abwiegen wollen, so wäre 
der Waagarm £s6t nm den ganzen Weg länger geworden, welchen der 
Lauf er Ton F bis D, von 26 bis 1 16 durchlauf Das mit dieser Ver- 
längerung anwachsende Gewicht desWaagarms^ imd der dadurch wei- 
ter 
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ter £[>r^er&ck|e Sfittelpnnlu der Sdbtwere hStte ebgrOCseres 0egenge« 
^cht bey A und B erfodert^ uad di0 W«age haue sp&ter angefangen 
braiichbw nu werden« 

Es ist allerdings gefehlt^ ireiin man sich dieses Vortheils nicht 
bedie.nt. Noch- mehr aber> wenn man bey Weglassnng desselben Ifistig 
lange Waagbalken rerfertigen läßt , oder doch ein au schweres Ge« 
wicht ihr ded Lauf^ wählt, ohne ssu bedenken, dafs daher, bey kleiner 
ausfallender Thetlung auf dem Waagarm, die Abwiegung mit weniger Ge« 
nauigkeit rerrichtet werde. 

21. Wenn gleich beym weitern Nagel so grofse Gewichte, wie 
beym nähern, nicht können abgewogen werden, so sollte man doch 
auch für ihn ein Hülfsgewicht bestinmien. Man erhält doch diesen 
Yortheil dadurch, dafs auch hier die Waage für gröfsere Gewichte 
dienet, und zwar mit beträchtlich grölserer Genauigkeit, weil für 
diesen Nagel die Pfundabtheilungen in dem Yerhältnifs GB : CA 
gröfser sind. Hat man dafür das Hülfsgewicht bestimmt, so untersucht 
man nur, um wie viel es für den nähern Nagel leichter oder schwerer 
seyn solle. Wird dieses weggenommen oder bey gelegt, so hat man 
mit wenigem Aufwände die Hülfsgewichte &kr beyde NägeL 

Beym Nagel A fangt meine Waage an mit 7 Pf., und geht bis 
45. Wäre dator ein Hülfsgewicht rerfertigt auf 45 — 7 = 3g, könn- 
ten auch hier 83 ^^ genau abgewogen werden, weil jedes Pfund 
an dem Aufsatze des Laufers ron 2 zu 3 Loth getheilt ist, welches für 
den Nagel B nur ron 4 zu 4 füglich geschehen könnte. 

Doch da ich mich mit der ganz zuTerlässigen Rechnung befriedige^ 
so dient mir auch &kt den Nagel A ohne Abänderung das tut den nä- 
hern B auf 90 Pf. Terfertigte Hülfsgewicht. Denn weil die mit ihm 
das Gleichgewicht haltenden Gewichte bey A und B in rerkehrtem 

Ver. 
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VeriiUlrnfs ilirer Abstlnd« tom Ruhepiinkte CA und €B (Nr. 13) sind, 

CB 
eo ist C A : CB = 90 : 90 x. g^* 

« 

Dieses Yerhaltnifs giebt schon am genauesten die Theilnng 
des Waagarms. FOr den Nagel A haben 4 Pfunde 22314^ fitr den 
Nagel B aber 95^6 Tansendtheile "des Pariser Schuh« 80 ist also 

OB 

CA : GB : = 123,4 : 95,6, und 90 X ^ = 38,513 = 38 ff- l6| 

Loth. 80 nel trägt dieses Hfilfsgewicht bej A, mit einer kleinen 
Lficke Ton 161* lioth, weil es nur 38 tragen sollte. Kommt der Fall 
dahin, kann man sich leicht helfen durch ein in die Waagschüssd 
gelegtes Gewicht ron einem halben oder ganaien Pfunde. 

Das Hfttfsgewicht wiegt genau 1x0,75 Loth. Sollte es auf A 
sn 38 Pf. justirt werden, wfire 38,513 s 110,75 = 38 • 109,275. Es 
aollte also dieses Gewicht geringer werden um 1 10,75 -^ 109,275 = 1,475 
liolh, oder, da ich das Loth in 16 X 16 = 256 Thetlie abtheile, w8« 
ren nur i^fv Loth absusiehen. Wfire anfangs tOat A das Holfiige« 
wicht auf 38 Pf. rerfertigt worden, dürften ihm nur ff^ Loth bei- 
gelegt werden, damit es bey B auf 90 Ff. diente. Ich habe es un- 
terlassen, und wollte diese Bechnung nur aur roUstfindigen Berieb* 
tigung solcher Gewichte anstellen» 

Die Rückenlinie des langern Waagarm& oder der TFeg 

des an «eifern hangenden Lauf er% soll sich genau durch 

den Ruhepunkt der JVaage und über die Schneide 

der Nägel für die^ Waagschüssel ziehen. 

23. Es soll hier jede Waage wieder in ihre Bechte einge- 
setst werden, aus welchen sie irrige Me3mungen ronYielen rerdrun- 

gen 
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geii habeiu In einer jeden Waage sind 4 Punkte eu betrachten/ 
nämlich zwej A und B, an welche das Gewicht und Gegengewicht 
Fig* IV« angebracht ist. Der dritte Funkt ist der Ruhepunkt C, jener näm- 
lich, an welchem die Waage hängt; der vierte endlich ist der Mit- 
telptinl^t der Schwere oder . der Schwerpunkt G. Die Linie A B ^ 
welche durch die *eratep aswey Funkte gezogen wird, wollen wir die 
W^aglipie; die andere CG,, welche den Rahepunkt mit dem 
Schwerpunkt rerbindet, die Centrallinie nennen. 



In ElementarbUchem der Phjrsik^ wenn von der gemeinen 
dder gleicharmigen Waage gehandelt wird> stehet yielföltig dieser 
Satb: Der Ruhepunkt soll Aber der Waagiinie atelie»,^ und wird 
als fehlerhaft angegeben/ wenn er eich durch diese stehet. Diefs ist 
aber grundfalsch, und der dazu angöflihrte Beweis pafst nur auf ei- 
nen mathematischen Hebel ohne Schwere, der eigentlich sowohl zur 
Theorie als zur Fraxis eines schweren physischen Hebels, den wir 
aU^ haben, gar nichts taugt, und schon lange genug bejr Aufsu« 
ehwng der physischen Ursache rom Gleichgewichte des physischen' 
Hebela irre gefahrt hat *). Dagegen .stelle ich diesen Satz : 



14. Es ist nicht nur besser, sondern gehört zur 
wesantlichen Vollkommenheit einer jeden gleich- 
oder ungleicharmigen Waage, dafs die Waaglinie sich 
durch den Ruhepunkt ziehe. Es mufs aber der ganze Bau 
des schweren Hebels so eingerichtet « sejm, dafs der Schwerpunkt G 
unter die Waaglinie falle. Diefs hat bey einer römischen ungleich- 
armigen Waage, wenn sie nicht, vrie viele, fehlerhaft gemacht ist, 
ganz seine Richtigkeit, weil der^Rflcken des schwerern langem 
Arms gemäfa der Nr. 2. gemachten Vorschrift geoAu naoh der, Linie 
AGB, unter welcher fast all sein Eisen liegt, sich fortziehen soll. 

Der 



*} leb werde vlsUftcht darüber ein aad^rtfisl'aieHie B^scI^twigea miltbeiles* 



Der Sats wd dadurch erklSrt und bewiesen , wenn aus der Natur 
des Gleichgewichts mit Ueberweisung gezeigt wird^- dafs die Abwie- 
gung auf einer jeden Waage, ohne und mit Ausschlag gaas richtig 
geschehe, wenn die Waaglinie durch den Ruhepunkt geht; keines« 
wegs aber, wenn dieser ttber derselben steht, 

25. Es müssen eigentlich auf einer Waage oder jedem schwe« 
ren Hebel drey Schwerpunkte betrachtet werden. Einer des län- 
gern Waagarms befindet sich bey diesem in einem Punkte R; der Fig. m. 
andere bejm kurzem in S, wenn an ihm noch kpin Gewicht hängt. 
Fällt der dritte gemeinschaftliche Mittelpunkt yon beyden (centrum 
commune gravitatü) nicht in den Ruhepunkt G, sondern aufser die« 
sem, z. B, in F, so erfolgt kein Gleichgewicht; die Waage überschlägt, 
und sinkt an der Seite bey F, weil sie nicht in F, sondern in G 
aufliegt. Wird aber in einem Funkte, das ist, an einem Nagel A 
oder B ein Gewicht angebracht, so rückt der Schwerpunkt S gegen 
A oder B, und F gegen G. Geschiehet es, dafs F wirklich in G 
falle, so erfolgt das Gleichgewicht. Wird nun bey einer römischen 
Waage der Lauf er aufgesetzt, und dagegen ein Gewicht in die 
Waagschüssel bey A oder B gelegt, so verrücken wieder die Schwer- 
punkte} und durch Verschiebung des Laufers bringt man es dahin, 
dafa der gemeinschaftliche wieder fsum Gleichgewicht in G falle« 

Es wurde vorher, besonders Nr« 11, la und 13, die Waage 
ak ein doppelter Hebel, physischer und mathematischer» betrachtet. 
Der erste diente nur, den Hebel für sich in das Gleichgewicht zu 
bringen; der andere, ohne Schwere betrachtet, den Weg des Lau- 
fers, und das Verhflltoifs der Gewichte bey A und B zu bestimmen. 
Diefs geschah auch ganz recht, und so dient allein der madiematische 
Hebel, obwohl er in der Natur nicht existirt, wo alles eine Schwer- 
kraft hat, und es nur so, wie hier erklart wurde, mit Yerrückung 
der Schwerpunkte hergehet, bey einem seiner Schwere nach immer 
Teränderten Hebel. Hier ist also schon richtig, dafs die Schwer- 

14 punkte 
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punkte des Ifingern und kflraern Waagarms oder Hebels in einer 
Linie mit dem Ruhepunkte liegen^ den man in der Naturlehre das 
Hypomochlium zu nennen pflegt. Er ist auch bej einem ma- 
thematischen Hebel der Mittelpunkt der Schwere (^centrum gravitO' 
tis), nicht aber bey jener schweren gleich - oder ungleichförmigen 
Waage, die unsern Absichten angemessene Dienste leisten soU^ wie 
es hier besonders noch. zu erklären ist. 



Fig. ly. 



s6. Wenn durch angebrachte Gewichte in A, und ron da 
aus über den Ruhepunkt G weiter fort, wo immer in B das Gleich- 
gewicht erhalten ist, so wird und mufs die Gentrallinie WOG zugleich 
die auf die Waaglinie AB senkrechte VerticalUnie seyii, weil in 
keinem Falle ein schwerer KOrper um einen Punkt ruhet , wenn 
nicht die aus diesem gezogene Verticallinie durch den Schwerpunkt 
gehet. 



Fällt dieser in G selbst, wo G G z=: o , so ist die Waage un«« 
tauglich, und ruhet in jeder Lage DF oder EH, weil die von da 
aus auf AB gezogenen senkrechten DaE, FbH auf Funkte in a 
und b fallen, wo abermal aG:bG = AG:GB. Das mindeste üe« 
bergewicht wflrde hier die Waage Überschlagen. Noch achneller 
würde dieses geschehen, wenn der Schwerpunkt oberhalb AB in 
W fiel, wo er bey jeder Neigung sich dem senkenden überwiegen- 
den Hebelarm näherte, und sein Uebergewicht rermehrte. , Er muTs 
also ttothwendig in G unter C fallen« 



Wenn hier, wie es bey Verschiebung und Aufsuchung dea 
Standorts für den Laufer zur Erhaltung des Gleichgewichts unrer- 
meidlich ist, der Hebel in eine Schwingung gebracht wird, bey wd« 
eher A und B in gegenseitiger Richtung D und F, oder E und H 
sieh erhöhen oder herabsenken, so erfolgt keine Ruhe, bis nicht, 
wie bey einem Pendel, der aufser der senkrechten Linie GG in g 
oder k gebrachte Schwerpunkt G in der Lage G G ruhet Er allein 

wirkt, 
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virkty weU bey jeder Neignng, wie 8ch<Ma gemeldet wurde/ das zum 
Gleichgewicht erfoderte VerhSltnift CA : CB = CD : GF = GE : GB 
= G a : C b oiiirefandert bleibt. 

21. Hat man aber bey Verschtebtuig des Laufers den gehörigen 
Stand noch nicht ToUkommen erhalten , so dafs A gegen B noch etwas 
2u gering odar au fchwer ist^ so wfirde die Ruhe ober- und unterimBi 
der wagrechten Linie A B erfolgen, oder, wie wir sagen, die Waage 
würde einen Ausschlag geben. Treibt das bey A zu schwere Gewicht 
das andere bey B in die Höhe, so wird der ron G in k gehobene 
Schwerpunkt entgegen wirken, bis mit seiner Beyhülfe das in H etwas 
zu geringe Gewicht in einer schrägen Lage E G H das Gleichgewicht 
erhält« Wfire aber B gegen A etwas zu schwer , so würde es gegen 
F herabsinken, und A in D, den Schwerpunkt aber ron G in g erhe- 
ben. Dieser wirkt nun mit A , ersetzt den. kleinen Abgang, und bringt 
das Gleichgewicht in einer andern schrägen Lage D F. Der Winkel 
HGB=:AGE oderFGB =AGD vrird um so gröTser seyn , als B ge- 
gen A geringer oder schwerer, und der Abstand G G des Schwerpunkte 
Tom Ruhepunkte gröfser ist , oder , wie wir sagen , wenn die Waage 
unterhalb mehr Eisen hat. Sie zeigt in diesem Falle ein etwas gröfse- 
res Uebergewicht, sie fiberschlägt später, und ist nicht so empfindlich, 
als wenn G G kleiner ist, wo der nämliche Winkel eine kleinere Di£* 
ferenz zwischen B und A angiebt, und die Waage sehr empfindlich 
ist , folglich früher fiberschlägt. IKe hier gemachte Erklärung ist bey 
allen gleich- oder ungleicharmigen Waagen richtig, wenn die Waag- 
linie A B durch den Ruhepunkt geht. Aufweiche Art ist ' rollkommen 
bekannt das rerlangte Gewicht aus dem waagrechten Stande des He- 
belarms AB, wie es bey aller Abwiegung, rorzfiglich aber bey der 
römischen Waage gesucht wird. Eben in diesem bestehet schon das' 
Wesentliche einer jeden Waage. Leistet diefs eine gemeine Kram- 
waage nicht, so ist sie fehlerhaft, und eigendich keine gleicharmige, 
aondern eine ungleicharmige römische Waage. 

14 * a8. 
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2t8« Nun wollen wir auch rot Augeni legen ^ wie im Gegen- 
theile es für die Waage sehr nachtheilig sey^ wenn die WaagUnie 
sich unter dem Ruhepunkte vorhejziehet Es ereignen sich hier 
rerschiedene Fälle. Da beym Gleichgewichte die Gentrallinie CG 
augleich senkrecht auf der wahren Waaglinie AB stehet, geschieht 
bey einer fehlerhaften Waage, dafs Gewicht und Gegengewicht sich 
nicht in A und B befinden, sondern in N und L j in ^ und A ; in 
B und L} in M und L; in N und T, oder in M und T. In allen 
diesen Fällen wird die Abwiegung mehr oder minder unbequem, 
und nachtheilig ausfallen. 

Bey manchen fehlerhaften römischen Waagen treten nach 
Ferschiedenem Stande des Laufers auch zwey und drey Fälle ein. 
Obwohl schon gegen die Nägel ithr die WaagschOssel der Nagel des 
Ruhepunkts au hoch gesetzt ist, so stehet doch anfangs der Rücken 
des längern Waagarms noch höher, senkt sich aber nachmals auch 
bis unter die Linie der andern Nägel, weil er auch ron oben her- 
ab gegen das Ende zu rerjünget und zugefeilt ist. Anfangs haben 
Waagschüssel und Lauf er gegen den Ruhepunkt die Lage L CM, nach- 
mals LGB, und endlich LGN, wie es schon die ungleiche Ueber- 
schnellung des kaum jemals in die Ruhe zu bringenden Waagarms an« 
zeigt. Das Nachtheiligste ist noch dabey , dafs zuweilen an dem feh- 
lerhaften Aufsatze das Gewicht des Laufers über der Rflckenlinie hängt^ 
und die Waage zur Ueberschnellung ganz eignet , so dafs in der Lage 
L C M der Ruhepunkt gar unter die Linie L M fallt. Ganz unnöthig 
wäre es, alle Fehler ron so rerschiedener Lage zu entwickeln. Wir 
wollen nur eine LCM untersuchen, die auch bey gemeinen gleichar- 
migen Waagen die gewöhnlichste ist, da LN unter AB und dem Ruhe« 
punkte C liegt. 

Hat bey dieser Lage der Waaglinie die Waage eine Schwingung 
erhalten, welche den Funkt B in F und N in r j den Punkt A in D und 
L inl gebracht hat, so ziehe man auf AB die senkrechten Fb, rp, Da^ 
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IjT, SO ist das vom Gleichgewicht erfoderte VerhSltnifs der Distanzen 
CB : CA oder Gb : Ca gehoben^ weil Gp gegen Gb kleiner, Gy aber 
gegen Ga gröfser geworden ist. So wird also das ron L zu 1 gebrach- 
te Gewicht in dieser Lage fiberwiegen , und das andere ron r in N wie- 
der erheben, und zwar nm so schneller, weil anck der ron G in g 
gebrachte Schwerpunkt mitwirkt. Es bleibt also r in N nicht stehen, 
sondern steigt mit erhaltener Schwungkraft in n , und bringt auf dem 
andern Arm das Gewicht L in y. Läfst man nun hier ron n und r auf 
AB die senkrechten nq und rz fallen, so hat Gq gegen Gb zugenom- 
men , G z aber gegen G a abgenommen j der Schwerpunkt G ist auch 
gegen k gestiegen. So senkt sich also jetzt n mit rerdoppelter Kraft, 
bringt r wieder in 1, und das rorige Spiel fangt auf ein neues an. Das 
Gleichgewicht ist kaum zu erwarten, bis endlich der Widerstand durch 
die Reibung beydcTheile schwächt, und so die Schwingungen zu Ende 
bringt. 

Waren noch dabeji wie es auch anfangs besonders bey einer 
rfimischen Waage kaum änderst zu erwarten ist, die Gewichte L und 
N noch nicht in gehöriger Lage ftar das Gleichgewicht, so ist die Ue« 
schnellung kaum zu rermeiden. Wenn das nur wenig überwiegende 
Ton N in r sich senkende Gewicht, wo es an seiner Kraft etwas yerliert, 
das andere ron L in 1 erhebt, so erhält dieses auch mit Beyhülfe des 
Schwerpunkts das Uebergewicht , schwingt also das erste ron r in n 
hinauf, wo es schon rorhinein etwas fiberwiegend noch mehr Kraft 
durch die Lage und den Schwerpunkt erhält. Dies bewirkt ein schnel- 
les Herabfallen, so, dafs bey erhaltener Schwungkraft das andere sammt 
der Waage wohl gar fiberschlagen wird* Geschiehet auch dieses nicht, 
so wird nach langer Unruhe die Waage mit einem geringen Ausschlage 
endlich stille stehen, weil einerseits das schwerere Gewicht N bey der 
Herabsinkuqg m seiner Kraft etwas rerliertj das geringere Gehobene L 
hingegen mit rermehrter Distanz und der Beyhfilfe des Schwerpunkts 
mehr Kräfte erhält. 



ap. 
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2g. Ej wSre mmdthtg mehrere Fälle zu entlrickelii. Mm stehe 
schon das Fehlerhafte ki jeder I/age , uro Üer Rnh^punkt nicht durch 
die Waaglinie geht. Bey jeder Sdiwingung, «» mögen Geweht und. 
Gegengemcht das Gleichgewicht haben odet nicht, trirkt nicht nur 
der Schwerpunkt, eondern auch jedes Gewicht selbst, und zwar mit 
itnmer rer&nderter, bitld steigender, bald fallender Kraft. Dadurch 
bleibt die Waage in langer Unruhe, überschlägt leicht, oder giebt 
nur einen kleinen, der ungleichen Kraft der Gewichte nicht anpas- 
senden Ausschlag. 



Liegt aber der Ruhepunkt in der Waaglinie, so wirkt bej den 
Schwingungen im Falle des Gleichgewichts der Schwerpunkt allein. 
Fehlt das Gleichgewicht mit nicht zu grofsem Uebermafse, so wirken 
mich die Gewichte, aber immer gleich, und geben nach Verhältnils 
der gröfsern Kraft einen gröfsern Ausschlag, weil in jeder Lage die 
Entfernungen des Gewichts und Gegengewichts in unverändertem 
Verhältnifs bleiben. Die römischen Waagen sind nur alsdann 
Schnellwaagen, wenn sie gegen ihre Natur und wesentliche Ei- 
genschaft fehlerhaft rerfertigt sind. 

Eine kleine Abweichung, bey welcher der Höhepunkt nur 
^ ganz wenig über der Waaglinie stehet, hat nichts zu bedeuten, und 
bringt die nachtheilige Wirkung nicht. Es ist doch jeder Waagarm 
biegsam, und wenn er eine schwere Last trägt, senkt er sich etwas 
herab. Doch merklich darf das nicht seyn, und über seine Kraft 
soll der Arm keine Last tragen. Auch eine gemeine Waage trägt 
|iur ein ihrer Stärke anpassendes Gewicht, und wird durch ein 
gröberes rerdorben. 

30. Nach dieser theoretischen Abhandlung ld>er den physi- 
sehen Hebel oder die römische Waage sind noch praktische Vor« 
Schriften und Bemerkungen übrig, die eigentlich in % Theile zerfal* 
len. Der erste enthält die Art, wie man rorläufig über eine noch 

nicht 
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nicht Terfertigte Waage einen auf die Absichten pusoenden Ueber« 
schlag macheui und in der Hauptsache berechnen könne. Sie b^ 
siebet sich rorzt^lich auf gröfsere Waagen ^ ftlr die ein taugliches 
Muster mangelt. Die andere Art giebt den ganzen Unterricht, wie 
man eine Verfertigte behandelui dafiir das Laufergewicht bestimmen^ 
nnd nach der Auswahl Ton diesem die Theilnng auf dem Waagarme 
nnd auf dem Sattel des Aufsatzes ilkr den Laufer machen solle» 
Wenn hier mit der praktischen Ausübung auch die Rechnung isec« 
bunden wird^ wird es doch Jenem nicht unangenehm fallen, der 
einsehen will, wie genau die Theorie mit der Ausflbung sutreffei 
und wie diese dupch jene geleitet und erleichtert werde. 



5. 5. 

Vorläufiger Ueberschlag über eine römische Waage^ 
die man nach bestimmten Absichten will 

verfertigen lassen. 

31. Wenn man nicht schon ein geprüftes Muster Tor sidk 
hat, 80 ist es rathsam, dais man die Waage nach der wahren Gröfse,^ 
wie es hier fDr eine Meine Fig. I geschehen, auf ein mit Fäpier 
überzogenes Brett zeichne. Man kann dadurch ai|S der festgesetz- 
ten Breite, Dicke und Länge aller Theile den körperlichen Inhalt 
nach einem angenommenen Maaisstabe mit bekannter Art berech- 
nen, und auch hinlänglich das Gewicht rom Eisen entdecken, wenn 
die spezifische oder eigenthfimliche Schwere Ton Stabei^en, nnd 
das absolute Gewicht ron einem Kubikschnb Regeowasser be-» 
kennt ist. . 



Die erste, wie ich selbst im Mittel gefunden habe, darf man 
annehmen = 79786. Der baierische Kubikschnb Regenwasser wi^gt 
1420,5 Loth nach dem neuen baierischen Gewicht, eben, weil daa 
Pfund in Zukunft genau 56a Grammes enthält naph dem neu« 

frän- 
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fränkischen Gewichtsjstem. Es wiegt also der KubikzoII Wasser 

1420^5 

r- = o^82 Behr nahe. So ist das Ge¥richt ron einem KubikzoII 

Stabeisen = 7,786 x 0,82 = 6,38452t = 6,4 Loth beynahe^ wie es 
schon Nr. 4 angesetzt wurde. Muitiplicirt man mit dieser Zahl den 
durch Rechnung gefundenen körperlichen Inhalt der Waage in 
baierischen Hubiksollen^ so hat man schon rorlanfig das Gewicht 
des eisernen. 

32. Wurde aber das Modell nach der wahren OrSise ron 
Holz gemacht, wie es für grofse Last- oder Heuwaagen geschehen 
sollte, so erhält man noch leichter das Gewicht des Eisens , wenn 
die specifische . Schwere des Holzes bekannt ist. Wer diese nicht 
selbst zu finden weifs, oder mit einer guten Waage daftkr nicht yer« 
sehen ist, kann bey trockenem Tannenholz annehmen 0,555 bej 
Lindenholz 0,6045 bej Eichenholz 0,845* Diridirt man damit die 
spezifische Schwere des Stabeisens =: 7,786, so zeigt der Quotient 
an, um wie riel der eiserne Waagbalken schwerer sej als der höl- 
zerne. Da man dieses Gewicht zur rorläufigen Rechnung so genau 
zu wissen nicht nöthig hat, und nicht wissen kann, wenn nach dem 
Modell der Wagbalken nicht so richtig geschmiedet und bearbeitet 
wird, darf nur das Gewicht ron diesem beym Tannenholz mit 14,2; 
bejrm Lindenholz mit 12,95 beym eichenen mit 9,2 muitiplicirt wer« 
den, um das Gewicht des eisernen zu erhalten. 

33. Bey grofsen Lastwagen ist es sehr rortheilhaflt, wenn 
man schon aus dem Modell ihre Wirkung bejmahe fibersehen kann. 
Ich nehme also so eine zum Muster, und stelle darüber die Rech- 
nung an. Der starke, bey a Zoll dicke, gegen 5 Zoll breite, 
und mit dem rorstehenden Theile über 14 Zoll lange, sammt den 
Nägeln von Tannenholz gemachte kürzere Waagarm wi^ 86 Loth. 
80 wird ako der eiserne wiegen 86 X 14,2 = X2ai = 38 P^* 
S Loth^ oder gerade aus 38 ^^ Der aufsere Nagel steht 12, der 
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haare 5. Zoll Tom Rq^ßpnankttf, äK'M De* fliittelpunlit. de^ Schwere 
ist von diesem entfernt durch 7 Zöll^ wie man es entdecke, durch 
Auflegung des Modells tkber die Schneide eines Messers. Diese 
Entfernung darf auch, sicher für den eiseruen Arm angenommen 



werden» 
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Der andere Waagarm ist rom Anfange bey G bis cum Nagel Fig«L 
E fUr. das Hülftgewicht 1:2 Schuh lang. Der Duitkimesser' Ff hat a^, 
der äufsere D d noch 2 Zoll. Das Modell ron Tannenholz wiegt 
Sil Loth. * Es wird also der ebeme Arm ein Gewicht haben von 
9x2 K 14^2 ==3010 li^th = 94 F£,; der Mi^elpuzUit der Sehvrere ste^ 
het Toin Ruhepunkte ab durch 60 Zoll. 1 

34. Wenii das an dem weitei^ Nagel A angebrachte Gewicht Fig, ui. 
= r mit dem längern Arm das Gleichgewicht haben soU, n^pfs seyo. 

(Nr. 13) . ^ .'.•.' ■ ; 1 "^ — 1 '• » 

CAXrxi.CRx P — CSx'P .. oder hier 
12 X r = 60 X 94 — 7 X 38 s daher wird 
r = 44g Ff. Nach dem Yerhaluiifs 5 : 12 ist bej B fOr den nä^ 
hem Nagel t = 1075 Ff< 






Die 4 starken bey ao Schuh langen Ketten mit ihren Haken^ 
welche bey A oder B hingen^ dürfen sicher aiif ein Gewicht Tön 1 50 
Ff. angesetat werden. Ziehet man diese Ton den vorigen ab^ so ist 
das Gegengewicht mit dem lisgem Waaganne bey A = a98i b^J 
B SS 915 Ff. 

Das Gewicht des Laufers sammt dein Aufsatz^ an welchem es- 
hfingt^ wird unterdessen auf einen Zentner angesetzt. Wenn es sich 
also bey F dem Ruhepunkte G auf 6 Zoll nfihern' kann , trägt es bey 

100 X-Ä 100x6 „^ « n- 

A ein Gewicht = — — — z= 50 j bey B = — = laoFf. Esfingt 

15 also 
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also hej A die Waiige mwk 29$ + 50 rr 348^ bej B mit 925 + im 

= 1045 W* > ^ . . 

Wird* der Aber den Rficken des Waagarms auf Rollen ^^e- 
setzte Laufer bis zu D rerscboben, wo er ron E noch 6 Zoll ab- 
siebt^ so ist vom Rubepunkte seine Entfernung CD = i44 — 6= 13g 

138 X 100 
ZoU, upd pr trägt da filr sieb allmi ein Gewicbt bey A = 

138x100 ^ «I. « , , 

= 1150, bey B = = 2760 Pf. . Setzt man dazu bey A 

dQg, bey B 925, so geht bey A die Waage bis 1448» bey B bis 
368S Pf. 

Das in E angebrachte Hfllfsgewicbt darf ohne Lflcke (Nr. ig) 

bey A tragen 144g — 348 ^ iroo, bey B = 3685 -r- 1045 = 2640 Pf.. 

oder 3600 in ganzer Zentnerzahl. So kann man damit abwiegen 

bey A 25481 bey B 628o. Weil der Abstand GE = 144 Zoll, ist 

1100X12 2600 X 5 

fbr A das Httlfsgewicht = — - — =9i|P£,flirB = — — — 

= 90 7F Pf- Wird es auf dieses justirt, so dürfen nur dazu noch 
45 Loth sehr nahe gesetzt werden, damit es auch für A diene. 

Voin kleinsten Gewichte = 348'; mit welchem die Wage bey 
,A anfängt, bis zum gröfsten = 14489 wird der Lauf er rersch^^en 
durah 13^ Zoll, ßo riel nimmt also die Thtikuig «n fOr 11 00 Pf. 
Es kommen also auf 10 Pf. noch 1,2 Zoll zur Theilung tnf dem 
Rucken der Waage, und zur Theilung auf dem Sattel fiir i Pf. 
noch 0|ia Zoll = 1,44 Lihien. Für B ist die TheiUmg kleiner in 

dem Verhältnifs 12:5 (Nr. 9). Sie ist also für 10 Pf. = ^'^ ^ 
— 7 Zoll| und filr 2 P£ puf dem Sattel = 1,2 I4nien. 
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3$. Sei wire alles sohoir: ä« ijmn Modelle fthr eine grofse 
Waage boredHiet»' tfibUito liamft^ qielir ils 63: Ztnta«^^ abg^wogeU 
werden^ so vlÜste davOeilielA das Laoiara'aiif | Z^ntiier gesetet^ uaA 
die Baechiraiig "daniii emenert werden. -'«flingi/beTm weiteni Kagel^ 
wie es kaum anders zu erwarten ist^ die Waage zu sflättn, so^ daftr 
ein kleiner leerer Wagen damit kaum könnte abgewogen werden, so faSogt 
man da das HOlfsgewicht von 90 Pf. an, ohne auf die wenige Lothe 
sn.sebehy Welehe es darüber hat 9 und ndst/ebeh so nel.Tom Ge- 
wichte .de9 W^ageiis wJb, der dooh eia^ Schwere habdn wird fonf 
348 ~ 90 ;±: 25» Pf. 

• Oib^ Auslage Ar so eine Waage iss^grofs, nnd es lohnt sich 
wohl die Yerfertigung eines auch doppelten MödeUs wenigst ftlr dte 
Ifingera Arm^ dalbit man rersidiert sey, dafs die Absi^tirin * dimis 
erreicht werden. Wie man es aber mife einer wirkHeh Teirfettilgtes 
anzugehen habe, nnd welche Rechnungen darflber ansustellea seyen, 
ist noch ta eiklfipen^ ttbrifc ' ^ rtait . t . 
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PraTitisches Verfahren bey einem verfertigten Wäag" 
h.alkjen xur-Au^§lfih\ de9 I^auferjiJind TJi^Hung der 

'•, f • • «•,^-•-.. . -1,». 

36. Es soll hier sum Muster eine Waage dienen, die ich. so 
stark verfertigen^ liefs, dafs auf selber 3 Zentner genau konnten ab- 
gewogen wer4en. Sie war auf das Umwenden nicht eingerichtet, 
und hatte nur 4 Nägel A^ B, G und E. So genau waren sie nicht pigm^ 
eingesetzt, wie es die Zeichnung foderte; aber die Rückenlinie des' 
langem Arms hatte die . gehörige liage, und die Waage, machte gute 
Dienste. 
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Bey der Besdir^ibong dler Theile iietime idi hier knoi 
Maafsstabe den in iqqo Theile gethetlfen Pariser Schuh > gebe auch 
das Gewicht unbestimmt ani memi es gleich das Nfinüicrgische war. 
Kommen hier bej der Berechnung einige Wiederholungen vor^ so möch- 
te man bedenkeui dafs sie der Zusammenhang des ganzen Yerfah« 
rens erfodert habe« 

37. Nach der Ausmessung ^it. : dem Zikrkel wsar A C ~ ^45« 
BC == 94/ CE =3124. An dem Aufsatee des Läufers (Fig. n. A) 
hatte der Sattel eine Breite AB = 210. War dieser am Nächsten 
bej F zum Ruhepunkt C geschoben, so stand sein Mittelpunkt daron 
ab durch 175 Theilei. In. der weiten^ Entfernung bey D war der 
Abatand Ton.E = 145, und also; CD = ^gyg. Wird von -dieser 
noch GC; = 175 abgetogex), sogiebr derBest 4»n, Weg das li^oiera 
andern l&Bgj^n Asin = a8o4» 
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38« Der Sterke eiserne Waagbalken ivrpg .5 P£ 8 hot^y der. 
grSlsere Haken für' die Waagschfissel ig tiOthj der kleinere fOr das 
Hfilfsgewicht 4^^. Die eiserne Waagschüssel mit 4 Ketten und a ei- 
sernen Bingen 448 = 14 Ff«; der messingne Au&ats ftir den Läu- 
fer 8 Lpth. 

Mit Aüdnuhthfe ded Gi^'Mchts A>n '^er ^äi&M Wntge, Welches 
doch unverändert bleiben wird ^ ' iBolKe jedes der dazu gehörigen 
Stücke in der Beschreibung angemerkt werden ^ damit ^ wenn eines 
Terloren^ fi^^^gj odpr eine Reparation nöthig hfitte^ es wieder ^mit 
unyeTändertem (jrewichte könnte hergestellt werden. Sie werden 
deshalb . vorhinein, so viel es Ihunlich ist, auf bekannte Abtheilun« 
gen eines Gewichts justirt. 
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Die Waagschässel mit dem dazu gehörigen Haken, als ein 
beständiges^ yon einem Nagel der Waage zum andern wanderndes 
Gewichti wird zwar nothwendig in die Rechnung gebracht; bey der 

Ab- 



iÜbwiegung aber ist sie als ein Theil der Waage selbst schon abgeso« 
geni wenn nicht selbe ohne sie geschehen wäre, in welchem Falle ihr' 
Gewicht Ton 14 Ff. dem Abgewogenen mttfste bejgesetst werden^ doch 
ohne Beyrechnang des Terbleibenden Hakens, der/ damit keine Ver- 
wechselung geschehe, sich durch eine Endspitse Ton dem da abgerun« 
deten fflr die ganze Waage unterscheidet. 



Der Senkel BF (Fig.II. A) wird nach der bekannten Art, wie 
bey allen Setswaagen , durch doppeltes rerkehrtes Au&etzen rorher 
justirt, damit er genau die waagrechte Lage von AB und den Rflcken 
des Waagärms angebe. 

* 

39. Nach dieser rorlfiufigen Uebersicht der gansen Waage 
schreitet man zur Bestimmung des Laufergewichts , und hernach zur 
Theilung. Der sich mit Rechnen nicht helfen kann oder will, geht es 
praktisch also an» Er bringt an den Aufsatz des Laufers ein Gewicht, 
welches er g}aubt -seinen Absichten angemessen zu seyn, und fahrt ea 
gegen F so nahe , als es der Aufsatz gestattet« Er legt alsdann in die 
am nähern Nagel hangende Waagschflssel so viele Gewichte , bis er 
das Gleichgewicht erhalten hat So ist ihm das kleinste Gewicht be- 
kannt, welches der Lauf er abwiegt, oder mit welohem die Waag^ an« 
föngl am nähern Nagel für gröfsere Gewichte. Nach diesem werden 
noch 2, 4 oder 6 Pf. in die Waagschüssel gebracht, und der Stand des^ 
Laufers fttr das Gleichgewicht genau angemerkt. Der mit dem Zirkel 
abgenoqimene Weg, welchen der Laufer rom kleinsten Gewichte bis 
daher durchlaufen hatj^ wird an dem Waagarme weiter fortgetragen, 
bis zum weitesten Stande des Laufers in D. Auf solche Art ist auch 
das gröfse Gewicht bekannt, welches er noch .abwiegt. Die Differenz' 
Tom Torigen kleinsten giebt an, wie viel das Hfilfsgewicht tragen kön- 
ne (Nr. ig^. Macht dieses zum gröfsten^ addirt eine Summe Ton 300 
oder etwas darüber, so ist die Wahl filr das Laufergewioht wohl ge- 
troffen. Ist sie aber zu klein öder zti grofs, somufs dep Laufer schwerer 

oder 
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oder geriagep iMrdoih Man wiederholt also« die Uiitemicinog, 
das gefandene Gewicht' dea Aadohteii entspridM. 

40. Beykleiaem Waagen geht dieses praktische Verftiliren ziem« 

I 

lieh wohl an^ und fthrt auch bald sam Zweck. WSren aber gröfse- 
re Gewichte umzulegen, so könnte es nicht ohne längern Aufenthalt 
und viele Beschwernifs ausgefbhrt werden. Man hilft sich also mit 
einer Ipirzen leichten Rechnung, mit welcher weitere Untersuchung^ 
]7eso^ders bej grolsen Heuwaagen^ entbehrlich wird. 

Man macht sich nur bekannt, welches Gewicht auch mitBey^ 
rechnung der Waagschttosel sammt ihren Haken am nahem Nagel B 
mit dem längern Waagarm ohne Laufer das Gleichgewicht halte. 
Aus diesem erhält man hernach das Laufergewicht durch die Rech« 
nung. 

\ 

Fig^ni. Es sey der nächste Standort filr den Laufer := CF, der 

weiteste = 00} das Gewicht des Laufers sammt dem Aufsatz := x. 

CPXx 
9o trägt er in F ein bey B hangendes Gewicht = — gQ — ^ weil 

CFxx 
BG : GF = z : p^ • 9etzt man dazu das Torhinein gesuchte 

Öe\ncht, welches hier *mit dem Waagarme das Gleichgewicht hält, 

lind macht es = b, so ist das kleinste Gewicht, welches der Lau- 

CFXx 
fer X hier abwiegt, = ^q — 4- b =5 m, yne es Nr. ig genannt 

wurde. Eben so ist das gröfste Gewicht, wenn der Läufer in D 

CDxT 
gefi^irt wurde, ^ ' ^^ — + b = M. DasHldfsgewichtinEsM— m 

soll mit M, wie hier verlangt wird, 300 Ff« = d machen. So ha- 

Jben wir also 2M--»m = d, nämlich 

2GDXX GFxx 

— BCf^^^^''^'" — g^K*^-*— ibf.odar 

(2 
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«o : — [- b = d| und daher 

BG 

x=(d— b)xjcij::rcp- 

Zu diesOT allgemeineii Formel fttr das Gewicht des Laufere 
gab Nr. 37 die Aiiamessiiiig BG = 94, GF=: 175^ GD— 2979. Es 
wurde auch für diese Waage gefunden b z=: 43^5 F£ sehr nah«. 
Da also seyn soll d = 300^ so ist 

94 
x = 256,5 x~^ = 4>i693 Pfc = 4 Pf. 5,4 Loth sehr nahe sammt 

dem Aufsatz. Weil es aber doch besser ist, dafs d etwas grOfser 
als genau nur = 300 erhalten werde, und dafs auch der Laufer da« 
bey ein sonst noch brauchbares Gewicht erhalte, so wird dieses ohne 
deD 8 Loth wiegenden Au&atz auf ganze 4 Pfund festgesetzt, und 
so X = 4,25 Pf. angenommen. 

Setzt man diesen Werth in der aus der rorigen hergeleiteten Glei- 
chung Air das giöfste Gewicht, welches die Waage sammt dem Holfsge« 

•I.* i.- . , (2CD — CF)xx 5783X4.aS, ^^ 
Wichte abwiegt, so wird d = « a + b = 17 +43*5 

= 305 sehr nahe. Eben dieser Werth ron x giebt für das grdfste 

CDXx , 12660,75 
Gewicht M = ~ß"c h b = — + 43,5 = 178^183 nnd 

CFXx 74?,75 . , ^ 

ftr das kleinste m=-g^ + b=>-^^^ — h43,5 = 5Mi- Es dürfte 

also in E das Hülfsgewicht abwiegen sehr nahe 17g — 5i= i^7P£> 
und so gienge die Waage auf 178 -h 127 = 305 Pf., wie yorher ge- 
funden wurde. Ich wollte aber das Hülfsgewicht nur auf 125, und 
so das ganze Gewicht auf 303 Pf. bestimmen und festsetzen. 



41. Ehyor man nach dem so erhaltenen Gewichte des Lau- 
fers zur Theilung schreitet^ ist noch zu untersuchen ^ mit welchem 

Ge- 
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Gewichte beym Woltern Nagel A die Waag^ anfange; wie weit sie 
dort gehe, und ob nicht im' Uebergange von A sa B eine Lficke an 
der Gewichtszahl rorkomme. Da man auch hier das Gewicht == b. 
welches mit dem Waagbalken das Gleichgewicht hält, berechnen 
will, so mufs zum vorigen bej B = 43.5 Pf. = 1392 Loth das Ge- 
wicht der Waagschttssel sammt dem Haken =2 14 Pf. ig Loth 
7: 466 Loth gesetzt werden, weil auch dieses zum Gleichgewichte 
beytregt,' und nochmals . ron B zu A wandert. So war eigentlich 
bey B das ganze Gewicht = i8S8« ^^ >Min diese Gewichte in B 
und A gegen einander in verkehrtem Verhältnils B G : B A (Nr. 1 3) sind, 
oder hier 245 : 94 (Nr. 37), so istr 145 : 94 = 1858 : 713 sehr nahe 
±z 12 Ff. 9 Loth. Ziehet man davon wieder ab das Gewicht der. 
Waagschttssel sammt dem Haken , bleiben 7 Pf. 23 Loth , • welche 
nebst der Waagschttssel in A mit dem Waagbalken das Gleichge- 
{lalten. 

Fttr sich trägt am Nagel A der Laufer bey ,F ein Ge- 

wicht = = 3 Pf . I Loth sehr nahe. Kommen dazu 

245 

7 Pf. 23 Loth, so fängt hier die Waage an mit io| Pf. 

Wird hernach der Laufer bis an das Ende zu D gefilfart, so 

At • u u A • ri • u CDx 4,25 2979x4,2 5 
tragt er für sich bey A em Gewicht = j-g = — 

= 51 Pf. 22 Loth sehr nahe. Kommen dazu die 7 Pf. 23 Loth, so 
geht hier die^ Waage bis 59 Pf. 13 Loth. Da sie bey B anfingt 
mit 51, so hat sie keine Lttcke Ton io| bis 178^ und durch das 
Httlfsgewicht bis 303 Pf. 

42. Wie schwer aber dieses seyn solle, ist auch rorlfiafig zu 
berechnen. <Weü es, da der Waagarm schon horizontal ist, für sich 
125 Pf« 2u tragen hat, so ist CEXx = CBx,i25, und also dieses 

GB 94 

Gewicht X = 125 X ^ - 125 X -- (Nr. 37) = 3,7612 Pf. = 3?^- 

d4i3584 
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«4.3584 ,Loth. P« Haken daflir w^egt ,4»5: ^»^ (?fr- 3ß)> •<» «nuft 

.also luiqh.der Bpctwvng aa^:lJftl£«e;|^fP^:1Wfßef| 3 Pf,.,^ 

=■ jP£ aoiotj^ «?hr nahe. ; . ]t ^ ".: r. • .,. [ ., ,;..- , 1...;,.., 
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Bey A würde es tragen ein Gewicht ^== '3,761» X V^ 

s'3>^6t^X^^*an4^i^if ==^48?^ ^ebr Wä^'i So würden mit ihm ab 
dem weitem, Kagel bey, A absewogen S9."n- 48 == 107 Pf. n 

Genau auf 48 berechnet würde für A das Hfilfsgewicat 
AC »45 




•I , *ifft 

43. Endlich soll auch noch vorher in .ITeberschlag kommen^ 
wie .grofs die Theilung zu i Pfund ^ipfdeu^^ Waagarm ausfallcj 
wenn die Abwiesuqg in A ,od^r B Torg;enommen wird , damit ,man 
auch Yorhinein einsehe^ mit welcher Richtigkeit sie geschehen 
werde. 






\ /Bey/A.föngt diii Waage an /Nr..4i) mit lof Pf. = 3,44liOth, 
nhtt ffeht bis 50 Pf. 13 I^othzz: i90ijLoti^ Es wiegf also der Lau- 
fei; für sich ab looi— 344= )[S57.IiOth, da er ron ^^ bis D durch- 
Ipuift 2804 (Nr. 37). ' So' haben" wir also 1557 • ^804 = 32 : 57,629 
sehr nahe für 32 Loth^ oder ein Pfund^ welche machen 8>3 Pariser 
Linien sehr nahe. Die Theilung fUr A ist zur .Theiluxig für B. wie 
AüIjBC (Öfr/o). So ist also 245 •• 94 = 8;3 • 3;i8 — 57;6i95s22,n. 

Da ersieht man^ dais , lür A die Theilung , eines .riundes 
ra 8;3 i^ip- noch ganz leicht auf d^m Satte! in 8, 'I^heilc^^ oder Von 
4 zu '4 Loth hönoe abgetheilt wer.deU; da ein TheiT über, e^ne Linie 
lans ist. . Eben dieses Hjaxm für B noch ron 8 ^ü 8 geschehen. Ist 
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die Schneide der nicitt sclirlg euigesetzUsn NSgel scharf, nnd sind 
die derauf liegenden Ahige ^to ^akt^a HRlr ' die Waacschüs^el pa- 
ralleli gleich hoch^ und innerhalb wohl zugeschHffen, so wird- die 
Verschiebung des Läufers auf beynahe 7 Linie oder 2 Loth noch 
eiiien merklichen Ausschlag geben j und so gönnen bey JL die Ge- 
wehte bis auf 2, bey B bis auf 4 Loth richtig abgewogen werden. 
,Wel€^e glekiiarvige gemeine W^ge wtade TOn. lö- bis .goo.l'f.' «it 
so zuTcrlS^siger Bestimmung die Gewichte angebeh? Wenn auch 
insgemein so 'genau )fie Äbwlegutig nichl gefedert wird , so gehört 
doph s^ VoUkommenheit einer Waage, dafs man sie federn 
iiann. 
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44. Nach dieser Tpjrlai:^ gen ^p^echnnpg ,allcr Wirkungen ei- 
ner römischen Waage, welche die darü))er rerfafste Theorie in so 
hellem Jjichte zeigt, schreitet man zur Theilung, die mit allem mög- 
lichen Fldfse geschehi^b iaufs, und auch geschehen kadn, wenn die 
^TheilüngsflSchea auf dem Waagarme fem abgezogen, sind, 1 und eine 
'getibte ' Hand mit guten Zirkeln yön * Stäh^ rers^hen ist. Man gehet 
es also an. 

Fig. ILA Am Sattel des Aufsatzes wird nahe, an dem ron F (Fig. L) 

mehr entfernten ; Rande K der ^effnünff IK ein' feiner'^ Strick ee« 
macht, zu welchem als dem Anfange der THeilüng Smchmäls o ein- 
geschlagen oder gestochen wird.' . Nach' diesem stelzt man den Auf« 
satz mit dem anhangenden und scndn richtig rierfertigten Gewichte 
des Läufers auf den Wäägärm, so däfs A oder I am Sattel nahe zu 
F bey der VVaage kommt. Will man die Theflung'fü'r ^ea weitern 
Nagel ianfangen, wo dieWaage bald'^näcK'iöPtft^rau^hbar Ist, so legt 
man in die Waagschfli|$el gleich 1 2 Pf., und versc^bt den Lauf er, 
bis er bey Tollkommener Kühe des Senkels genau «das Gleichgewicht 
mit dem HorizontjpJstande angiel)t. Man kann aücn der Waage eine 
kleine Schwingung geben, um zu erfahren,^' ob der wieder riihenae 
Seidel 'richtig zutreffe. 'Auf dieses wird der Ar'm Über eine StfiUe 

' fest 
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fip|?.?8^wfeenj.««ll4l«ll«^<feri«lv»FfBnt ^»Vl^^efppar an. ^ra,ß,^ri?ke pi 

ner Fuokt an dem Waagarm eingedrUckv, ,;^^ man, mt) 4«m Blej;!, 
Stift, und auch der angeschriebenen Zahl 12 bemerkt. Nun legt 
man poch 2. oder besser 4 Pf. in die Waagsphfissel, pnd sucht eben 
den Fun^t fbV 1 6 F£ . Zar Versicherung geßchi.ent diejses hoch für 
20 und 14^ oder. auch noch mc/ir, vrenn man will und, mit so rie« 
len (je Wichten reraelien ist. ^ur Prüfung . der so ' ge^iindehenTunkte 
nimmt man mit einem schsprfen Zirkel die Distanz fßr die ersten 
4 Pfunde ab, und untersucht, ob sie auch. t)ey den übrigen zutreffe^. 
da m^n sich auch* eines Vergröfserungßglases bedient. ' Zeigt sich 
eine etwas bedeutende Differenz, so wiederholt man die Untersuchung 
bis zur gänzliohen Befriedigung/ So hat man Funkte gehug f&r die 
richtigste Theilung, 

Ebef so geh^t man es an Air ^die andere 'Seite des Waag^ 
i^rms, da das Gewicht ' zürn nfifaem' Na^el in B' kommt. AfAn mäckt 
mtdk 4iier vorhinein einen auch mit o getseichneten Strich- auf der 
andern, bey der Zeichnung hier nicht sichtbaren Seite des Sattels.* 
Man weifs hier schon aus der Rechnung zum röraus, dals die Waage 
nach 51 Pf. anfange, leg^ also gleich^ 54 oder 60 in die Waagschfia- 
sel^ ^iMd- filhrt^ö'fen ron 8 w g oder lO'zü 10 Pf., bis man 3- 
oder 4 richtige Punkte gefunden hat. 

I^ach diesem wird die Waage abgeaomipeii, und die Theilung 
flir einfekkeVfys^dp, JAiwqhL ^uch, weqa 4ie^«b TOfi. Wef; ftte A, nofh 
groia -genug ist,. J^iOr halbe Flqnde . gf mi((ji|v, $iq; w^*d: .?oa o sorjO/qh 
aupli*tta£.dea Sattel getsagen^ un^ibiec npd^ in S'^b<l4P: Ton. a v^ 
z Loth fortgieset«^ 

«Die Unieaaiif idemrWaagarme .wevj^biii:keioesie^ einefii 

Meifsel eingehauen, sondern nur mit .eii^ afdiai£ui etäklatilmij8|i]lea 
fein gezogen^ und die Zahlen dazu mit atählemen Setzziffern ein« 

16 » ge- 
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gescblagen.^' Dleß iräün'atföli auf deftiii 'Sattel geMhehen* lW>elkIiier 
datf iiAtk sie atedieÄ lassen, ivefl er^^ltdurch nichts Bedenteades 

an seineitf * Öewiölrtc fei^lieit/ ' 

/ 

4.C. Nach so ToUbrachter Theilung erhielten 1% Pfund for 
den weitem Nagel A eine Länge ron Ö9ZJ es bekam also ein Pfund 
57,666. Die Äeciinung (Nr. 43) gab 57,629* mit einer unbedeuten- 
den Differenz voii^ 0^<>37 Tausendtheilen des Pariser Schuh. Bey 
der Theilung für B erstreckten sich 40 Pf. tlber 886, nnd ein Pfund 
liatte 21*15 s vorher nach der Rechnung '21,11, .nur. mehr> um o/>4* 
Es ^ar also nach der Theilung das sehr richtige Verhältnils 
CA : OB = 57,666,: 22,15 = 245 : 9.4»>- 
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46. W^nn das Hülfsgewicht (br B gesucht wird, wo es 115 
Pf. tragen sotf^ sol«gt.mai:^da.;fmf .ßieWaagscl^iWel» itwoif. «ienfalls 
1^ viele meht beyhandsn s^d,/ wie es sich.y^rsttgUiah.bBy, |^olsen 
LaMWa^gpn ereignet 1 . nur. dep halben, odet nerton Theil .r^ ,61^ 
oder 317 Pf Das dafor gefundene sammt dem H«^n dop- 
pelt oder Tierfach genommene Httlfsge wicht ist das wahre f&r 125. 
Hier wurde es genau gefunden sn 3 P£ 10 Lotfa, wie les die, Rech- 
nung nach GB=^ 94^)1 eirfodert^ Nr, 41, M^nkmm eshwnaqh ai|sh 
ffir AG berechnen oder praktisch bestimmen. ,1 

47. Bey einer doppelten Waage mit 5 Nfigeln geht man es 
kcL der uiüge wendeten eben so an. Die' kleine AlytKeiluiig ftkr ein 

Fig«II«At*ftittd wird bn dcfni' rordern Rande des Sattels' bey- 1 angebracht, 
aber so, dafs der Strich o gingen die Mitte kommt, weil ei^ allezeit 
Torangehen soll, wenn der Laufer weiter fortgerückt wird. So zeigt 
hernach sein Abstand von dem nächstfolgenden, in die Theilung des 
Sattels ftdlenden Theilnngsstriche des Waagarms, > wie riele Loth 
noch darüber su nehmen seyen«' 

Die 
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Die AnsmeBSnng und rorlSnfige Rechnting ans der Beetnnmimg 
der Funkte o, h^ c^ f^ d^ e geschieht eben so. Nnr^ mtma nicht hn^ pi^* I. 
sondere Absichten ein anderes erfodem^ behält man das ftlr die obere 
Waage berechnete u«d angenonuneae Gewicht des Laufers« n 
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Bestimmung des Laufergewichts , mit welchem, im Üe* 
hergange von der grofsten Last^ welche die JVaage 
beym weitern Nagel trägt, zur kleinsten heym 
' « nähern^ keine Lücke entstehe. 

■ ■ 

48* Mit Rflcksicht auf die Gewichte^ welche sowohl beym wei- 
tem als nfihern Nagel mit dem schweren langen Waagarme das Gleich« 
gewicht halten, scheint die Vollkommenheit einer römischen Waage so 
eine Auswahl flQr das Gewicht des Laufers zu erfodem, dafs die grölste 
Last, welche mit ihm , da er sich in der weitesten Entfernung vom Ru- 
hepunkte G in D befindet (Fig. HL), beym weitem Nagel in A abgewo- 
gen wird, gleich sey der kleinsten, welche er zum nSchsten in F rer- 
schoben, beym nähern Nagel in B abwiegt. Wfire diese grOfser als 
jene, z. B. wie 30 zu 24, so hätte die Waage eine Lficke, und Aber 24 
bis 30 könnte nichts abgewogen werden. Im Gegentheile, wenn die 
gröfste für den weitern Nagel sich bis 46 erstrecken wtkrde» da die 
kleinste beym nähern schon mit 36 anfangt, so könnten Gewichte 
Ton 26 bis 46 zweymal abgewogen werden, und der Dienst, den 
auch der nähere Nagel dazu leistet, wäre fiberflfissig, wie schon 
Nrt 16 gemeldet wurde. * . . 

So eine genaue Bestimmung fBr das Gewicht des Laufers 
hängt nicht nur ron der Lage der Nägel ab, die man schon Tor- 
aus festsetzen kann, sondern rorzüglich auch rou jenen Gewich- 
ten an beyden Nägeln, die ftU* sich das Gleichgewicht mit dem 

Waag- 
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Waaganne haken ^ und die man erat bey adon Terferligter Waage 
richtig ehtdedien Jiann. . 

Damit in dieser Abhandlang nach nnserm Wissen nichts er*- 
mangle, was zur theore'Uschen HenntnUs und praktischen Ausübung 
erfodert wäre^ wollen wir zum Schlüsse eine Rechnung bej einer 
schon verfertigten Waage darüber anstellen, und sugleich die Be« 
merkung* beyÜDgen, in wie weit die so genaueJBestimmung des Lau-^ 
fers mit der Erzielung des gröfsten und besten von der Waage er- 
foderten Dienstes zu rereinbaren sej. 

49. In ei^er bt^ zur^ Theiking rerfertfgten Waage (Fig. DL) 
sej das G^Ypicht, welches den Waagarm horizontal stellt, bejm wei- 
tern Nägel in A= n, beym nähern in B = m. CD 'sey für den 
Läufer die gröfste und G F die kleinste Entfernung Tom Ruhepunkte 
C. Von diesem seyeh auch die Abstände der Nägel AG und BC 
nach einem gleichen Maafsstabe angegeben. 

Sp*. viel ist schon vorapis von selbst richtig , dafs die Waa- 
ge eipe Lücke haben würde^ wenn aiji. weitern Nagel A der Laufer 
hfij P fübr.sich nicht m^hr trafen würde als m — n« Denn so^ mit 
Beyrechaungt des, Gewichts =. n für das Gleichgewicht mit dem 
Wi^agarnio selbst. bey,A.^ wäre hier die gröfste Last, welche die. 
Waage trägt, nur m — n-f-n = mj^ jene nämlich , welche schon der 
^aagrechte Stand Air sich ohne. Laufer in B erfodert. Wäre her« 
i^fjph.auoh, dieser aufgesetzt und in F gestellt ^ so vrürde er noch eine 

, i CF 
Last tragen in dem Yerhältnifs g^ , weil durchaus B G : G F , wie 

das. Gewicht des Laufers in F^ur Last, die er in B trägt. 

« 

Wir wis.sen also^ dals> waß ohne Beyrechnung ron n der Lauf er 
l)^j;,I^ c^m,]^#g^9l Atrajgen 8olle.| grOfser sey als m — n. Machen 

wir 
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AC 
wir diese Last z=zz, so ist das Gewicht des Lanfera-s: Jt^ X i. 

Wird er aurflck in F ^ersckoben^ a6 trSgt er in fi eiiie :Laat 

CP CA 
= ^XgpXx. So iBt das gröfste Gewicht bey A = n + x, nnd 

^ „ CP CA 

das. kleinste bej B = m + ^X ^jg X x. Es soll aber sejn^ 

CF CA CA 

n+x = m + gjgX ^ X X, oder wenn Kurse halber gg s= % nnd 

m^ x = m -I- abx. 

in — « 
So ist X = — 



a'b 
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Weil ^ = a allezeit ein kleiner Bmch ist, nnd CF doch 

-aiemab betrSchdich grAber als BG, snweilen auch kleiner, so ist 
alleuit ab > 1 , folglieh x eine positiT« GrAise^ nnd «war grölser als 
m — n. 

Die Differens m — n Ueät nnrerBndert. Wenn anch sowohl su 
m als n eine gleiche GrOlse addirt wird. So ist es also hier ein Ding, 
ob inändisn das Gewicht der Waagsehttssel setze oder nicht, * Dies 
Idenwir nnv der schweren' Ketten halber bey gro&en Lastwagen, 



bey einer yerf ertigten Waage war ohne' Beyrecfannng der Waag- 

schflssel m = 579,5 Loth, n = 117,5^ m — n = 46i5 CA tri* 35^9, 

CA 
CD = 374 Lin., C B = iS,ia, CF = 38,8. Folglich a =; ^ = 0,096, 

CF 
nnd b = gg = a,56Ä, ab = o,a46336j 1 — ab = 0,75 3664. 

Nach 
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Nach diiewn ZiUet itt .^ — Sc = - ^^^^^^ = 613) 
kommt daau — — . — — n -i- =117,5 



M ist die {röfste Last , welghe bey A die Waage trä^t =:= 730,5 Lotlu 

Das Gewicht des Laufers ist ^ X ^c = 0096 X 613 '=^8^848 

Loth*. Dieses tragt in B bey F: eine Lwt 

CP ' 

—QQ X 58,848 = 2,566 X 58,848 — ^ — -^ = 151 i - ^ 

kommt dazu m — — — — ; — = 579>5f " 

so ist die kleinste Last bey B — — _-^ = 730,5 
wie rorher die gröiste bey A gefunden wurde. , 

> .50« So lY^^ 'A^^Otf nach ^pr hier, gefetzten B^ngnÜs das Ge» 
wicht des Lausers genau bestimmt. Aberiim zu s^han, ob es auch 
To^eäMft fttr Hb- Waage», und auf die Absichten bey; selber pas« 
send sey^ bei^echne man Ae gröbte-Laat^ wekhe eiSi in D fmcho« 
ben bey B tragen würde. 

CD ■*'•*• ' •^^*74' - • - 'r^.;::i; -.f-j 
; Dieseist = cb>< 53,84? = . — — >< 58,848 = 1456 Loth^ und 

mit Bey^at« ron m = 2035 Lo^ '=^ 63 Pf. 19 Doth. i^Di&rVRaage 
war nach ihrer Gröfse und Stärke auf •mehr ais reinen« Zentner be- 
stimmt. Es würde also so ein geringes Gewicht des Laufers die 
^%jf^^ Absicht rer^itefai, n^id 4^e, Waa§.e wenig. brauphbp; jnachen* 
Ein GeiTvicIit des Laiifecs ?on.4 PS* phne meinen Aufsatz* war ßans 
dienlich y und die Waage gieng beym weitern Nagel von 7 bis 46» 
und ^ beym nahtera' * YOii -^26 bis 1 1^ ' Fi&uut o^'e Httl&gejvicht^ ^ 4las 
noch 90 Pf« trug. 

'Bey 
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Bey Verfertigaog einer Waage ha4; man also insgemein keine 
Rfleksicht auf die hier erklärte theoretische uneigentliche YoUkom« 
menhcit zu nehmen. Sey man nur dahin bedacht, dafs die Lücke yer- 
mieden, und das Gewicht des Laufers auf die Absichten für die Waage 
passend gewählt werde. 






51. So wäre nun alles nach meiner Meinung hinlänglich er- 
klärt^ was sowohl 2ur tbeoretisdben Kenntnifs, als zur ganz richtigen 
Verfertigung^ Justirung und Eintheilung einer ungleicharmigen römi- 
schen Waage könnte rerlangt oder gefodert werden» Man wird dar« 
aus ersehen , dafs diese Waage so einer grofsen Vollkommenheit föhig 
ß^jß die nicht leicht eine gemeine gleicharmige zuläfst, besonders wena 
sie schwerere Gewichte abwiegen soll. Es liegt auch nicht eine Ursa* 
che dieses Unterschieds zum Grunde. 

Die gemeine Waage erfodert, mit grofser Auslage i Tielei und 
bey grofsen Lasten sehr schwere Gewachte. Wer hier eine Untersu* 
chung angestellt hat; ist durch die Erfahrung überzeugt, dafs diese 
selten so genau justirt sind. Oder wären sie auch anfangs richtig, so 
werden sie doch bey längerm Gebrauche und unfleifsiger Verwahrung 
wenigst so riel fehlerhaft » als bey einer wohl verfertigten römischen 
Waage niemals sich ereigneii wird, die mit einem irey hangen den^ einer 
Beschädigung fast gar nicht ausgesetzten geringen Gewichte alles ab- 
wiegt. 

Wie schwer es sey, einer gemeinen Waage die wesentliche Voll« 
,kommenheit zu geben j und auch praktisch zu untersuchen, ob bey de 
Arme gleich schwer und gleich lang seyen, ist nur Jenem bekannt, der 
so eine mühesame Justirung vorgenommen hat. Man wird selten gröfse- 
re Willigen antreffen, die in dieser Art richtig sind» Man kauft und 
gebraucht sie ohne weitere Untersuchung und ohne Sorge, dafs sie 
nicht nach und nach fehlerhaft werden. Dies faÜt bey einer ungleich« 
armig^n Waage ganz weg. 

17 Auch 



l X. 



130 

Auch die Reibmig an den Nägeln ist bey' beyden nicht gtakz die 
nämliche. Der gegen grofse Gewichte ganz geringe Läufer erfihrt auf 
seinem Nagel jenen Widerstand nicht» den schwerere Lasten vervirsa- 
chen. Und doch hängt nur ron ihm die Bestimmung ihrer Gewichte 
ab. Wegen weiterer Entfernung aber Tom Ruhepunhte fiberwindet er 
mit einer kleinen Verrflckung einen beträchtlich grölsern Widerstand. 

Die Verfertigung der Nägel mit einer scharfen geraden Schnei- 
de macht eben nicht mehr Beschwernifs fELr eine römische Waage^ 
als die Einsetzung der Achse und Bearbeitung der Anhängptmkte 
zu den WaagschUsseln bey einer gemeinen. Sind auch die zwey 
Nager der ersten nicht ganz in dem Verhältnifs des Abstandfes vom 
Ruhepunkte eingesetzt^ wie man gewünscht und rörgeschrieben hatte^ 
so nimmt diefs der Vollkommenheit gar nichts , nnd verändert nur 
unbedeutend die Grölse der Theilungen auf dem längern Waagarm: 

Dafs der Rficken ron diesem in jener geraden Linie fortlau- 
fc; die sich durch die Schneide der Nägel ziehet^ ist das Wichtig- 
ste^ das hier vom Künstler soll, und auch mit angewendetem Fleifse 
kann ausgeführt werden. Eine kleine Abweichung hat wenig zu 
bedeuten^ und kann auch insgemein noch Verbessert werden, beror 
man zur Theilung der Waage schreitet. Gröfsere Fehler werden 
nicht geduldet^ und die damit behaftete Waage wir4 rerworfen. 

So riel ist aber gewifs, dafs ein gemeiner Eisenschmied nicht 
leicht eine gute römische Waage zum Gebrauch yerfertigen werde, 
wenn nicht ein geschickter Hünstier die weitere Berichtigung und 
Austheilung übernimmt. Da eben dieses nützliche und rortheühaflte 
Werkzeug in mancher Gegend noch wenig bekannt ist, so wird es 
Tielleicht noch lange hergehen, bis es gute Künstler richtig verfer- 
tigen, dabey für ihre Arbeit gute Belohnung und vielen Absatz fin- 
den, weil der Gebrauch davon noch insgemein unbekannt^ uiid eben 
darum nicht geliebt ist. Kann diese Abhandlung dazu etwifts beytra« 

gen. 
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geiij so ist die Tiele Mflhe und lange Untersuchung darüber hinlfing« 
lieh belohnt. * 



0mitmmmmami^^»i^tm 
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Allgemeine Forschrift zur Verfertigung einer römi^ 

sehen fVaage. 

I. Die von der gemeinen ganz rerschiedene römische Waage 
bat theils ftkr die Gewichte^ theils filr den Anhing • oder Euhepunkt 
4 bj^ 5 NägeL 

' 2: 'Die kleine hier nach der wdiren Gr&fse gezeichnete ist 
Biiie doppelte mit' cwey ^tatgegengesetiiten Anhäng* oder Ruhe- 
punkten. 

3. Man hat dabey yerschiedene Abßichten. 

4. Will man. aber die Waage nur als eine einfache benutzen^ 
so hf nn der längi^re Waagarm unteirtialb gegen das Ende etwas rer- 
junget werden* Man gewinnt aber bey Meinem Waagen nicht tIgI 
dabej. 

5* Der Aufsatz fBr das Gewicht des Laufers erfodert rielep 
Fleüs. 

6. Die Waagschfissel soll nicht Ton Holz sejn^ sondern ron 
Metall mit eiseriien oder messingnen Ketten» 

7« Die drey Fragen Aber die Verfertigung so einer Waage 
er/Todern zur B^ant^rortmng die vollständige^ bis daher fast Jiur aus 
^er ESrfahrung ]bi€frgenpipmene Theorie der ^fimischen Waage. 

17 * $. a. 
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Entfernung der Nägel für die Waagschüssel vom Äu- 
hepunkte der Waage und Verbindung der Theilung 

auf dem Waagarm,e m,it selber. 

8. Wenn gleich die Waage ein schwerer physischer Hebel 
ist^ so wird doch anfangs aus dem Matheonatischen bewiesen^ in 
welcher Verbindung mit der. Theilung der Abstand der Nägel rom 
Ruhepunkte stehe. ^ 

9* I. Lehrsatz. Die dem weitern und nähern Nagel zu« 
kommenden Theilungsgtöfsen auf dem längern Waagarme verhalten 
sich, wie die Entfernung dieser Nägel vom Ruhepunkte. 

IG. II. //• Lehrsatz. Für den nämlichen Nagel aber sind 
sie der Di£Ferenz der Gewichte proportional. 

12. Diese aus defn mathematischen Hebel hergeleiteten Eigen- 
schaften werden auch fbr den physischen bewiesen. Dazu dient noch 

13. 14» Der IJL Lehrsatz. , D^Ts dje .Gewichte anbeyden 
Nlgdn^. welche mit dem schweren Wa^arme das Gleichgewicht Jhal« 
ten^ gegen einander seyen in verkehrtem Yerhältnifs ihrer i4>stinde 
vom Huhepunkte. 

15. So hat man also ein dreyfaches Mittel dieses zur Rech- 
nung so nothwendige Yerhältnifs richtig zu finden. 

i6. In der praktischen Ausführung teilte es durchaus wie $ 
zu 12 angenommen werden. • - 

17. Die absolute Entfernung des weitem Nagels vom Rphe-> 
punkte hängt von der Gröfse der Waage ab, fängt insgemein bey 
3 Zoll an, und geht bis 12* 

$.5. ' ' - 

Wahre Grofse des Hülfsge^icJits am Ende dtk längern 

Waagarms. 

i8* Wenn das kleinste Gewicht^ welches der Laufer am nä- 
hern Nagel abwiegt = m, das gröfste = M, so kann das Hülfsge- 

wicht 
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wicht flir sich abwiegen M «»* m , und das . grö£btf( lait dKeMm .jRli 
die Waage ist aM— m. Weniger^ aber nicht mehr dairf dies^nr.Qtt^ 
wicht tragen 9 damit, nicht die Watfge eine I3hdie d>ek<»AiiiMt ft&r ei« 
»ige Zwischingewichte^ die sie nicht abwiegen Jkatiii,^^- r^-p'^ 

IQ. Die Theilung für den Lanfer Terindert das Hflllsgewi^ 
nicht 

20. Der besondere Vortheil dabey- besteht in betrftchtliohag 
VerkUrsiing des Waagarms; . j , vJ :'. . >/ 

ai. Auch fitar den weitem Nag«l^ soUte eid H|llf4fewfeh^ b^' 
slinmit werden« 

aa. Dabejkann man sieh id^er durch Recbumg helfen., 

'. ^ ' • 

Die JRucAenZinie des langern Waagarms odeY cter ff^eg 

des an selbem hangenden Laufers soll sich genau 

durch den Ruhepunkt der Waage und über ^ie 

Schneide der Nägel für die Waagschüssel ziehen. 

2^. Gegen die Meynung mancher Physiker wird dieser Sats 
aufgestellt. 

24. Es ist nicht nur besser^ sondern g'ehOrt zur 
wesentlichen Vollkommenheit einer jeden, gleich- 
oder ungleicharmigen WaagCi dafs die Waaglinie sich 
durch den Ruhepunkt. «iehe. 

as. Die reränderliche Lage drejer Schwerpunkte bestimmt is^ 
jedem Falle das Gleichgewicht im physischen Hebel. 

* a6* Jn diesem Falle ist die Gentrallinie^ in welcher sich der 
Mittelpunkt der Schwere ron beyden Waagarmen befindet^ ; allezeit 
aenkretbt auf die, WaagUaie.. .Ziehet sieh diese- durch den Ruhe- 
punkt, und steht der Schwerpunkt, unter selber^ so ist die Waage 
tauglich, und bey jeder Schwingung wirkt der Schwcroonkt .aHein« ^ 

27. Ist aber das . Gleichgewicht noch nicht gani^ hergestellt, 
ao wirken «war auoh die Gewichte mit dem Schwerpunkte, aber iuL» 
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mer ^gleilcl^ «bd f ebeft ; ekttti ihranv Uobeimaalse gäna^ jßroportioiair« 

*b ^ il^S/^ Weim ilbinSahepuaitfit nJahi.iin jderWA^inio Hegl^ so er^ 
eignen sich venfohi^ene; Fäüe, jiom ysAchien pfl.zwej bis dt^ hej 
d^r <4>)MnIicUeA'>'f6bli^liaf^ r&mi&chen Waage naoh rferschiedener 
Stellung des Laufers eintreten. In jedem Falle^ wo aber zum Mu« 
W^i:' bm m^hi^gQWdkälii^r ^bvickeh wird, wkken mit dem Schwer- 
punkte auch die Gewichte, doch aber mit ugleiclier tind rerSnideB^ 
ti^elp' HtBQ^ ' Dadurch entsteht ein UebesscAineUeh der Waage, oder 
doch eine lange Unruhe, bis endlich ein kleiner^ der Differena der 
Gewichte mcht proportioxurter Ausschlag erfolgt. 

19. Eben daher ist bewiesen die Nothwendigkeit för eine 
ToUkommene gute Waage, dafs df^r Ruhepunkt in der Waaglinie 
iiege^ Nfir gans kleine, durii^h die Beugung fast unvermeidliche Ab- 
^eicnungeii haben nichts zu bedeuten. 

^^oi Auf die theoretische Abhandlung folgt eine doppelte Yor- 
acbritt ^ur praktischen Ausübung. . . \ ^ . 
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Jj^ortäußig.er Utberschla^ üier eine romische Waage^ 
-die ^an.nqich, bestimmten /ibsichten will 
», . ' . v.erfertif'en lassen* 

31. Mit Beyhfilfe einer Zeichnung nai&K dei< wahren GtSfsa 
6mcnr' 'Waage, kann man daton den kSrperliehen Inhdt, mid wenn 
die spezifische Schwere des Stabeisens, sammt dem Gewichte von 
einfenr Kubikschüh 'Regenwasser bekannt ist, euch das Gewicht des 
Bisliefns^ berechnen. ' 

"'' ^'2.' Eben di'ti^ses erhSlt man noch Ic^hter äu9 demabgewo- 
genen hälzertieri Modelle und der spezifischen Schwere des Holzes 
und des ' Stabeisens. 

33. Zum Muster dient hier eine grofse Last« oder Senwaa- 
ge, oey welcher aus deia ' nftcb - 4er wahtren Gröfse terfertigtm 
■' hol- 
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hSisernen Modelle das Gewidit^ imd aack der Blitte]p|uikt der 
Schwere Ton jedem Waagatme keliamit ist .v; 

34. Daher wird berechnet^ mit welchem Gewichte en heydtfa 
NSgeln der lange Waagarm das Gleichgewicht halte } wie viel der 
auf einen Zentner angenommene Läufer ftir sich allein^ und auch 
mit dem Hülfsgewichte abwiege, und wie grola die Theilung Auf 
dem Waagarme ausfalle. 

35. Sollte noch ihehr abgewogen werden, 90 wirdeia grtfceres 
Gewicht für den Laufer gewählt. Itfan kann sich auch helfen, 
wenn die Waage auch beym weitem Nagel fiir Ueine leere Waagen 
zu spät anfangt. 
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Praktisches Verfahren hey einem verfertigten JVaag* 
halken zur Auswahl des Laufers, und Theilung ^ . 

^^r JVaage. . r; 

36. Das Verfahren wird bej einer Waage gek'eigt^ xhit dcir 
man 3 Zentner richtig abwiegen kann. 

37* 38- Vorläufig werden alle TheOe ausgemessen, ihre Ge« 
Wichte abgewogen, und der Senkel' des Aufsatzes fbr den Läufer 
auf ien Horizontalstand justirt.» ' . ' ' . : '^ 

39^ Nach diesem schreitet man ^ur praktischen Auswahl' dös 
Laufergewichts.- •"'" ' '''"''- ' ' ^' " ' * 

40. Leichter, besonders bej gröisem Waagen, erhält man 
dieses, sammt dem, was das Hülfsgewicht tragen 'soU, durch eii^e 
allgemeine Formel. 

41. Man erhält auch so das grSiste und kleinste Gewicht 
der Waage, 

43. und die GrOfse des Httlfsgewichts. 

43. Endlich auch, wie grois die Theilung ausfallen werde, 

44. die man nachmals praktisch rominmit^ 

45. wodurch man die durch Rechnung gefundene, 

46. 
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4^^ kämmt' dem Bal&gewiobte prQlb. 

47. Bey einer doppelten 'Waage: wind das a&mliche VerfigJt- 

' 5. 7. 

^.dB^^timTitün^ des 'Laaiferß.ewichtSf damit im Uebergan- 
ge von der gröfsten Last beyrn weitern Nagel zur 
kJe^fnitenAeym häkernp welche dit JVaage trägt, 
' ., ■ keine Lüche. entstehe. 

4g. Die Vollkommenheit einer römischen Waage scheint zu 
erfodem, dafs sie beym nähern Nagel^ jene Last zu tragen anfange, 
welche die gröfste war bejm weitern, damit in ihr nicht nur keine 
Lttcke, sondern auch nichts Ueberflüssiges vorkomme« 

49. Darüber wird bej eiüer schon Terfertigten Waage die 
Rechnung angestellt, 

50. welche zeigt, dafs man zwar die Lücke bej der Waage 
,2m Ternieiden, ftuf die^e .rermeinte Vollkommenheit aber insgemein 

nicht zu sehen habe. 

* 5 1 • Aus ^lem, was bis daher erklärt wur de» zeigt sich, wel- 

.ober Vollkommenheit eine r^ömische. Waage fähig sey, die von einer 
gleicharmigen, besonders wenn sie gröfsere Gewichte abwiegen soll, 
ans yerschiedeneii Ursachen ijicht m erwarten ist. , Doch kann man 
nicht in Abrede stellen, dafs nicht ein jeder Eisenschmied eine, gute 

^ römische. Waage ^urer fertigen im Stande sey, wenn er nicht gute 
Leitung erhält, und eine geschickte Hand die Theilung ttbernimmt. 
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eine neue Art Wein zu veredlen. 



Yorgelesen den 37. Janiä» 1814 

« 

T O A 

Samuel Thomas von Soemmerring« 



ßfey der Fortsetzung meiner , rot fCknf Jahren , der k. Akademie 
der Wissenschaften milgetheilten Versuche *), über Verdunstung 
des Weingeistes^ ergaben sich Erscheinungen, welche in so fem ,ei- 
nen wissenschaftlichen Wertb .su h^ben scheinen, als sie nicht nur 
besondere Eigenheiten, thierischer Häute und merkwürdige 'chemische 
Wahlrerwandtschaften zwischen Thicfrstoff und Pflanzenstoff bcwei« 
sen, Sondern auch auf einen neuen, durch die Kunst einzuleitenden, 
natürlichen Scheidungsprocefs fahren. 

fi '•) 8. Bcalisebuft» d«r k. Abad« dtr l^Tiiiv sb MfliiidiaDi für die.iikrs: l«tf wd 

,. ., *|W-^ Seite. i^75i •.• . I.. . , .*■ . .:i- • »'.. .■•—.. 
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In der Absicht also, die Autorität meiner Herrn GoUegen ftr 
die Richtigkeit dieser Versuche su gewinnen^ habe ich die Ehre» 
die Hauptsachen in der Natur selbst zur Prüfung vorzutragen. Viel« 
leicht, dafs dadurch um so eher andere Natitfforscheri zur Bestäti- 
gung und Erweiterung dieser Versuche bewe§t, solche selbst zur Be« 
autzung im gemeinen Leben empfehlen durften« 



m 

Erster Versuch. 

Vier Unzen rothen Asmannahävs^r. Rheinwein, rom Gewäch- 
«e des Jahres ign^ that ich, den ii. December igi^f in ein ge- 
wöhnliches, böhmisches, weifses, fast cylindrisches Weinglas Toa 
3f Zoll Höhe und 2 Zoll a Linien Weite,, yerschlofs das Glas mit 
guter, durchaus gleich dicker, eingeweichter^ sauber abgetrockneter 
Rindsblase und stellte es in meinem Wohnzimmer auf einen Schrank^ 
wo es» den Sonnenstrahlen unerreichbar, ruhig stehen blieb« Ver- 
mittelst zwejer Striche, auf der äufseren Oberfläche des Glases^ 
hatte ich die Höhe, sowohl ron zwej Unzen als ron rier Unzen 
-bemerkt. • . . 

Als am II. März des folgenden Jahres, (ig 13), also nach^i 
Tagen, zwey Unzen oder die Hälfte des Weines, durch die trocke- 
ne Rindsblase rerflogen war, ö£Fnete ich das Glas^ und bemerkte an 
der ^^ückgebliebenen Hälfte des Weines, in Vergleichung mit d.om. 
gelben, in einer Flasche, auf die gewöhnliche Art aufl^ewohrtem 
Weine folgendes: 



i) Dieser zur Hälfte yerminderte Wein, war weder schimme- 
U^ noch kahnitg, welbhes dochigewifsdioirEail gewesen wSre^ wenn 
er offen, oder selbst mit einem Korkstöpsel bedeckt, in dem 

näm- 
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almliclien OIbm, d>en ao Inge» ma dem gleidieB Ott^ gestanden 
hätte. 

« 

a) Auf der Oberflfiche dieses Weines schwammen hin und 
wieder trockene^ krystaUene Krttstchen oder Häutchen. Dafs diese 
KrOstchen aus nichts anderem ab eigentlich sogenanntem Wein- 
ateinrahme (cremor tart4iri} bestanden^ bewies sowohl ihr schnei« 
les JNieder sinken im Weine^ bej mäfsiger Büttelung desselben^ ajs 
ihre unter dem Vergröfserungsglase betrachtete Zusammenfilgung 
aus Krystallen, ferner ihre röthliche Farbe und halbdurchsichtige 
BeschafFenheit^ ihr Knirschen zwischen den Zähnen, ihr säuerlicher, 
dem Weinstein eigener Geschmack, und endlich ihr dem Weinstein 
ähnlicher Geruch bejrm Verbrennen und Verhalten nach der Ein- 
fischerung. Zu noch näheren chemischen Prüfungen war ihre Quan- 
tität au geringe, 

3) Auch auf dem Boden des Glases hatte sich röllig gleich 
beschaffener Weinstein abgesetzt. 

4) Dieser Wein selbst war zwar dunkler an Farbe, doch 
klarer oder reiner, als der nämliche auf gewöhnliche Weise in 
einer. mit Kork yerschlosseneii, yerpichten Flasche liegend aufge- 
hobene, folglich unyecdttnstet eebliebene V 



i > 



5) Sein Geruch war stärker, nnd lieblicher^ als des in einer 
Flasche aufgehobenen Weines. 

6) Sein Geschmack war zugleich geistiger oder feuriger, ge- 
wlirzhafter und doch gewissermaisen milder, öliger und angenehmer, 
oder nach der Terminologie der Weinkenner iirner^ ab jmer in 
Flaschen aufbewahrte. 

18* 7) 
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7) Zeigte ^eser Wein nach meinem ArSometer *) achthim« 
dert Theile Weingeist, da der in Flaschen aufbewahrte nur Tier^ 
hundert Theile Weingeist anzeigte. 

^ . 

Nach allem diesen zu schlie&en bestand die rerflogene Hälf- 
te des Weines wohl nur aus Wasser, welches den ausgeschiedenen 
Weinstein rorhin in sich aufgelöst gehalten hatte« 

Zu einer gewissermafsen analogen Frohe, gofs ich zu einer 
.Fortion achtgrädigen Weingeist, eine nach dem MaaTse gleiche For- 
tion Wasser, und diese Mischung zeigte sich riergrädig. 

Weil aber die rerhältnifsmäfsige Menge des Weingeistes ei- 
nes Weines, wegen der in ihm zugleich befindlichen salzigen, harzi- 
gen, gnmmigen und färbenden Bestandtheile, durchs Aräometer sich 
nicht bestimmen läfst, destillirte ich Ton dem nämlichen Asmanns- 
häuser Weine, eine Quantität, bis zur Trockenheit, und fand das 
übergegangene Flüssige zu einem Zehntel aus Aloohol bestehen. 

Und damit die Verschiedenheit der Wärme-Temperatur zwi- 
schen diesem concentrirten Weine und jenem auf gewöhnliche Art 
aufgehobenem, keinen Unterschied in dem Gerüche, dem Geschmacke 
und der specifischen Schwere reranlassen könnte, hatte ich beyde 
Weine über 24 Stunden lang an gleichem Orte in gleicher Wärme 
erhalten. 

S. 6. 

Diese Wahrnehmungen schienen mir merkwürdig genug, um 
•den Versuch, zu wiederhohlen^ und da er sich in den Resultaten im- 



. mer 

*) Denkfchriften am «ngef. Orte, Seit« 970» 



i4i 

mer gleiob blieb, so entsehlofs icb mich, dieaea Versucb mit einer 
etwas ^öfseren Quantität desselben Weines so anzasteUen, dafs ich 
nach Verdunstung der einen Hälfte dieses Weines, die zurückge- 
bliebene andere Hälfte, Ton der k. Akademie der Wissenschaften 
prüfen su lassen rermöchte. 

Dem gemSfs that ich am 17. MSrs des rerwichenen Jahres in 
gegenwartiges Glas, zwej gleiehe Portionen Asmannshänser Wein, 
Tom Jahre achtzehnhundert und eilf, bemerkte, auf der Sufseren 
Flache des Glases, die Höhe der ersten und die Höhe der zwei- 
ten Fortion mit einem Striche, rerschlofs das Glas gehörig mit 
Rindsblase und liefs es in meinem Wohnzimmer, an einem den 
Sonnenstrahlen unerreichbaren Orte ruhig stehen. 



Da nun bis beute den 27. Junius 18 14, das ist, binnen einem 
Jahre und loa Tagen die Hälfte des Weines rerflogen ist , so wiU 
ach das Glas öfinen und meinen Hochgeehrtesten Herren GoUegea 
ftberlassen, ilie rorhin angefiohrten Wahrnehmungen selbst zu prü- 
fen, und, falls sie nicht richtig befunden würden, zu rerwerfen, oder 
wenn sie richtig befunden werden, durch ihr Ansehen yermittelst 
der Au&ahme dieses Aufsatzes in die Denkschr&ften zu bestfttigen. 

Zur Yergleichung mit dem durch Verdunstung zur Hälfte rer« 
minderten Weine dient der hier in einer Flasche befindliche, yoIU 
kommen gleiche Wein, welcher auf gewöhnliche Art rermittelst ei- 
nes Korkstöpsels fest verschlossen, rerpicht, und in einem kühlen 
Keller im Sande liegend aufbewahrt ward. 

* 

Jenen Wahrnehmungen zufolge zeigt sich nun der concen« 
trirte Wein: 

I. Weder schimmelig noch kahmig« 

« 

3. 



a. Die St&ticchen eines H8atcheii9> üe auf ihm sdiwunmen^ senk- 
ten sich durch die Bewegung bejm Tragen desselben aus mei- 
ner WohiHing in den Sitzungssaal zti Boden. 

3. Der Bodensatz ist deutlich^ 

4. an Farbe ist er dunkler^ 

5. am Geruch starker^ lieblicher^ 

6. an Geschmack feuriger^ angenehmer und milder^ als der un« 
rerdünstet gebliebene Wein. 

Y- Das ArSoraeter zeigt fast doppelt so riel 'Alcohol an, als in 
dem nach gewöhnlicher Art aufbewahrten Weine. 



Eine Quantität dieses aufgerfittelten Weines mit einer glei« 
eben Quantität destUlirten Wassers gemischt^ zeigte, mit dem Aräo- 
meter geprüft, genau dieselbe Quantität Alcohol an, als der auf ge» 
wohnliche Art aufgehobene Wein, oder gerade so viel Alcohol, als 
der Wein ror setner Verminderung auf die Hälfte seiner Quantität 
gehabt hatte, zum ofienbarsten Beweise 1 dafs er wohl nichts als 
Wasser verloren hatte. 



Von einer anderen Quantität des nämlichen AsmännshSuser 
Weines yer dünsteten durch Hindsblase, yom 13. Julius ig 13 bis zum 
16. März 1814^ ^Iso i>> Acht Monaten, zwey Drittel. Das übrigge- 
bliebene Drittel rerhielt sich auf die oben . erwähnte ähnliche Art. 
Doch hatte sich, wie natürlich, noch mehr Weinstein abgeschieden; 
auch zeigte das Aräometer nur zwey Hundertel mehr Weingeist, 
weil der Wein merklich dicker geworden war« -^ 
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$.8. 
Z w e y t e r F e r $ u c h. 

Auf gleiche Weise Tcrflog Tom Fin d'Ermitage aas diesem 
Glase» durch dieses Stück Blase, rom 3 1. März bis zum sg-May i8i4f 
das ist, innerhalb zehn Wochen, Ein Drittel, und um ^e yielcs ist 
nicht dieser Wein au Farbe, au Geruch uad an Geschmack köstli- 
cher, als dieser auf gewöhnliche Art aufbewahrte. 

Auf Unseres Herrn GoUegen Gehlen rielgültiges Zeugnifs 
' fiir die Richtigkeit dieser Wahrnehmungen zum Toraus mich beru- 
fen so können, gew&hrt mir besonderes Vergnügen. 
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Man erlaube mir, über diese Versuche einige Bemerkungen 
Torzutragen. 

Allgemein . bekannt scheint es zwair, dafs durch trockene 
Rindsblase Wasser verfliegt; allein dals die Rindsblase den Geist 
des Weines, so bald oder so leicht nicht als das Wasser desselben 
durchlälst, scheint mir neu, nicht unwichtig und mit den Resultaten 
aller meiner yor hergehenden Versuche über Verdunstung des Wein- 
geistes harmonirend. 
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¥ 

Dürfte man diese Art der Behandlung des Weines sonach 
nicht fDglich eine Entwässerung, Concentration , ja eine wahre ein- 
fache, ganz natürliche, durch sich selbst erfolgende Veredlungsme- 
tbode Aennen? Dem Weine wird nimlich gar nichts fremdes, rer- 
Aademdea .hinzugefügt, spndem lediglich ihm selbst iiberlafst man 
die ruhige Abscheidung oder Ausscheidung '^ein^s- überflüssigen, 
groben; scharfen, säuerlichen Salzes, durch Verdunstung des Waa- 

: sers, 
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sers^ welches diese Steinmasse des Weises (denn gans artig im 
Teutschen sogenaontea Wciasteio) aufgelöst enthielt. 



<t 



5. "• 

Bekanntlicb rierdirbt der Wein, weldien man in einer halb 
" totleerten Flastrhe nicht nur offen, sondern selbst gut rerkorkt^ 
aufrecht mehrere Wochen lang stehen läfst, und ' Yfilrd kahmig und 
sauer. In dem Verschliefsen mit einer Blase finden wir ein Mittel, 
rotten Wein (weil ich die Schlüsse aus meinen Versuchen noch nicht 
Im Allgemeinen auf jeden Wein auszudehnen wage) in jedem Zim- 
mer und jeder "WSrme-Temperatur desselben für dem Kahmig- und 
Sauerwerden Jahre lang zu schützen j ohne eines kühlen KeUers 
oder Legens der Flaschen zi^r, bedürfen. Hat der Hals und die 
Mündung einer gewöhnlichen Bouteille kaum einen halben Zoll im 
Durchmesser, so kann man sicher sejn, dafs, in Jahresfrist, keine 
Unze Wein verfliegen, und der Wein ungeachtet des aufrechten 
Standes seines gläsernen Behälters-, in ledem trockenen Zimmer, 
J>ey jeder Wärme-Temperatur desselben, sich rollkommen gut er- 
halten, ia eher yerbessern als verschlechtern werde. 

Um dieses nic^t \i^j einer blofsen Vermuthung bewenden zu 
lassen, habe ich bereits den Versuch mit einer gegen vierzig Maafs 
fassenden Flasche, deren mit einer Rindsblase bedeckte Mündung 
i| Zoll im Durchmesser hält, angefangen, und werde nicht erman« 
geln, den Erfolg zu seiner Zeit einzuberichten. 



"i » •- I » « 
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5. 12. 

Ein trocken«, den Wein verschließender KorkstSpsel schein! 
sich demnach gar sehr verschieden, von ein^r trookaaen, den Wein 

TersQl4ief8eiidea.RiadabliWQ au T^ba^t^Qf . .i> 

$. 13- 1 
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Auf eino ähnliche Art scheint diejenige Veredlung des Wei- 
nes in einem Fasse zu erfolgen, welche man seinem Aelterwer« 
den zuschreibt und mit dem Ausdrucke ,, Firnerwerden ^' bezeich- 
net. Indem nämlich durch das Holz des Fasses ron dem Weine die 
wfifsrigdn Theile mit dem Alter immer mehr verdunsten, und das 
Salz, welches sie aufgelöst enthielten, als eine nach und nach 
dickerwerdende Kruste an die Wände des Fasses anschiefst, wird 
der Wein durch den Absatz dieses Salzea ndilder, gleichsam öliger 
oder firner. 

$• 14. 

» * 

Wahrscheinlich erheben sich die Moleculn des Geistes des Wei- 
nes, zu gleicher Zeit und auf gleiche Weise mit den Moleculn des Was- 
sers bis zur untern Fläche der Bindsblase. Allein hier scheinen die 
geistigen Moleculn Widerstand zu erfahren, und nicht den gleichen 
Durchgang durch die Poren der Rindsblase^ wie die wäfsrigen Mo- 
leculn zu finden. Folglich scheint auch die Rindsblase als ein 
schickliches Sieb zur Abscheidung oder Trennung der geistigeu 
Theilchen ron den wäfsrigen Theilchen zu dienen. 

Auch rersuchte ich schon in meiner rorigen Abhandlung, die- 
sen Umstand nach den Gesetzen der chemischen Wahlverwandtschaft 
zu deuten. 

Somit besäfsen wir i» der trodienen Raidablaflie eine Art rqa 
Scheidungs- oder Trennungs - Mittel filr einige Bestandtheile des 
WeuMS. Die wäfsrigen Bestatndtbeile wandern (in Dunstforn etwa T) 
durch die Blase, mit Zurücklassung des Weinsalzes ^ welches sie 
i^ofg^lost enthielten. 
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In dem Maafse ako^ in welchem sich das Wasser rom Wei- 
ne trennt^ trennt sich auch ron ihm das Sals. Ist dieses nun nicht 
ein wahrer Schei4ungsprocefs? Ich wenigstens wüfste nichts wie 
man auf eine leichtere und nettere Art^ ohne Nachtheil dem eigent-« 
liehen Weine zuzufügen^ den Wein entwässern , oder dephlegmiren 
könnte. 

$. i6. 

Indessen bleibt immer noch ein gar merklicher Unterschied 
B wischen der Veredlung des Weines in einem hölzernen Fasse^ und 
der Veredlung in emem mit Rindsblase rerschlossenen Glase. 

Aus einem mit Rindsblase rerschlossenen Glase nämlich kann 
dieser Wein nach obiger Erfahrung $. 7. bis auf ein Drittel ohne 
Nachtheil seiner Gttte yerdünsten. Allein aus einem Fasse würde 
schwerlich dieser Wein bis auf die Hälfte^ ohne Nachtheil seiner 
GUte^ haben yerdünsten können« 

Darf ich von meinen rorigen Versuchen *)j wo 4ogrädiger 
Weingeist seine Bedeckung mit Tannenholz, gerade so wie er ist, 
durchflog, ohne yerhältnirsmäfsig mehr yon seinem Wasser als yon 
seinem Alcohol zu rerlieren oder, zurückzulassen, hier eine Anwen- 
dung machen , so wäre solchen zufolge dieses sehr begreiflich. Durch 
das Holz des Fasses nämlich, yerdünstet nicht blofs yom Wasser, 
sondern zugleich yom Alcohol, oder Geiste des Weines, eine Quan- 
tität ; folglich ist's kein Wunder, wenn der Wein yerdirbt, weil yor- 
zflglich der Alcohol des Weines sein Verderben yerhütet, welcher 
^Alcehbl in meihen Versuchen zurück Ueibt und nicht mit rerfliegt. 



Denn was ist das sogenannte Zehren des Weines anders, 
ab ein Vc^rdftnsten eines Theiles desselben durch das Holz des Fas- 



8es> 



^ Sieh« Denktchrifteii am aagef» Ort, S. s83. 
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M8, welches die AuffllUiing oder eigentlich die NachfoHimg noth« 
wendig machte indem bey Vernachlässigung derselben der Wein^ be- 
Aon'ders der Wein Ton mittebnfilsiger GfllCi absteht oder verdirbt? 



In jedem Falle wenigstens hindert in meinen Versnchen 
Bedeckung oder Verschlieisung mit Rindsblase, die sogenannte Es- 
eiggährung des Weines wahrscheinlich dadurch, dafs die Rindsblase 
dei^ fireyen Zutritt der atmosphärischen Luft Tom Weine abhält 

Die trockenen hölsemen Wände eines zum Theil, z.B. halb- 
leeren Fasses dagegen, Tcrmögen nicht, in dem Maalse die atmosphä« 
rbche Luft abzuhalten. Es beginnt also die. Essiggährung, wenn 
man solche nicht durch beständiges Nachfüllen 



5- 17- 

Es wäre Vielleicht interessant, . das zwischen der Blase und 
der Oberfläche des Weines befindliche Gas,' in den rerschiedenea 
Perioden der VerdOnstung zu untersuchen. 

§. Ig. , . 

Hieraus läfst sich nun auch erklären, warum eingemachtes 
Obst, z. B. tlirschen, in einem mit Blase rersohlossenen Glase nicht 
schimmeln, so lange die Blase nicht feucht oder geöffnet wird, son- 
dern bis zur gänzlichen Austrocknung der Hirschen sich gut erhal- 
ten; weil nämlich durch die Bl^se blos Ihre wäfsrigen Theile rer- 
^Qnsten, und die geistigen, nebst den salzigen, harzigen und gum- 
migen Theilen zurück bleibefi* 

Ferner läfst sich hiemach auch der gar sehr yerschiedene Ge- 
schmack erklären, welchen getrocknetes upd gedörrtes Obst, annimi^l^ 
je nachdem es geschält oder ungeschält getrocknet wird. Die na- 

19 * tür- 
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tfirliche Schaale oder Bedechang des Obstes n&mlioh gestattet, aufser 
den wäfsrigen Theilen^ wahrscheinlich sowohl die Verflüchtigung 
mancher der Entwickelung des Zuckerstoffs nachtheilig^n, als den 
Beytritt mancher ihr yortheilhaften Theilchen. 

Noch ein wesentlicher Vorzug dieser Veredelungsmethode des 
Weines darf nicht übersehen werden^ nämlich dafs der Wein nichts 
Ton dem Glase in sich nehmen kann, folglich um so reiner bleiben 
muls, dahingegen der in einem hölzernen Fasse aufbewahrte Wein, 
Ton dem Holze fremde Theilchen an sich zieht, folglich mehr oder 
weniger zu einem Holzaufgusse {Infusum Ligni) sich nmindert. Es 
läfst sich wohl nicht Ifiugnen, (wie mich auch meine eigenen Ver- 
suche über Weinbildung in gläsernen Geschirren, als ich yor 30 
Jahren am Rheine lebte, lehrten,^ dafs der anfänglich sehr helle 
sogenannte weifse Wein zum Theil seine dbnklere Farbe ron dem 
Holze des Fasses empfängt. 

§• ao. 

Diese Methode durch Abdfinstung vermittelst einer thieri- 
sehen Haut oder Rindsblase den Wein zu entwässern und zu rer« 
edlen, scheint sogar vorzüglicher ab durchs Frierenlassen j denn 

1) ist sie weniger umständlich, daher einfacher j 

2) ist sie reinlicher und netter; 

3) Was die Hauptsache ausmacht, so hat man es rOUig in 
seiner Gewalt, den Wein gradweise um ein Zwölftel oder zur Hälfte 
oder um zwey Drittel zu reredeln, indem man am Glase von aufsen 
wahrnimmt, wenn der verlangte Antheil verflogen ist. Dafs dieses 
beym Frierenlassen nicht der Fall seyn kann, braucht keiner Erläu- 
terung. 

Je 
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Je grSiSwr die Oberflicbe der Blaee uod dds nAter ibr.be« 
iuidlidieii Weines ist^ desto ehcfr erfolgt aucb unter .ftbrigeo/tglei* 
<^en Umstinden, s. B. gleicher Dicke der . Blase , gleicher Werode, 
Feuchtigkeit und Bewegung der Atmosphäre diese VeredeliiiDg^ oder 
desto früher erreicht man seinen Zweck. 

5. 21. 

« < 'j • , • • . 

Durch die Anwendung dieser Methode ließe sieb also yiel^^ 
leicht in kürzerer Zeit und noch dasu auf eine bestimmtere^ reinli« 
chere^ zurerlässigere nnd sugleich gar nicht kostbare A^. diejenige 
Veredlung des Weines bewirken » welche m^n bisher nur durchs 
Liegenlassen desselben im Fasse oder durch das sogeoifumte Apl* 
terwerden desselben zu erreichen rermochte. 

■ 

Wenn mein* unrergefslicher Freund Lichtenberg schrieb *) : 

y,Wie hat man die Weine durch Ruhe rerbessert? Warum 
^^rerbessert man nicht auch andere Dinge divch die Zeit? — 
^^Die Weine^ die Weine su merken ? Löst mir das Räthsel : 
^^warum kann man nicht aus neuem Rheinwein in Zeit ron 
^,ein paar Stunden einen machen , den der gröfste Wein« 
^^enner mit altem yerwechselt?'* 

so glaube ich dieses Räthsel^ zum Theil wenigstens^ auf oben aus« 
einandergesetzte Art, durch die Anwendung meiner Versuche lösen 
zu können. 

Die Veredlung nSmlich, welche unser gegenwärtiger Wein in 
einem guten Fasse rielleicht erst in zwölf Jahren erreicht hätte, er- 
reichte 

•) Pb/sOudisclie wd mathematiicheSclirifkeiL YiortcrBsnd, Gduingen 1806. S«i5k 
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reichte er ift ebta so Tiel Momuen^ also in einer swölfinal kfirze- 
senZeit. Ja! es ist kein Zweifel, dafii dieser Wein in einem nie- 
drigem Glase ^s hier dieses mit riel weiterer Mflndung, in sehr 
tiel kOrsserer Zeit, die nfimiiche Veredlung erreicht haben würde. 
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Doch da es meines Amtes nicht seyn kann^ eigentlich öko« 
iKifiAische Anwen^iangen kh beabsichtigen, und alle GeheimnifskrS- 
merey i^r Mwider ist^ so begnüge ich mich mit. diesen kureen An« 
flteutniifgen, und überlasse es Andern, ganz ins Orofse, zum Nutzen 
düs BäuShrites nhA tum Vortheil des Weinhandels, daron gefölHgen 
Oebi^tijch zu mfächen. 

Dem Wahlspruche unserer Akademie getreu 

rerum cognoscere causas 
begnüge, ich mich mit Ergründung der Ursachen Yon Erscheinungen, 
^Iche sich mir zufällig, bey der Aufbewahrung des edlen 'Geträn- 
kes d6s Weine« darboten, und welche ein 40 sipnre^her Naturfor« 
aohbr, als Lichtenberg zürn Räthsel aufgab. 



Meine rarhergeheiide Abhandlang im dritten Bande der Denkschriften erfordert 

folgende Yerttaderungen: 

Seite «73. Zeile 6 von unten, lies: weleher, -mit thieriulior Haut oder togeaannttr 

Blase bedeckt» 

— 7 statt: Qualität — Qoantitfit, ^ 
•— 8 Grad an Quantität geringer» 

— 4 statt Qualität — Quantität» 

— 1« streiche aus; nach der Formel, und die folgende Zelle nebst 'fh 
und lies daför: Also hatte er blofa Wasser Terloren» 

Bbend» -. 1^ 3 und 4 von unten statt 96 setie s6» 



— «77* 
Ebend« 

— »»!• 

— «90» 
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Reinhold Ludwig Ruhland, 
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Adjunet der idnigU üuid« der Wist» 
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W^ir kennen «war schon seit Ifingerer Zeit Sfinreni welche ^ wie 
die Hydrothion-, die Blausäure und das Tellur - Wasserstoffgas sauer 
reagireui ohne ein Atom Sauerstoff su enthalten^ so dafs sie immer 
einen Beweis gegen den Sats der antiphlogistischen Chemie liefer- 
ten^ dals keine Säure ohne Sauerstoff sey. Seitdem eher in neue- 
rer Zeit Dary Tollends geseigt hat, dals die s. g. oxydirte Salzsäu- 
re gar keine' SBure, fhre Verbindung siii^'SialzsStrre ^nd Sauerstoff 
Mos erschlossen sey» und sie 'erst mit Wasserstoff* zur Säure, näm« 
lieh zur Salzsäure y^etde, hat inan Aich flbei'zieugen' mflssen, dafs das 
antiphlogistische ' Syistem die Wirkung der Körper auf einander riel 
xu enge aufgefalst habe, und man wird täglich mehr zu der Annah- 
me gezwungen j dafs der Sauerstoff iii der Veiiirennüng gar nicht 

er- 
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erfordert wird^ sondern' seine Bedeutung nur dadurch hat^ dafs er 
letztes Glied einer Reihe ist, in welcher jeder ihm näher liegende 
Körper selbst wieder als Sauerstoff dem unmittelbar vorhergehenden 
dienen, seine Verbrennung bewerkstelligen, und mit ihm zur Säure 
werden kann. 

In einer solchen. Lage der Wissenschaft, wo man die Unhalt« 
barkeit einer bisherigen Ansicht fühlt, und, wie dieses mit der Che- 
mie gegenwärtig der Fall ist, erst anfingt,- diejenigen Facten zu 
sammeln, welche die neue begründen sollen, ist es daher ein be- 
sonderes Glück, wenn man frühzeitig auf Erscheinungen stöfst, wel- 
che {Ür die eine oder andere Ansicht entscheidend sind, und her 
der Menge ydh andern nicht leitenden; und auf rerschieden^ Wei- 
se erklärbaren Facten einen Anhaltspunkt abgeben. Es schein^ 
dafs die Chemie in dem Jod einen'' solchen Körper gefunden habe, 
daher es nicht zu verwundern ist, dafs es sogleich tou seiner Ent- 
stehung an die allgemeine Aufn^erks^mkeit ^er Chemiker auf sich 
gezogen hat. 

Da sich hier ein weites Feld für Untersuchungen darbietet, 
so werde ich mich in dem folgenden nur mit Untersuchung solcher 
Funkte Torzüglich beschäftigen, welche bisher noch wenig oderr g^ 
nicht bearbeitet wordeh sind. ' . ■ ' . • r 
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Verhalten des Jods zu Pigmenten. 

, .... %i [bp7 noch upbc^nn^^ Suhfl\^imnp die; ^stan Untersu^ 
.cjbiungen, . doch immer darauf * ausgeben müssen, ihn el^ctriBcb-^ch^pinir 
^hes Verhalten ^a^zuthun, ;am sifii\ fo. wpnigj^ens.imidlgftineipfna 
zu, orientiren, so ^ar auch mir ,yor allem dgruipi^zu thun, die Wir« 
kung des Jods.i^iff rerschie^ene Pigmentp JBfoi^ untersuchen. Zwar 
bat auch Co.urjtjpjls, d(^r;f2^tdeckejr dieser, Sfibaf^z, schon ähnliche 
*' / ^ ' • ^ ^ '" ''^' - ver-- 
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Verstiche anternonuiien, und bemerkt^ dafs das Jod weder alkalische 
noch saure Reaction zeige^ da aber sein Greruch leicht auf die Ver« 
muthung bringen kann, dals es nicht einfach, sondern ein Gemische 
aus einer noch unbekannten Substanz mit Chlorine seyn könnte^ 
und diesd die Pigmente rollkommen entfärbt^ so untersuchte ich, ob 
nicht auch das Jod diese Wirkung haben lAöchte. Wäre nämlich 
dasselbe eine Verbindung ron einer unbekannten Bafis mit Chlorine, 
so würde sein Geruch auf einen Ueberschuls dieser letztem Sub- 
stana deuten, und dieser hätte dann die Pigmente entfärben kön- 
nen, allein es entstanden in allen Fällen Verbindungen des Jod mit 
den Vässerigen Pflansentincturen, ohne dafs sie ihre Farbe rerloren 
hätten, So erhielt ich aus einer Auflösung des Jods in der Tinctur 
des rothen Kohls und der Veilchen eine tief orangerothe Flüssigkeit, 
Lacmus wurde, auf diese Art behandelt, tief grünlicht-braun, die 
Klatschrosen^Tinctur wurde gar nicht zersetzt, sondern es löste sich 
nur das Jod dazu au^ so weit dieses im Wasser geschieht, dagegen 
die geistige Knrkume »Tinctur eine sehr gesättigte siegellackrothe 
Farbe annahm, weil das Jod in Weingeist sich überhaupt weit stär- 
ker als in Wasser auflöst. 

Ohne Ausnahme ist daher die Wirkung des Jods auf die 
Pigmente gans ron derjenigen derChlorine Tcrschieden, und minder 
belüg, obgleich die Reaction weder sauer noch alkalisch genannt 
werden kann, ^eser Körper daher, so wenig wie die Ghlorine au 
den Säuren gerechnet werden darf, 

IL 

Verbindung mit Metallen. 

Ungeachtet dieser Körper keine Säure ist, so geht er doch 
mit den meisten Metallen, die bisher untersucht worden sind^ Ver« 
bindungen ein, die sehr ?iel EigenthOmliches haben* 

ao Mit 
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Mit Platin und Gold haben weder Courtois noch Gay 
LflssaCy welche Versuche darüber anstellten , eine Verbindung be- 
« werkstelligen können. Ich habe versucht^ ob es nicht gelänge^ wenn 
man die Wirkung der genannten Metalle auf diese Substanz durch gal- 
vanische Einwirkung erhöhete. Ich habe daher 50 Paare der grofsen 
Säule der Akademie auf eine Auflösung des Jod in Weingeist , die nur 
so weit mit Wasser rerdünnt wurde ^ als zur hinreichenden Leitung 
nöthig war^ einwirken lassen, und das einemal durch Platin-, das an- 
deremal durch Golddräthe geschlossen, allein ich bin nicht glückli- 
cher gewesen« Es entwickelte sich zum Zeichen der Wirksamkeit der 
Batterie sogleich sehr vieles Gas, demungeachtet entstand aber bey 
einer, mehrere Stunden fortgesetzten Einwirkung der Batterie an kei« 
nem Pole eine Verbindung des Jod mit diesen Metallen« 

Mit Quecksilber verbindet sich das Jod leicht, auch ohne 
Anwendung auTserer Wärme , es entsteht eine zinnoberrothe Masse, 
die es mir, auch mit Hülfe der Wärme^ nicht wieder au&ulösen gelun- 
gen ist. Konzentrirte Salpetersäure zerlegte sie in der Hitze, obgleich 
nur langsam, während, wie ich weiter unten zeigen werde, die Jod« 
säure auch umgekehrt die Salpetersäure zerlegt. Auch mit Kali ge- 
schieht die Zerlegung nur sehr langsam , so wie es überhaupt eine Ei- 
genheit dieser Substanz ist, dafs , obgleich sie selbst durch schwäche- 
re Säuren ausgetrieben wird, dieses doch auch durch die stärkern nur 
langsam und mit Mühe geschieht. 



Die Verbindung mit Zinn ist von Courtois undDavy 
unternommen worden. Die Farbe dieser Mischung ist tiefbraun. Sie 
ist nachher die einzige, welche nach Davy, mit Kali behandelt, kei- 
nen Niederschlag giebt. Ich habe aber bey drey Versuchen, zu denen 
ich jedesmal die Verbindung in andern Verhältnissen bereitete, gefun- 
den, dafs man bey längerm Stehen einen weifsen flockigen Nieder- 
schlag erhält. Ich werde sogleich andere Metall -Verbindungen mit 
Kali anzeigen, die weit vollkommener gelingen. 

Die 
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Die Verbindung des Jod mit Blei hat Gourtois zu- 
erst beschrieben! er giebt ihr eine schöngelbe Farbe., wahrscheinlich 
hängt hier alles von dem Verhälti;iirs des Jods zu denl Metall ab, denn 
Dary hat dieselbe Mischung ron tiefer Bronzefarbe erhalten , während 
die Ton mir bereitete Verbindung geilb war , und aus feinen , dem AJu« 
sirgold ähnlichen glänzenden Blättern bestand* Eben so sagt Gourtois, 
dafs diese Mischung unauflöslich sey, allein ich fand sie zwar feuerbe« 
ständiger und minder auflöslich als die andern Metallrerbindungen, 
aber doch mit Wasser eine ziemlich gesättigte Solution bildend. Mit 
Hali wird die Auflösung sogleich wasserhell, nach einigen Stunden 
zeigt sich aber ein leichter flockiger Niederschlag , der doch geringer 
als bey der ZinuTcrbindung ist, sondert man diesen durch das Filtrum, 
so erhält man auch hier dasselbe dreifache Salz, das Dary Ton der 
Verbindung des Jod mit Zinn angiebt. 

Mit Antimonium ist das Jod noch nicht rerbunden worden 
Es geht damit leicht in ein dünkelrothes , sehr schmelzbares Oemische, 
zusammen) das im Wasser auflöslich' ist, und mit Kali eine yoUkommen 
durchsichtige Mischung bildet, die auch nach längerm Stehen keine 
Fällung rerräth, ' , 

Derselbe Fall ist es mit Wismuth, nur bedarf es hier der 
Wärme, um die Verbindung zu bewirken. Die Mischung hat die 
dunkle Orangefarbe der meisten andern, mA giebt mit kaustischem 
Kali dasselbe dreyfache Gemische ohne allen INiederschlag, 

Die Verbindung mit Zink ist ron Gourtois und Dary be- 
reits unteni(Hnmen worden. Dary führt an, dafs dieselbe eine n^eifse 
Farbe hab^ yielleicht hat auch hier die quaniitatire Verschiedenheit 
des Ifietalls zum Jod diesen Unterschied herrorgebracht j ich habe die 
Mischung in zwey Verhältnissen gebildet, das eincmal mit üeberschufs 
Ton Metall, das anderemal von Jod» erhielt aber ilie eine weüae Farbe, 
sondern im erster» Falle war sie bleicfagelb, im andern itiefbcaun. Da 

20 * es 
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esmirbej den vorher genannten Mischungen geglficht war^ Verbm«. 
düngen derselben mit kaustischem Kali zu erzeugen^ so habe ich es 
auch hier yersucht , allein es entstand sogleich ein dicker gallertiger 
Ifiederschlag. 

Mit Arsenik Verbindet sich das Jod fiufserst leicht^ selbst ohne 
alle Erwärmung. Auch diese Verbindung ist tiefbraun und reagirt 
sauer. Mit Kali übersättigt entsteht wasserhelle Auflösung, die keine 
Trflbung yerräth. Die saure Reaction, die übrigens auch der Ver- 
bindung des Jod mit Zinn zukommt, liefs rermuthen, dafs der Ar- 
senik als Säure in der Verbindung sey, allein mit salpetersaurem 
Silber behandelt, erhält man nicht den, dem arseniksauren Sil- 
ber eigenthümlichen dunkelbraunen, sondern einen schwefelgelben 
Niederschlag, der rermuthen ISfst, dals der Arsenik im Zustande 
des Oxyds in der Mischung enthalten sey. Ich dampfte die Auflö- 
sung des Jod- Arseniks . in Wasser ab , es blieben ziegelrothe, glän- 
zen de Schuppen zurück, die nicht zerflossen. 

Mit Tellur geschieht die Verbindung ebenfalls sehr leicht, 
die Auflösung ist tief braun, und mit Kali wasserklar. Um einmal 
die Krystallisation dieser dreyfachen Verbindungen zu untersuchen, 
habe ich dieselbe langsam abgednnstet, nachdem ich vorher das 
überschüssige Kali abgestumpft hatte, es enstanden kleine weifse 
Kry stalle, die Kulten zu seyn schienen« 

Im Allgemeinen besitzen also alle bisher bekannten Metall- 
Verbindungen des Jod mit Ausnahme des Silbers nach Court ois's, 
und des Quecksilbers nach den oben genannten Versuchen eine 
ziemlich beträchtliche Auflösbarkeit in Wasser, welche weit diejeni- 
ge übersteigt, die das Jod for sich besitzt. Eben so ist ihre Schmelz- 
barkeit sehr grofs, wie es scheint, noch unter dem Siedepunkt des 
Wassers, was indessen ron dem quantitatiren Verhältni£i des Jod 
zum Metall abhängt. Mit kaustischem Kali gehen die meisten der 

Ton 
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Ton fiiir rersuchten Mischangen in dreifache VerbinduDgeh^ welche 
mit Kali • Ueberschufs lirasserklar stnd^ so wie aber das flbersdifissi« 
ge Kali weggenommen wird, sogleich wieder die Orangefarbe des 
Jod annehmen. Es hält sehr schwer, diese Verbindungen durch die 
bisher flblichen Reagentien wieder ztx trennen; so geben Blej und 
Spiefsglas, die darauf rersucht wurden, keinen Niederschlag mit den 
Hydrosüliures. 



. > 
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Verbindungen mit brennbaren Korpern. 

An die Metall-Verbindungien reihen sich unmittelbar diejeni- 
gen mit brennbaren Körpern. Man kennt dayon bisher nur die mit 
W asser sto£Fgas, Phosphor und Schwefel, welche man alle su Be« 
reitung der Jodsaure gebrauchte. Ich habe diesen einige neue bey- 
zuftigen gesucht. 

Mit Terpentingeist entsteht 'sogleich, wie mau das Jod 
einbringt, ohne alle äufsere Erwärmung heftige Explosion und Ent» 
2flndung, doch brennt die Mischung nicht fort, nelteicht darum, 
weil in den beyden Versuchen, welche ich darttber angestellt habe, 
ein grofser Theil der Mischung durch die Explosion yerspritst, und 
damit die schon brennenden Theile herausgeworfen wurden. Diese 
Mischung ist also mit" der, schon rön Courtois bekannt gemach- 
ten Phosphorrerbindung die zwejte, bej welcher das Jod durch 
blolse Mengung sich entzündet. * Die neu entstandene Mischung 
sieht anfangs sehr dunkelbraun und yerkohlt aus, hellt sich aber 
allmählig auf, und nimmt zuletzt. die trübe ^ bleichgelbe Farbe der 
Terpentin-AuQösung an. 

Mit Mandelöhl geht das Jod ohne Erwärmung ebenfalls 
leicht in Verbindung,* und bildet damit eine fast undurchsichtige, 
schwarze Flüssigkeit. 

Son- 
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Sonderbar i^t die Verbindung mit Hi^mph^r. Sie hat ohne 
alle äufsere Enifärmung Suitt. Der Hampher wird anfangs dunkel- 
braun, ^vletz^ schwar^.and flQsaig. Diese flasaige Form behäk die 
Mischung, auch bqy der gewöhnlichen Temperatur^ reagirt dabej 
nicht saue^, ist sehr flüchtig, und geht bej Anwendung ron Wärme 
unzersetzt in die Vorlage Aber. In Wasser ist diese Substanz un- 
auflöslich^ dagegen sie mit Alkohol eine dunkelpurpurrothe Solution 
bildet. \ 

Verbindungen rnit Erden. 

Aufser der Baryterde, mit welcher Gaj-Lfissac zuerst 
die Verbindung unternahm, um das fiberoxjdirte Jod Kali zu erhal- 
ten, hat man noch keine Verbindung unternommen. Ich finde, dafs 
mit Ausnahme der Kieselerde das Jod mit allen andern Erden Ver- 
bindungen eingeht, aber nur bey der Baryt- und in sehr geringem 
Grade bey der Kalkerde erhäU^.man e^ne doppelte Verbindung, eine 
auflösliche, welche aus überoxydirtQpi Jodbaryt und Kalk besteht^ 
und eine unauflösliche, welche yermuthlich eine Verbindung aus Jod 
mit der Erde und etwas Jodsaure bt. 

Die Kalk ex de nimmt, aufserordentlich riel Jod auf. ohne 
dadurch ihre weifj^e Farbe 911 yerlieren, . während die darüber 9te« 
hende, nur wenig Überjodsauren Kalk enthaltende Flüssigkeit was« 
serklar bleibt. 
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Die Strontian- iind Thon-, noch mehr aber die Talk« 
örde bilden' dagegen mit dem Jod ganz den Metallen und ihren 
Oxyden ähnliche Auflösungen yon rothbrauner Farbe, nur dafs sie 
in geringerer Menge, als die Mqtalle, sich mit dem Jod ^mischen, der 
Strontian yerliert auch durch di^ Verbindung seine alkalische 
Reaction. 

V. 
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V.- 

fethindungen mit Säuren. 

WeQ das Jod in seinem Verhalten gegen die Basen sich so 
ganz als Säure verhält, so hat man sich wahrscheinlich dadurch ab" 
halten lassen^ sein Verhalten zu Säuren zu untersuchen. Allein 
diese in allem anomale Substanz yerhält sich auch hier ganz eigen- 
thfimliöh. 

Mit konzeatrirter Schwefelsäurci .mit konzeatrir- 
ter Salpetersäure^ und ebenso mit rauchender Salpeter- 
säure geht sie allerdings keine Verbindung ein j auch, wenn man 
diese Säuren darüber kocht, so behalten sie die ihnen eigenthflmli« 
eben Farben, und rorrathen in keiner Hinsicht die geringste Ver- 
bindung. 

Dagegen die schwachem Säuren rollkommen damit in Verbin« 
düng treten. 

So wird die rauchende Salzsäure darüber sogleich roth- 
braun. Es gab mir dieses Hoffnung , das Jod dadurch in Jodsäure 
umzuwandeln, ich lieta daher rauchende Salzsäure über Jod kochen, 
allein es zeigten sich keine Spuren yon Chlorindämpfen. 

Ich habe ronSäuren noch die Essig- und Bernsteinsän- 
re untersucht, beyde treten mit dem Jod zusammen, und bilden 
orangerothe Flüssigkeiten. 

VI. 

Versuche, den electro^chemischen Standpunkt des Jod 

^zu bestimmen. 

Wenn die galranische Säule der Wissenschaft auch keinen 
Vortheil gebracht hätte, als den, durch ihre Hülfe das electrische 
Verhalten der I^örper zu einander rein und genügend zu bestimmen, 
so wäre der, durch ihre Entdeckung erhaltene Gewinn schon aufser- 
ordentlich grofs. Auch Dary hat sich ihrer zuerst bedient, um dem 
Jod sein Verhältnifs zu Säuren dadurch anzuweisen. Er ftihrt an, 

dafs 
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dafs seine wasserige Auflösung, mit Chlonne rerbunden, an dem ne« 
gatiren Pole auftretet, sich somit zu dieser basipQh verhalte. 

Derselbe Fall ist es auch, mit der Schwefel- Salpeter- 
und Salzsäure. Ich habe diese Sauren mit wässeriger Jodauflösung 
gemischt^ bald hat sich alle Säure gegen den -f- Fol hin gezogen, 
und nach einigen Stunden, wenn die galvanische Action kräftig war, 
zeigten sich auch nicht mehr die geringsten Spuren von Saure am — Pol. 

Nimmt man statt der Jodaufidsimg die durch Phosphor berei- 
tete liquide Jodsäure, und verbindet sie mit den genannten drey 
Mineralsäuren 9 so treten sie auch in diesem Falle an den -f- Pol, 
zugleich verwandelt sich aber auch die Jodsäure an ihm in Jod^ 
und daher rfihrt es, dafs man bej einer Verbindung von Salz- und 
Jodsäure am 4- ^^^ keine Ghlorine erhält, weil der zu iinrer Bildung 
nöthige Sauerstoff sogleich wieder durch die, in Jod fibergehen- 
de Jodsäure weggenommen wird. Ffir Salpeter- und Schwefelsäure 
läfst sich übrigens das basische Verhalten, wenn auch nicht des 
Jods, doch wenigstens der Jodsäure schon auf dem einfachen che- 
mischen Wege darthun, denn diese beyden Säuren werden durch 
die Jodßäure zerlegt, die dadurch wieder zu Jod wird. 

Etwas anders ist das Verhältnifs des Jods zur Essig- und 
Kleesäure, beyde sammeln sich nach 24 Stunden kräftiger galva- 
nischer Action vorzüglich am + Pole an, aber man ist nie imStan« 
de, wie lange man auch die Wirkung dauern lasse, sie ganz, wie 
die obigen Mineralsäuren auf eine Seite zu bringen. Dagegen die 
Bernsteinsäure ganz nach einiger Zeit sich an dem ^ Pol vor- 
findet« 

Wenn daher das Jod zu allen, mit ihm in Verbindung ge- 
brachten Basen sich sauer verhält, so scheint es dagegen umgekehrt 
zu allen, auch den schwächern Säuren wieder basisch einzutreten. 



VI. 
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VI. 

Annotationes 

ad 

theoriam atque historiam perturbationum coelestium 

' pertinentes 



auctora 

Carolo Guiel. Andr« Pfaff, 

Frofetiore Noribergensi. 



$• !• i) INuper illastrissimus La Grange *), dum demonstratio- 
nem analyticam pararet propositionis a Foisson propositae: sei« 
licet aequationem saecularem axis majcms planetarum non existere^ 
si rel ad termlnos formae m^m^ rel mm^ respiciatur; rel ad se« 
cundam potentiam massaram (ut ajont) — aeqnationes noras per- 
torbatrices proposuit^ quae et forma et simplicitate sunt memora« 
blies. 

Nezam 



^ Memoire» de rinsUtut Tome IX. 
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Nexum faaram aeqnationiim atqae istanimi qaae liacteinia ab 
astronomis usitatae fuerunt^ hoc Spbo ostendere conaborj' opera^ ot 
apero^ non inutilis, cum et ad vulgares istas aequationes lux exinde 
aliqua redundet^ simplicitati btarum proficua« 

Demonstratio haec ex ipsis elementis perturbadonum petita, 
formam supponet aeq[uationum, qoae et legibus qnibusdam, quas per- 
turbationes reciprocae sequuntur, fsTere Tidetur, casnsque qui in 
mutua corporum «oelestiiikn relatione. qu^ad situm planoram atque 
axium obtinere possent, simplici ratione complectitur. 



i) Cum aequationes norae rariationibus functionis cujusdam Sl, 
pendentibus a yariatione elementorum, (seil, axis, eccentricitatis , no« 
di etc.) innitantur, natura: alque mutationes hujus functionis ante 
omnia sunt explicandae. 

Sumatur, (omisso ut in sequentibus factore qui a mas^a 



pendit) 
/2 = 8 



^ — -73-^ dum 5 mutuam planetarum perturbaüonibus af- 



f ectorum distantiam, y^ radium rectorem planetae turbantis dcMgnet : 



obtinebitur 
dfl _ (^ 

'dp ~~\y 

dSl 



db 

da 

df 






I ) d{P) 
8^} dp 
xld(P) 

gif dD 
gl) dp 



[Pf ^9 9 diatantiam perihelii a nodon 
nodum; inclinationem ad pla»> 
num fixum designantibns. ) 

pU b^ 9 % eaedem quantitates relatae 

ad planetam turbantem. 



3) P quantitas ut ita dicam symmetrica est, a coordinatb 
(planetarum mutuo ägentium) in orbita pendens, coef&cientibusque, 
qui obsenrationibus determinantur. Sint itaque x, y; ^yj* coordi« 
natae rectangulares in piano planetae turbati, atque turbantis; erit 
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(P) ^(J)xüCf + (B) yy + (C) xy+ (D) y^ 

(Ä)=4-i'^'+*X^-f Md — Nc 6=co8.(b' — t)oo8. 9^008.9 +8iiL9'8iii.^ 
{fi):=,—^Lc^Mh^Na—Fd c=8iii.(b'— b)oo8> 
(D)=+Ld— Ma+ iV6 +Fc d=8m. (b'— bjcos.^' 
F=:C08.pco8.p^} £f=8in.p8in.p'j M=8in.p cas.p'} iV^r co8.p 8m.p^ 
Qi^antitas häec (P) oritor .reducendo functlonem 8ymmetricam 

XX' + FP -f ZZ' (in qua X 1^ Z • • de8ignenlcoordiiiata8 orthogona- 
les ad planum fizum) ad coordinala8 x^y.. 

Goefficiente8 (A)j {B\ (C), (D) rariis redtictiohibus, rarias induere 
formaa in aperio est. 

« 

» < • • • • ' 

4) Ex - forma coefficientiam 3) proposita confestua obtinetar 
d(P) 

8imulq[ue procliyis est obserFatio: plstnptt fiitant^ eum avbitranum sit 
in dispositione generali^ transire posse per punctum intersectionis orbl« 
tarumj hinc et b'^b sumitur, et cz±dr^o evanescit. Itaque si ea 
sit mutiia planetarum Constitution quoad sitnm axium, ut p = p^ = o 
8umi pessit» aequatio formam hanc simplicem obtinebit ' 



< * 



5) Aequationes^ qnibtt8a,Z>,c»t2.detenniiiantory has süppe^itant 

da db . > ^ 

dy~^^ df — "^^^^ cos*(|i' — b)^a.?' + sin,j>'co8»j^|. 

de* d,d 

^«-,rin,(t'*-.*)8iii.9j j^=o. 



\ \ 



Ex bis conflatur aequatio 



j 



21 * d(P) 
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d(P) . ( dft . de \ i db , de) 

.:.'(, db de ,, \ i db dc\ 

rr'co8.p|+^cos.p'~^8in.p'| rr' |f d^--zv.d^} 

'( db de ) I db dc\ 

acy'sin.p j+^co8.p'-^8m.p'| ajj' |iM^-I.^} 

{db de Y { db dc\ 

+ d^ «"• P'+ d^ cos. p' I r 35' { iV ^ + F ^ } 

Obsenrare liQet (nro 4), sumi posse in disquisitione generali 

de ^ db 

b' = b} hinc et ^ eranescit; 3- obtinetur = sin. (^^ — *f)} hincaica 

Sit mutua planetarum constitutio ut sumi possit p^=p^^=^o) aequatio 
aderit -^ = sin.(9'— j>) jj'. 



fi) DdoiqiiQ.'adaaat aciqiuitl 



j f 



dö • ^^^' ab ^ ' ' ' •■'di^^'' '• "'^'• 

TZ =^ sin. (t' — *) J ^ = sinf(t'— rb)co8.s)',co8^ j ^rs — coa.(b'-*t)cöS-y j. 

dd 

7|r = — cos.(>^ — ]))co&9>^ . . 

Ex quibus sponte fluunt aequentes inter ä,bfC,d, atque illarom ra- 
riationes^ 

db da de , 

.::.;<?. 0O8.f»—^==O.; CC08.J)— ^=5^.Wll.y . ^ 



, de. ^ , <W d6 . '' ' 



« I 



M ^ i 



Ex bis aequationibus^' difierentiando aequaftidkies ^$), iquibns natura 
quantitatis (P) determinatur^ eruitur aeqaensi juncta aequatione 
nro. 4) (>i:'\'jro.! '; «,:.:■ -^ j 



1 C08. 
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CM. 9.-5^ 



d(P)__ 



d( 



=xx*l + L 



JdC08.J) — ^j 



\+yyi — L]ccos 



\—M{aeoa.9+-^^ 



da) 
( dd) 



+ M{&C08 



— JV Ib C0S.5. +di>\\ i^r *^°**'* "*" ^) 



[ 



da] 



+ F {ccoB.f — 



dt>\ 



"Fsd cos 



db) 



+ xy* 



dd] 



de 
aco».j>+^l 



dh] 
Ml dcos.}) — ^ 



+ yx' 



l 



iV?-CC08.J>4-^, 



F|-aco8.j»-^| 



L^-6co8.p-^ 



da] 

M<— CC08.J>+ jI 



iV<+dC08 



d&) 
•^-dt\ 



8c3icet| 



d(P) d(P) \ ,t T^^^.wp^C) . . , f . ^^ . ..«^^ J 



!d6 ^^O / db de ) 



d& 



de 



db 



de 



{ao ac) ( ao ac \ 

~^di~^Tf] •"•* + sm^yx'«n.p j__gi„.p'-_cos.p'j 

« 

Ezqaaaeqnatione apparet^ ceefficienteshistermiius junctos eosdem plane 

dP 
€$86 qaam eos qui in aequatione j~ occurrant ; mutatis signis termini 

86- 
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secundi ac quarti; atque loco aiii.p posito co8.p et rice rersa; 
additoque factore 9ia«9« 

7) Quibus fam paratls ad aequationea ipsas transeamus. 

Aequatio nova pro parametro quam per g designamus^ qaam affert 
La Orange^ haec est 

dg dSl ^ 
r = jT~; itaque aecundum ea qoae hactenus tradita sont 



Aequatio hactenas nsitata haec erat 



= 1^- p| U j(^xx'+(B)rjr'+(C>y'+(D)jaj'j ja^c^+ar ^ 



dx 



ß-y 



dx 



-{(^)x-+(B)r'äf+(C):r^-+(DK-^ {ix»+ar") 



Reductionibus adhibitis^ oritur 



b'3-^1 {^1-^1^1 [<B)y-^x^D)x'^y{Äix'--y{C)r] l 



acilicet 



est aequatio nova, cujus demonstrationem quaesinmus , identica prae« 
cedenti norae. 



8) 



J 



\ 
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8) Aeqaatio nova, rariationes parametri determinans haec eat : 

db dSl 
av^g8iii,y.^ = ^} 

(db . de \\(i i\ 

(db de \ 



. (db de \ 

(db de \ 



yocf cos 



ex nro. s)* 



Aeqaatio viägariSf rarüs eab formis propositf, ai dedncatnr ex 
aequationibus in Bfecanica coeleati *) pro-tribua quantitatibua de, 
dd, dd^ prolatia, ita ae babet 

— /g8iii.9.^=j^^ — pj |^x8iii.p+jrco8.pj 
|A^8ui.t8in.f — F^ coa.b ain.^ + Z^cos^l 

Factor banc aequationem intrans, pendena a coordinatis ortbogona« 
libua (ad planum fixum relatis) planetae tnrbantis X\ Y*y Z% re« 
doctione ad coordinatas in orbita facta^ metbodo usitata prodibit 

-|- sin.b sin.p | |co8.b^co8«p^— 8in.t^ ain.p^ cos. 9^ x^ 

— [co8.(^ 8iB.p^+ 8in,(^co8.p^ 008.9^1 y 1 



cos. 



^} Libro IL Cap« Vm. |. $4. 



i6e 

— co8.b 8iii.f>| {8in.b^co8.p' 4- co8.b^ 8io.p'co8.94 xf 

— jsin.b^ 8in.p^ — co8.b^ co8.p^ co6.9'| y^ 1 

+ C08. j) j sin.p' sin. j>' x^ + cos. p' sin. p' ^' 1 

ex quibus formulis factor iste tandem obtinetiir 
— X* cos.p^sin. (b^— ^b) sin.^ 

— x^ sin. p' |cos. (b' — b) qo8.9'8io.9— Bia.^co8.j>| 
4- y* sin. 'p< sin. (b' — b) sin.9 

r 

— y* COS. p' Jcos. (b' — b) cos.^^sin.^— 8in.j>^co8.^^ 

■ , . de ih 

cujus coe{£cientes^ congruant cum 3~ ^t t- nrb.s). 

Exinde prodit aequatio 

— V^gsin.j).db.=l -;3— r|J {xsin.p+ycos.p} j+Ui^P'^+cos.p'- Jx^ 

I ( dh dc\ 

quae plane congruit cum aequatione nova, cujus demonstrationem 
pararimus. 



9) Aequatio nova yariationes Inclinationis determinanSi a La 
Grange proposita^ haec est 

dip dSl dSl ' 

^g.8in.9 . ^ = cos.p . ^ — ^ 

Aequatio haeC| adhibitis reductionibus nro. 2) et 6)^ in hanc abit 

in 
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dp 



( I I ) f ( db de ) 



i". ! : , 



; 1 



» I 






C08p^+ 



de ) 

( (2& de ) 

m 

( db de ) 



8in.y 



» t 



Aeqnalio usitata prorsus et demonstratione et forma similis aequationi^ 
Tariationes Nodi determinaiili^ haec est: 

djD (I I ) 
- Y g- -^^ = [Z^'^'^ J (3^co8p— y8mp)( JPaintsuip— Pcosbain j> + Z^coa. 9) 



guae re(luctIoiiibii9 uro. 8} adhibitia in hanc abit 



* ^ df (II) 

'^^6'dt~ [^ ~ gl) (^C08.p— yÄUi.p) 



db 



+ p-P'd^+<508-p'^jx' 



Quam plane ii 



esse com aequatione nova, sponte ap- 



paret. 



10) Demonstratom jam est, aeqaationes novas, qiubus rariatio« 
nes parametri g^ Nodi b, IncUnationis 9 determinantur I^ 11^ UI^ fa- 
cili negotio derivari ab aeqaationibos Yulgo notis. His «dditur ae-- 
quatio pro rariatione axis magni^ quam a rariatione fnnctionis Si 
petiderß olim ab illastrissimo la Grande ostensum fuit; ita ut 
miWA tantum' aequatio supersit: 

az 11) 



ii) Anteq[aam ad hanc probandam transeaniiis^ adnotationes 
quäsdam, quas forma singularis aequatiobum propositarEin poatnlare 
tidetur, hie proponemus. Fo8itis b^ =3 b, quae hypothesis semper 
locum lia^et, cum situs plani fixi sit aifcitrarlus, casu quo duorum 
planetarum se turbantium ea erit constitjitio ut p^=p=zo poni queat^ 
aderunt aequationea 



la) Si yariationes mutnae duomm planetarnm considerentnr^ 
forma aequationum hactenus tractatarum sjmmetricam quandam prae 
$e. fert speciem, si ad quantitates xx% yy*, xy'^ yx* reapicias. 
Coefficientes solummodo, quibushae quantitatea affectae sunt^ direr« 

f i sunt ; factorque { —^ "^ *cl ) ' ^i ^^ perturbationibus reciprocis 

qaaestio est, abit in f -j; — T| J 5 ^^* ^* ^^ ^® perturbationibm 

mutuis inßnita occurrat terminorum mültitudo^ qui in ratione con* 
stanti sunt^ scilicet in ratione horum coefficientium. 



13) Simili ratione apparet perturbationes unius ejasdem pla« 
netae quoad parametrum g} Nodum b} inclinationem 9 continere 
multitudinem membrorum, quae coefißcientibus tantum differant; ita 
at calculi numerici ezplicatio aolummodo sola quantitate gi intriccH 

tior 
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tior fiatj qna etplsnaXB, ireliqaae aint saUs ezpfditae caloidi partes; 
Haec annotatio ipsam cälcüli praxin adjurare poteat. 

14) Hanc disqoisitiotiem ezemplis illustrare^ commodam erit. 
Pallas et Juno actione atque attractione mutua se petentea in cal- 
eulnm rooentur. y designet radium* yectorem Falladia 5 y radiam 
rectorem Junonis; m, mf massas (ut ajunt) planetarum; trea aeqüa« 
tiones^ de-quibus hoc §pho sermo erat, ita se babebant {x,y} x%y^ 
denotant ut supra coordinatas orthogonales in orbita). 

Aequationes determinantea Tariationesparametri etc. actione Pal« 
ladis et Junonis reciproca oriundae. 

Aequationes pro Pallade, turbata Aequationes pro Junone turl;^ata 

a Junone; & Pallade. 

dg (1 1 ) r— 0,8856 1 arxM dg' ' /• /f±_i.U+^'9^^"**' 

L dt = -"*'^ ^^{73- jlj )_o,9o32a yr( -^--^^SS \^ ^|j Uo,8856i yy- 

1+ 0,396 1 8 ary f j — 0,82847 ^y' 

— o,3a847 yx J (+ 0,396 18 yxf 

db_ m' (1 _ 2.1 (~ ^'^4767 a;xM db^_. m ( i 0(4- 0^^5794 xx' 

"• di~~7s^iö^ly^~Ii) J+o,ii<>o7 yy'f dt v^g'sin^' (y» jä) 1— o,io4ao yy" 

|— 0,^14548 ocy'I j +• o,i357i xy* 

+ o, 19760 yx') l — o, 19804 yx' 

ä0 mM 1 1) r+o.i976oxx') d/__ m^ l-l-i-l (+ '"'^^^'^i ^^' 

M- dt = ~ 7i (75 - -p j U. 0,14548 yy'f dt " yfg (^ jlj J+ 0,19804 yy' 

i-H 0,1 1607 xyl )- 0,10420 xy' 

+ 0,24767 yx'^ (— 0,25794 yx' 

15) Aequationes diflFerentiales allatae primi gradus, in quibus 

t denotat tempus, integrationem directam admittuntj quando 8"" 

aa * expli- 



17^ 



tm^ff^^mmt 



esplicari poteet per tatviinos cosuras eut sinus motns niedu conti.« 
nentes: quod in syatemate planetarum semper locum habere 9 ile- 
monstrandum erit in sequentibus. Quantitatea x^jT} ^^ J^ aimiliter 
ita explicari atque eroln^ notum est. 

16) Reatat jam aequatao^ qua rarlatianes perihelä determi« 
nantor« 

Jam formnlae 'sequentes ex theoria motns elliptici sine ne* 
gotio derirantur' 

dy dx a^sin.u^ dx 



dy e dy aesin.u ^___ . ^X , ^X 



na/i—e» 



Ex his, BDbstUationibiu factis, obtinetnr 
dSl 



dSi (I I ) y ( dx , ^ dy , ,^ dx , , ^ dy) 

+ 5""* ax 

Jam 81 ex aequationibus hactenus usitatis, qnas offert Mechan. celest *) 
ex aequationibus pro qnantitatibus df^ dß^ dß^ deducatur aequatio 
rariationes perihelii exhibens^ obtinetur (introducendo coef&cientes 
<^y ßi) 

d 



•) Lib. II* Gap« tOl. {. 64* 






(ft 



äy 



dt 



dt 



»73 



+coi.fT.= *)Ä)(^);7r-*^ 



dt 



+ 






cos 
cos 



.p 810.9 ( 3h df\ 

{rdt^^ dt) e 



. <tt . ' dy r I I ^ 



Ut haec aeqpatio analoga reddatur praecedenti, notandae sunt for> 
mulae seqaentes, quarum demonstratio obria) scilicet 

dy d(P) ( \ 

W ^ — r "dt = ^« !(-<>' +(^>r'ji (^ et(C)iiro. adetermmatae j 

Suniliter ex aequationibus II et III nro. g et 9. sequitor 

Porro cum coefficlentes a, ß his aequationibus determinentur 

a = cos.b cos.p — sin.b sin.p cos. j> 

/} = 8in.t)co8.p + cos.t siii.p CO8.9 

atqne ralorea Y*, X' ope coefficientium^ qui quantitatibna a, ß ana« 

logi tont ad coordinatas y^, x* reduci queant} coUigentur aequatio- 

nia termini productia yy* atque yx' juncti^ ope reductionum^ quaa 

de 
offemnt aequationes a co8.t^ — a 8in.t' — - C08.p ain.^ . t- atque 

d& 
(/3 8in.b' + a go8s(') c08.9'+ C08.p 8iii.j> ^. 

Quo 
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• ■ ' * 

Quo facto identitas jßoef&cientiain^ producta yy' yx* comitan« 
tium in aequationibus tum nora tum prius usitata sponte appidrebit: 
(cujus CFolutionem solummodo breritatis gratia omittimus). 



17) Gaelerum aimtli ratioae qua termini e membris 

(a.Y^ — ßX*'] ydy cos.psin.^ ( db ^ dj>\ 

I \ -TT atque — 1 oos.p sin-p — — sin.p 7 I 

^ cos.j) e J dt "^ cos.y V ^* dt ) 

atque termini 



C08.P I ' ' at 'dt 

reductionibus coalescunt^ eadem quaotitates ysf 

reductionibus superioribus oriundi coalescunt^ ita ut aequatio eradat 
Simplex satis 



IV. {^+<>os9f^=^-i[h^'^+V8 ((^x'+(C)r0l)+8-*x/g 

quam inter aeqnati^nea pertorbatrices recipere nee usus practicus 
vetabit. 



Ig) Haec aequatio di£Eert forma ab aequationibus I. II. III. 

verum demonstrari potest aequationem, qua -r: (rariationes eccentri« 

citatis) determinantur simili plane forma gaudere: ita ut symmetria 
quaedam hac ratione restituatur. 



MMMMÜ^IM^ 
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VII. 



p 1 



n 



nonnullae hord academici Monacensis descriptae atque 

illustratae« 



Anctor 



Car. Frid« Philt. Martius, 



M 6 d* D o fr t; 



C /aom bac proxima aestate in borto Aoademiae Ktteraram regiae 
plures floruissent plantae aut nondum ritä oognitae, aut minus dili« 
genler illnstratae, annuente Schrankioi riro perillustri^ horti di« 
rectore^ earum nonnullas accurate describere suscepi^ qua in re bo* 
tanioea stndiosis me operam coUocasae neque ingratam neque in- 
iftUem oonfido. 

I. Pulmonaria tuberosa Scbmidt. 

F« foliis radicalibus lato - lanceolatls , in petiolos decurrenti- 
bnS; scabris. 

F. quinta pannonica Clus. hisU s. p. 170 (?) 

Ra* 



iy6 

Radix porennis in ramos maltos dirisa^ retusta taberosa« 

Caülis erectus sesquipedalis bipedalisrei teres^ pilis albis ri« 
gidis scaber et quasi urens, inferne simplex superne diyisus. 

Folia uti caulis pilis albis hirta, laeto yiridia subtus pallidiora^ 
integerrima et apice acoto instructa; radicalia oblonga Tel iato-lan- 
ceolata^ aeque ac caulina inferiora lanceolata in petiolum longe de- 
currentia ibique paululum rerolutaj caulina^ superiora lanceolata ses« 
silia semiamplexicaulia. 



Flores in corymbum terminalem collectii breriter pedmcniatij 

inferiores basi foliolo orato - lanceolato saffulti. 

* 

Cälyx semiqainqaefidus^ laciniis lanceolatis acotis^ hirtus. 

CoroZZa primo purpurea demum coeruleo-purpurea; limbi la« 
ciniae aeqaalea obtusae, 

Stamina stylo breviöra. Antheme lineares luteae. Stylus 
calycem aequans. Stigma parrum subcapitatum. 



•» ^ « ' 



Semirui quatuor subrotunda nigrofusca« 

Species baeo^arreca Pulmonaria angustifolta sine ullo dubio 
est dirersa. Forte ipse magnus Liaaaeus hanc nostram pariter ao 
aliam stirpem Putmonariam scUkoet mollem Wolfii^ nondum quod 
scimus descriptam, atque ipsam P. angustifoliam uno posterioris 
nomine complezus est. Gerte Pulmonaria quinta pannonica Clus. *} 
huc non pertinet^ sed potius tuberosae aut moUis eßt synonjrmon. 
Videtur enim diligentissimum hunc observatorem minima fugisse dif« 
ferentiam profeoto specificam inter reram P. angustifoliam atque 
tiibtrosam intercedere« Immo forte sab ejus Pulmonaria quarta ru« 

bro 

*) liitt» I. p, 170» 



. N 



ir 
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«. , 



bro florie ^) atqae P. quinta ruBente coeruleo flore *^) jam' ipsaa 
P. tuberosam atque möllern di^tihxit. Qüariim vero quae ad tübero^ 
santy quae ad mollem perdneat rix eruere audeo. 

Linnaeum vero 9ub unlca P. angustifplia /plures comprehen- 
Gisse species ex eo elucere ndetar^ quod praeter figuram Pulmonariae 
quintae Glusii» aliam e Bocconio ***) citat^ quam ^d F. Yere^angusti* 
foliam referendam' censeo, tum hetbarii Schreberiani cupi ipsiu^i no« 
miiiia auctoritati ionixns. Sit igitur haeo Pulmonaria angustijfolia: 

P. foliis angttste knceolatis ib petiolos decprrealibus m^lliuscu* 
lis ; praeter has notas quoque statura et üopifpspunpifib^ digfiCACen^fU 

Anne forte hujua^ in AuaKria hiAi^ iiide bbviae^.aliiid'^BynoDy- 
inoii est Pulmonarui tertia pamiOiuM Glua« ^***)9 . . - '^^ 

Pulmonaria tuberoaa plm>ibua Oermaiiiae iMh, rbi aug^stifolia 
leeta dicicur^ prorenit. In BaTariae aubalpinis prc^ RoseH&täim a 
▼iro rev. Schmidt, Benefioiato/ Itf cW atq^e lüofi ipso ftomiii^ dcteafa: est. 



.?-' 



IL Onochilis pulla* 

O. coYolfis catyce brerioribus} caljcifius firüctUeris pendulls. 

Echioides nigricans Desf. atl. I. p. 163. 

Lycopsis nigricans Pars. ayn. t. p. i6a« 

Boragine sihestre aniuia di Gandia. Zänon/Wo^. lad. pli^^/ 
t. 19. (icon. aatis bona.) 

' Buglossum procumbens annuum pullo minimo flore Bföris. 
ppaeL bot. p. 253; — bist ox. Sect. XL p. 439. t 26. f. li. (misera), 
et Zanon. rar. stirp. bist. p. 56. t. 3g cum icone ex historitf bot. 

Badix amma? —? apud noa j^ aanapn et qnffd eiourrit 

Caidis. 

•) L €. e* koBS^ • . » ■ 

••) il^idsm* ' 

^) Mut. p. 1 10. t. 86* 
') Stirp. pua* p. 149 c i^,; — ' hitt. >. p. 169. cwn icon. .tdan. 



••#•' 



/ 
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CauUs sesquipedalis et altior^ debills^ subflaccidu«i procum« 
be'na^ pUis setisque albis patentibus bispidua, ramoBus. 

Rami erectiusouli. , 

Folia altema^ aemiamplexlcaulia basi decurrentia in caulis an* 
gtiloSi lanceolata yel lineari - lanceolata , acuta, uti caulls hispida, 
tahescentia cum nitore^ margine subundulata et apice saepe torta» 
pätenti - reflextf^ subdisticha ^ . . fiesquipoUicaria ^ bipollicaria , juniora 
aupra rubentia. 

Flores in axillis foliorum solitarii. 

Peiunculi ad summum nnguem longi, tereteSi birsuti^ pri- 
mnm ereoti« deinde ad latüa deflexi. 

- . vCalyc«8,iA laeiniaa cpiinque aeqnalea aeuttts dirisi^ hirsuti ut 
reliqnae partesi mattirb frvctti ' ▼«ntricosii peaduli» 

Corollae idfiBAdib^ilif arnea 9 caljrcibua breriores. Tubus cy- 
ündraoeua f« gracilia, deörsum paulidum dilatatua, colore albidns; 
limbpa ifi lacinia« qiijqg^^ brefOt' rotundatas iiitegeminaa aectus, 
atro • sanguineua ^ holosericeo - niiena / ad faucem perviam tenuissime 
dliatus, . •/ . ' , • * 

Filamenta breriaeinjiay tubo inserta. Antherae lineares^ ereotae, 
ad limbüm pertigentea, cinereo • fuscae. 

Ovaria quatuor aubglobosa. Stylus filiformia^ erectus, loH« 
gitudine tiibi. Stigniß minutum aubcapitatum , fuaceacens. 

Semina quatuor atro - riolacea nitida^ rugoea, duo aaepe in- 
completa. 

Hdb. in siccis arenosis Barbariae^ (et insularum graecarum?). 

Lycopsidia character primariua in corolla auperne incurra rer« 
aatur^ a qua nota quum nostra apeciea aeque ac L, vesicaria L. 
recedat^ Ct. Dosfontainea sequi easque separare aequum duxi. Character 
gen. erit. qualem 1. c. dedit Desfontaines. EchioidU nomen rero 
rarias bb causaa minus aptum, ideoque antiquum Asperifoliae cujus« 
dam nomen e Dioscoridis L. IV. c. 13. introduxi. Affinia est O. piilla 
non solum Ly copsidibns ^ sed etiam Onosmis corollis cylindricis, a 
quibus praesertim calyce rentricoso quinquefido caute distinguenda. 

Proxi- 
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Proiiiim est Onomme caspicae W., a qua diffeit: radice uti 
Tidetiir peMnni, statura majori^ caule laxo quidenii sed non diTari« 
eato, f oliis latioribus^ magis canis ob pilos molliores et densiores , co« 
roUia longitadine calyci»^ nee paulo longioribosi et aliis notis. 

m. Pityranthus crassifolius» 

P. caule decumbente brachiato pQoso^ foliis oppositis oyatis 
basi onneatia mucronulatis glabris, capitulis oratia axillaribua. 

niecebrum Achyrantha Sp. pl. ed. FFilld. i. p. laoB. 

Radix fibroaa perennis. 

Caulis prostratua apithamaeua et longior^ jam ex ipaa baai 
diraricato - ramosus, debilia^ teres^ piloaua^ albo-rubena» 

Rami oppositi« 

Folia ex intemodiia caulis ramorumqne aliquantulum incras« 
aatis, opposita^ petiolata^ oyata, acuta et mucrone breyi terminata 
basin rersus cuneatim attenuata^ integerrima^ substantiae tenacioris, 
e tiridi et albo raria^ subtus pallidiora, glaberrima, basi tarnen et 
Costa media inferiore pilis sparsis obsita^ unguicularia rel pollicaria, 
opposito plerumque minore. 

Petioli breres qnintam circiter foliorum partem aequantes^ 
pilosiusculi subamplexicaules. 

Flores in axillis foliorum coUocati glometulos oratos efficiimt» 

Bracteae tres ad calycis basin^ membranaceae, albae, lanceola« 
tae^ carinatae, medio nervo rufescente et pubescente percursae, inae« 
qualeSy minore latiore. 

V Ccdyx coroUam simulans pentapbyllus ^ foliolis inaequalibus 
nembranaceia albis. Foliola exteriora tria aequalia oyato • lanceolata^ 

aj * tri- 



/ 



trinerria, nerris lateralibus ad dimidium pertingantibns, intevmedio ra- 
Udiore excurrente atque in foliolia binis concans mucrone breyi ter« 
minatOy foliolo tertio piano mutico; omnia extus Tillosa, praesertim 
basi. Foliola interiora duo sibi opposita et genitalia amplecteiitia^ 
minora^ carlnata^ lanceolata^ obtusiuscula^ yalde pilosa. 

Filamenta quinque^ insidentia annulo minutis8imo riridi, ger« 
men cingenti (nectario auctorum); fillformia longitudine germinis, 
alternantia cum totidem dentibus triangularibus acutis minutis, quasi 
filamentis sterilibus. 

Antherae oyatae^ germini incumbentes» luteae. 

Germen globosum paulo depressum, yiride; glabrum^ parvum. 

Stylus hreriB, crassiusculus^ simplex. 

Stigma subcapitatnm. 

Vtriculus semen unicum globosum fuscum continens^ irregu- 
lariter secedens. 

Patria est ager Bonariensia. Floret apud nos in Frigidario. 

Mira in Celosia eique affinibus Achyranthe et Illecebro gene- 
ribus exorta est confusio^ quum in bis quid cälyx rite rocetur, 
quidye bractea haud exiguis prematur difficultatibus ; foliola enim 
illa calycem coroljinum obvallantia, colorei aubstantia^ situ et figura 
in singulis speciebus ita differunt^ rt in Achyranthe pro bracteis in Celo* 
sia yero pro ipso caljce habeantur. Mihi quidem, plurea horum ge- 
nerum species accurate perscrutanti, yisum est, omnes promere flo- 
rea apetaloa, mere calycinos et squamas caljcem extus stipantea op- 
timo jure bracteas appellarL Suadet singularis in nonnullis specie- 
bus harum partium conditio indeque facilis per analogiam conclusio. 
In Celosia Monsoniae nimirum, in C. nodiflora, Achyranthe muri'- 
catä aliisque multia aquamae tres externae^ quae in systemate caly« 

eis 
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«nt nomen adeptae simk^' saepius xiec ex ipsius caljrcis basi otiuntur, 
nee ei incumbunt sed e pedunculo infra caljx^em enatae, late ab illo 
diatant, ita ut decerptis floribus integrae remaneant. Inde facile 
perspici potest, eaa bracteis adnumerandas esse. Quamris yero ab 
ipsis partibus floris alienae sint, in confirmandis tarnen characteribua 
genericis eo grayioris yidentur moraenti^ quo magis ad habitum fa- 
ciont et quo difficilior e sola nectarii indole harum formarum certa 
distinctio. Denique fructus conditio in auxilium. est yocanda. Magni 
sane interest^ utrum plura semina uno fructu condantur aut unicum 
solummodo^ magni quoque quo modo aperiaturj quam ob causam 
noYum genus introducendum putari^ cui Pityranthi nomen dedi a 
jziTvp€p i. e. furfure. Gharacter hie erit: 

Calyx corollinus pentaphyllus^ foliolis inaequalibus^ 'eztua 
bracteis tribus facie caljcis. 

Corolla nulla. 

Stamina basi connata in tubum germen cingentem ant den« 
tatum (tunc yero cmn dentibus alternantia) aut integrum. 

^ Utriculus monospermus^ aut irregulariter debiscens aut hori- 
sontaliter^ (ut in Celosia albida Willd.}. 

(Flores capitati, rel in spicas plerumque breres collect!.} 

Huic gener i praeter supra descriptam ex earum, quas ridi^ 
specierum numero adscribendae sunt : Achyranthes axillaris Hornem.^ 
altissima Sw., porrigens Jacq.^ muricata L.; Celosia albida Willd.^ 
Monsoniae Rets«, nodiflora Jacq.} Illecebrum brachiatum L.^ jarani- 
eum L.^ frutescens L^herit.^ sessile L.^ quod jam monente Yahlio *) 
eadem planta ac J. ficoideum L.^ lanatum L. 

Achyranthis characterem ita definiendum puto. 

m 

«) Symb. bot» I. p, %%. 
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Calyx coroUinus pentaphyllos ^ foKolis inaeqnalSbi» , eztoA 
bracteis tribus calyci pleromqae dJsaimiiibns. 

Corolla noUa. 

Stamina basi connata in cupulam aut iDtegerrimaiD; aut den« 
tatam^ dentibus fimbriatis cum staminibua alternantibus« 

Utricülus monospermua« 

Huc pertinent: Achyranthes aspera L.^ argentea^ Lam.^ echi- 
nata Retz., lappacea L., rel. — Genus^ ingenue fateor^ babitu magisi 
qnam notis e flore desumtis conspicuum. 

Celosiae cbaracter exhibendus: 
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Calyx corollinus pentaphyllus^ folialis inaequalibus ^ extus 
bracteis tribus facie calycis. 

Corolla nuUa. 

Stamina basi in tubulum germen ambientem connata. 

Capsula poljsperma umlocularis circmnscissa« 

(Flores spicati.) 

Hujus loci sunt: Celosia margaritacea L., cristata L., trigyna 
Ij., paniculata L.^ castrensis h., coccinea L.^ polygonoides Retz.^ co* 
mosa ejusdem et rel. 

Jllecebrum ita statuo: 

Calyx corollinus pentaphylluSi foliolis aequalibus^ subcartila« 
gineis/ apice fornicatis. 

Corolla nuUa. 

/ Stamina cum sqaamalis (in nonnjillis defioientibuB) altemaatia. 

Utri' 
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Utriciilus monospennus. 

Anychiae, generis a Michauxio constitnti *), species optimo 
jure 8ub Illecebrq militant, cum non nisi 9quamarum ioter stamina 
defectu ab Illecebro Paronychia , . verticülato et arahico , quas mihi 
examinandi facultas fuit, diffSerant. Forte distinctam hujus generia 
subdirisionem exigunt , tarn ob neetarii defectum , quam ob 
calycis foliola plerumque obtusa. Illecebrum älsinaefolium K, 
cum Queria canadensi h., quam Michauxius nomine dichotomae in« 
ter Anychias reoepit, quod spontanea filameiitis quinque gaudet, 
Talde conyenit ratione structurae floris atque habitus. Buc igitur 
referendum est. 

De niecebro capitato L. nihil certi praedicare audeo, a reli« 
quis lUecebris differt foliolis calycinis planis et Capsula medio se^ 
Gundum directionem peqpendioularem seoedente. 

IV. Stachys arabica. 

S. annua^ foliis cordato - oratis^ remote serratiSi postice inte» 
gerrimis, concaris, inferioribus petiolatis^ floralibpa aessiUbw, yerti« 
cillis 6 •floris muticis. 

Badix perpendicularis, dirisa in fibras plurimas, annua. 
Caülis ad basin statim divisus. 

> 

Rami oppositi adscendentes sesqui-ad bipedales et altiores^ 
quadranguli; pilis breribus albis sparsis hirti^ rirides. 

Folia cordato - ovata , antice remote et simplictter serrata^ 
postice integerrima, concara, pubescentia, renosa, luteo-nridia, in« 
feriora petiolata superiora ad rerticillorum basin sessilia. 

Petioli dilatato-plani, pnbescentes. 

Verticilli remoti sexflori. 

Ca- 

*) Flor» bor. amer. I» p, ii3* - 



184 

Calyces ampli/ qainqaefidi, laciniia aeqaalibas lancaolatia, mn« 
crone breri albo terminatia^ pubeacentes^ hreTisaime .pedunculati. 

Stipulae duae minutae lineari stibolatae' pubescentes ad cn- 
justis calyeis basin.- 

Corolla magna^ purpurascens et maculis obscurioribua irrora« 
ta. La&ium superius oblongum integerrimum^ extus pubescensj in-^ 
ferius patens reflexum glabriusculum. 

Antherae flarae. 

Semina orato - triangularia , f asco - nigricantia. 

Floruit haec species^, ut ridetur Arabiae indigena^ in horto 
nostro per Augustum et Septembrem j sub dio fix semiaa perficit» 

Gompetit huic locus in sTStamate juxta Stachyn betonicaefoluwi 
a Gl. Desfontaines *) descriptam et nitide delineatam« 

V.. Pelargonium saßiguineum. 

P. peduncfiilis multifloris folUs bipinnatifidis , foliolia remoti« 
uscolis, superioribus cuneato - decurrentibus, laciniis lanceolatis inci* 
ais caule suffraticoso piloso. 

Tab. ly. V 

Caülis basi fruticosus teres, crassitie digiti, erectus^ cortice 
fiiscescente glabro restituSi diyisus in ramos erectos patentes, tere- 
tes, ad genicula remota tumentes, colore riridi yel rubente, undique 
pilts albis obsitos. 

Folia sibi ramisque opposita, petiolata, laete riridia* hinc inde 
tenuissime pubescentia, poUices tres ad quinque longa; inferiora hU 
pinnatifida. Pinnae suboppositae, saepins complicatae, superiorea 
cuneato - decurrentes, infimae subremotae, in lacinias lanceolatas basin 

rer- 

*) Annal. Mus» hitt. aatar» Tom» X» p» 3o4. 
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Tersas attenuatas^ bi • rel tridentatas^ aubinde uno latere Tel ntroqae 
iotegerrimas dinsae. 

Folia suprema minora plerumque simpliciter pinnattfida^ lad« 
niis integerrimis^ rel (praesertim infcrioribus) dentatis. 

Petioli foliis breriores^ teretes^ pilosi. 

Stipulae in caule atqne in ramorum geniculia lato^oratao 
acutae^ rirides, demum aridae^ persistentes, ciliatae. 

Pedunculi terminales elongatii saepe pedales, terefeSi pilosi. 

« 

Involucnan octophjUum rel enneaphyllum, foliolis lanceola« 
tis ciliatis, umbellam multifloram forens. 

Pedicelli bre?es, pubescentes, 

Calyces ante antbesia et fructiferi borizontaliter deflexi; flo« 
rentes erecti, pubescentea, rubenti-Tirides*. Tubus longus fere pol- 
licem aequans. Limbus compressus, quinquefidusj laciniae lanceola« 
tae longitudine aequaleSy superior latior reliquia, omnes margine 
tenui albo. 

Petala quinqne, superiora duo oborata, tria inferiora lanceo- 
lata, basin rersus attenuata, apice rotundata subundulata, obscure 
aanguinea, superiora lineis ramosis tribus rel quatuor, inferiora binii 
picta« 

Antherae flayae. 

Semina dilote fosca rillosa rarios matnrescunt. 

Pdtria forte Gap. b« ap. 

Locus in aystemate joxta P. coriandrifolitsm. 

VI. Pelargonium pumilum WiUd. 

F. pedonculis multifloris, foliis aubrotundis, obsolete quin« 
qoelobis, crenatia, baai aobcuneatia, junioribus zonatis, petaiia linea« 
ri-cnneatis. 

14 P* 
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F. pedoDCul» snbqoadrifloris y foliis tobrotundis obsolete lo- 
batis crenatis^ junioribas subzonatisj petalis linearibua fVHUL enunu 
IL p. 704* 

Ic. tab. V. 

.Radix lignosa^ fibrosa^ perennis* 

Caulis fruticosus^ ad radicem statim ramosus^ erectus, pnint- 
I11S pedalis ad summum sesquipedalis^ teres flexuosus cortice cine- 
reo-fusco glabro tectus. 

Rami cauli similes erecti. flexuosi. 

Folia opposita, petlolata, subrotunda, obsolete quinqueloba^ 
lobis inciso - crenatis I crenis binis ternisve^ lobo intermedio latiore; 
in petiolum cuneatim decurrentia ibique integerrima, basi allquantu« 
him cohcara^ crassiuscala renis snbtus prominulisi tenuissime pubes- 
ceiitia^ laete riridia^ juniora zona purpnrascente notata. 

Petioli longitudine folia fere aequantes^ semiteretes , supra 
canaliculati, pubescentes. 

Stipulae juxta petiolorum basin membranaceae« cp)rdato-OTatae^ 
acutae» subciliatae, deciduae. 

PeduncuU laterales terminalesque longitudine tubi calycia^ gla- 
briusculi. 

Jnvolucrum hexaph jllum yel heptaph jllum, foliolis ovato - acu- 
minatis^ ciliatis. 

Flores in nmbella singnia circiter 6-— 8- 

Cälycis tubus nectarifer teres , pilis sparsis obsitas^^ infra pur- 
purascens^ supra paulo incrassatus et Tiridis. Laciniae caljcinae 
aequales, lanceolatae^ acutae, glabriusculae. , 

Petala lineari * cuneiformia apice rotnndata, obseure coccinea, 
duo superiora paululum longiora amoene punicea striis duabus Ion- 
gitudinalibus obscurioribus notata. 

Antherae puniceae. 

St' 
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Semina hujüs speciei matura noudum Tidi> indeque prolem 
esse hybridem siispicor. P. scandenti certe ralde eet a£KDie ejusque 
diagnosis ita emendanda erit: 

P. pedunculis multifloris foliis subrotandis obsolete lobatis 
grosse crenatis^ basi snbcordatisi zonatis^ petalis linearibus latitudine 
laciniarum caljcis (striatis). 

Patria Gap. b* sp. dicitur, floret diutissime in Frigidarioi id 
quod afHrmat opinionem supra indicatam^ plantam esse hybridam. 



VIL Pelargonium amplissimum. 

P. peduBcnKs bi-quinquefloris^ foliis semiorbicularibus glaucis 
trilobis, lobo medio trifido lateralibas bifidis, aerratis^ yersue baaia 
leyiter cordatam integerrimis^ caule erecto fruticoso. 

P. peduncalis bi - quinquefloris foliis planis glaberrimis semi- 
orbiculatis septemlobis serratis basi levite^ cordatis« fViUd. suppl. 
enum. p. 48* 

Radix lignosa^ fibrosa^ perennis. 

* 

Caülis erectuei tripedalis et majore teres^ lignosns, cortice 
I118CO glabroi in janioribas IcTissime pubeseente. 

Folia alterna oppositaque longe petiolata^ circumscriptione 
semiorbiculari sesquipollicem longa et duos plenunque lata, subpaU 
mato - triloba, lobis lateralibua in medio profunde incisis, intermedio 
apice leriter trifido, omnibus acute et inaequaliter serratis, — basi 
aubcordata et padlnlum concara integerrima, glaucescentia subtua 
pallidiora, subcamosa^ venia albidis snbtus prominentibus, rigidiuscu- 
la, glaberrima. 

Petioti patenteS| longissirai, inferiores folia longitudine bis su- 
perantes, teretes, glabriusculi. 

Stipülae oratae acuminatae, membranaceae, marcescentes. 

Pedunculi elongati tri <— - sexpollicares, teretes, piloso - hirti. 

34 * In- 
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Involucrum parmm peotaphyllum ^ laciniis öyato - acuminatis^ 
ciliatia^ membranaceis, marcescentibus. 

Umbella quadri — quinqueflora, subinde quoqae bi — triflora. 

Pedicelli paulo sursum flexi. 

Tubi calycum sesquipollicares ^ t^retes uti pedicelli piloso« 
hirti. 

iMciniae caljcinae sub anthesi erectae^ lanceolatae^ acutae, 
margine tehuissime membranaceo subciliato. 

Corolla ampla pulcherrima. Petala Candida, tria inferiora 
oborato - cuneata immaculata , duo superiora lätiora oboratai apice 
subemarginata, lineis nonnuUis purpureis sursum ramosis inde a basi 
usque ad medium elegantissime picta, 

Semina fusca rillosa, apud nos rix rite maturescentia. 

Quod ad staturam flopesque attinet pulchra haec species af- 
finitate satis arcta cum P. grandißoro conjuncta est, et hanc ob 
causam a nonnuUis pro planta hybrida habetur. Differt vero ab illo 
praesertim forma foliorum j sunt enim in P. grandi/7oro quinqueloba, 
lobis posterioribus dirergentibus, serraturis minoribus et -bast quasi 
triangulo excisa nee aubcordata« Quod si vero ulterioribus inno- 
tuerit disquisitionibus, plantam esse hjbridam, cujus rei moret suspi« 
cionem seminum conditio, formam fallacem et breri tempore bota« 
nicorum oculis se subducturam litteris mandasse juyabit. 



VIII. PhyllantKuB cantonien^is., . 

F. foliis pinnatis floriferis, foliis obovatö*oblongis, peduncu« 
lis axillaribus solitariis, inferioribus foemineis, superioribus mascuiis, 
ramis pinnaeformibus aucipitibus, caule annuo subancipiti. 

Ic. Tab. FI. 

Radix perpendicularis fibras multas ramosas emittens^ annua. 

CaU" 



109 

Caülis pedalis et sesquipedalis erectus^ glaber^ ramosuSi- ad 
ramificationes flexns et ramis utroque latere decurrentibaa angulatus 
ferme anceps, e yiridi purpurascehs. 

Rami cäuli siiniles, patentes^ subgemini^ per paria altemantes. 

Ramuli foliiferii quos melius petlolos commune« diceres, al- 
terni compresso - ancipites ad foliorum basin dilatati, glabri. 

Folia pinnata cum impari quinque- ad octojuga^ altema, breriter 
petiolata^ oborato - oblonga^ basi aliquantulum obliqna, apice truncato« 
rotundata et mucrone breTissimo instructa^ glaberrima, amoene et 
fere glaucescenti-yiridia, subtus pallidiora. 

Stipülae ad foliorum basin minutae^ cordatae acuminatae^ et 
allae minutissimae setaceae ad quemcumque petiolum partialem. 

Flores axillares^ ad singulorum petiolorum partialium latus in« 
feriua singuli, subsessiles^ inleriores 6 — 8 fbeminei totidemque au* 
periorea masculi. 

Flores masculi dimidiam lineam lati. 

Calyx monophyllus profunde sexfidus subcampanulatus albus 
tener, persistens lacinüs aequalibus oyatis (sub lente) inaequaliter 
dentatis^ pellucidis^ fasciculo vasorum notatis. 

Nectarium, (rel si mavis GoroUa) minimum, tanquam coronula 
germini subjectum monophyllum sed.in lobos sex aequales^ quartam 
laciniarum calycis, cum quibus alternant, partem metientes^ ungue 
breri angusto limbo subrotundo crenulato^ diyisum^ crassiusculum 
yiride. 

Filamenta tria in columnulam triquetram calyce breyiorem 
connata. 

Aniherae subglobosae didymae contiguae^ flayae. 

Flores foeminei iis^ qui mascula continent Organa^ pauIo 
majores. 

Calyx monophyllus y 8e:q>artitus , persistens, tenuis, laeiniis 
aequalibus lanceolatis patentibus, sub microscopio consideratis hya« 

lino- 
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Explicatio tabularum; 



Tab, IV. 
Felargonium sanguineum. 

Tab. V. 
Felargonium pumüum. 

Tab. VI* 

Fig« 1. PhyUanthus cantoniensis* 

--' 3. Coroüa mascida\ 

— 3. Stamina > multo aucta^ 

— 4* Corolla foeminea) 

— 5. Capsula junior in calyrce persistente, ter aucia. 

— 6. Capsula maturitati proxima, vestita membrana exteriore in areolas 

dilabente, 

— 7. Capsula matura. 

— 8. Eadem aucta. 
— — 9« Sentina» 

Tab. Vn. 

Fig. 1. PhyUanthus Niruri, 

^ 9. Corolla mascülina magnitudine naturaU* 

— 3. Eadem \ ' ' 

— 4. Stamina > mi/Z^o auc£a. 

— 5. CoroUa foeminea) 

— 6. Fructus immaturuSj corollae patuUie insidens. 

— 7. Fructus immaturuSj laciniis corollae revolutis. 

— 8. Idem magnitudine auctu^j membrana externa jam in lacinias sece^ 

dente, 
«> q. Semina magnitudine naturali et aucta. 
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'Glasarten ^ die gebraucht werden, roraus. Die MitteL, welc^^^^^ 
bisher, ^ixa Bestimmung desselben angewemtet hat^ S^l^exi Jlesiultate. 
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die uuiet sich oft ttühf liinlcüdCbAFVBWBnüRlI}' AäfXthey'äUeftSfenänig^ 
keit^ in Berechnung achromatischer Objektire ^ die Vollkommenheit 
derselben zweifelhaft ist^ und sam Theile auch defs wegen selten den 
Erwartungen ganz entspricht. Mehrjährige Erfahrungen in diesem 
Fache flEkhrten mich auf neue Methoden ^ das Brechungs« und Zer« 
streuungs - Vermögen zu finden^ die ich hier, weil mehrere Gelehrte es 
wünschen > bekannt mache. Ich lasse diese Versuche in derselben 
Ordnung folgen, in welcher ich Jie machte , und abzuändern für nö- 
thig fand. 






Ich suchte anfänglich die. Qvdrse der Farbenzerstreuung einer 
Glasart aus der Gröfse des prismatischen Farbenbildes, welches ein 
Frisoa'TonrbcJuuioten Winkelfci in einetpTTerfiiiMfMABA' Ziamet in be- 
stimmter Entfernung gab. Auch der Exponent des BrechungSTerhält« 
nisses wurde daraus abgdldtot/ "AMmn idia QdsieUfadmtheit der Gren<* 
zen des Farbenbildes liefe eine groCie UngewUsheit in der Genauigkeit 
der Resultate. -- 



•-<• .< •.* •.'•T'^ 



Zur Bestimmung des Verhältnisses der Farbenzerstreuung und 
Brechung in Flint - und Grownglaa eishliffi. ich aus diesen beyden Glas- 
arten Prismen ron kleinen entgegengesetzt brechenden Winkeln , die 
so lange geändert wurden, bis'^fbr den einen Fall die Farbenzer- 
streuung, für den andern die Brechung ^ehobqn war; das VerhältniCi 
der Winkel dieser Prismen war alsdann umgekehrt das der Farbenzer- 
streuung oder Brechung. AII^ aiid mdhrem Paaren solcher Prismen 
Ton denselben Glasarten erhie lt ic h, besonde rs fllr das VerhäUnifs der 
Farbenzerstreuung, sehr rerschiedene Resultate. Ich wählte defswe- 
gen zur Bestiitemung der relatiFcn Farbenzerstreuung gröfsere Prismen, 
mit gröfsern entgegengesetzt brechenden Winkeln. Das Prispia TOti 
Crown^läs hatte 60 bis 70^^ Der Winkel eines der beyden Prismen 
wurde durcti äphlei^eii solange geändert, bis die Farhenzerstreuung 
ungefähr ^ehdben schien} genauer wurde s^e alsdann durch Veräi^de- 
rung äcB Wmkels des einfallenden ätrahles gehoben. Da bey Prismen 

Ton 



f OH Ba-y^ai Wbdialii» schaa hdy gwiig^r Venfod^rmig dM Wiakeb 

4e8. Qiq^ep4en Strahles^ das lAehz Toa der sKvrejrfeaa bswhondea 

Flaohe i|iyft€(kgQ«<»ifeai>iirird, ao imtdem dtb bajrdan Fläobaa dw 

FraaHieDv die;eSiiaadar/e»lgegensiatid^a^ and «ich ^erfibrteni mit eiaar 

aur|i brecbeodeH Rtowigkaiti . z. B. sik Oe]e^ beatcieheD^ wo doa Li^ 

fast uater allea Eiafallswiakela dareligelasaea wurde. U«i geaaa aiea« 

aea au können^ unter welchem Eiofallswinkel die Farbenzerstreuung 

gehoben wird ^' würden dTe bejden Prismeil Vor dsfa Objektiy einea 

TheodoHth - Fernroiir^s gebt'ächt^ iBie lagen hier auf einer horizontalen 

Scheibe^ die^ da sie an einer stfihlernea Achse ist, um ihreh Mittel* 

punkt gedreht werden kann/ Die Hfilse der Achse ist mit dem Fem« 

röhre fest verbunden (Fig. i). Es wnrde so am Fernrohre durch die 

Prismen ein entfernter Gegenstand nnt scharfen vertikal laufenden 

Grenzen 'besehen^ und der Winkel der einfallenden Strahlen dinrcb 

Yerdrehea der Scheibe und Albidade des Theodoliths so Ifenge ge&n«^ 

dert, bis die Farbenzerstreuung am geringsten zu seyn sehten } oder 

vielmehr , bis die scharfen tertikal laufenden Grenzen des Gegenstan« 

des am deutlichsten gesehen vrurden. Um den Einfallswinkel* selbst 

messen zu können, %ar'auf der Scheibe noch eine Regel aufgelegt, aa 

der zwey stählerne S]^tzen vorstehen^ wdöhe £e erste FlSche der 

Prismen genau berührten. Auf der Regel ist in einiger Entfernung 

oberhalb ein Femrohr fest^ dessen Achse mit dea zwey stählernen 

JSpitzea genau parallel ^pft (ßi^ 2). . Paa FefnrpJfjr icft aar aa beyden 

£ad«n ao der Regel fbat^ ao^ ;da|ii da^ Lioht awiacbea dem Jerarohrs 

uad d^r Regel 4^uf die Plriamea fallet kaaa, Ea ist folglich leicht , dea 

Etafallswiakel am Theodolith genau zu messen. Aua diesea, i^eo 

Winkeln der Priaffsea, die miR derselbea- Regel am Theodolith genait 

geflMaaea werdenklianen» uild den. Euppn^nten dar Brechungf .- Ver^ 

Jbähaisae wurde vermittelst einer aahr gmauea Fotmel das VerhSltnila 

dar Farbea^arstraüung abgißloitat. > ; ;» 1 



Bey einem und denilelben Paare Friamea ilittmcsa 
iLChtQagen ao Qal td^orain, 4lafa man^bojir eiMm ObjalttlieacJ^^ahi^y 
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darüach' berechnet' ^rA6, keim eehtfclliehe Abwevcira'ng w ft#cliMif 
Jhätte. ' Suoht nlfti aber mk mcbrera Feareo Prismen roü ^deneelbetf 
Giasarten. tind Tersobieddneti Wiukehi die Mlafrire'Farbcbs^mrMüAg^ 
so bekömmt^ man Unterschiede/ 6x6 bf^y.^üitvn*'ObjekÜYäh^'A^li 
eine schädliche Abweichung Vcrursacbea'kö'n&ten. Dlesei/ gäüb Vte«^ 
anlassang zu folgenden Versuchen. . . 

* ' ■ ' - i .• . . . » 

. besieht man durch .zw.ey fri^meii yqn. Flinte und Crowngjas, 

jmt eptgegongpseUt b^ephenden . Winkeln», einen Gegei^stafidj , so £«h 

det nsian ihn^,. bqsond^jcs.' wenn mit ein^pEi, Jfernr obre durch di^ 

Prismen . gesehen* wird !> nie. gana farbenlos«. Die Farbenzerstreuung 

ist bey einem bestimmten Winkel der einfallenden Strahlen am 

kl^ioßten^ wird dies/^r Winkpl .grö&er .od^r.kl^iner^ so wird in bey- 

d(^i^ J^älten die Farl^enzerstreuung rermehrt yVie bekannt, entsteht 

die ,i)och übrig bleil^ende Zeri^trpuung dadurch ^ dafs ^fir die. rer- 

scbiedqen farbigen Strahlen .in den bejden Glasartea das VerhälN 

nifs der Zerstreuung nicht einerley ist. Wenn z. B. die Zerstreuung 

4erTptb,en Strahlen im Crowaglas. z|ir Zerstreuung der rothen Strah« 

Ip^ izfi Flintglase sich yerhält, w^e. io;^q, so gönnen in eben die- 

i^e^ Olasarten die rioletei^ Strahlen in dem .Y^rhältnis^e yqn.io;^! 

zerstreut werden. Deiswegen kann die Farbeozerstreuung nicht toU- 

kommen gehoben werden. 

* : ' Es wOrde seht tortheilhaft seyri, wei^n ' lüa« m jeder Glas^ 
äft das 'ZerstrebungM'ermögen füfc* jede- Färbe besonders finden 
könnte j allein da im Spektrum die Terschiedenen Farben keine be- 
stimmte Grenzen haben^ so ist dieses unmittelbar "aus dem Farben- 
bilde nicht abzuleiten; die Ungewifsheit würde Met so grofs sejn^ 
dafs die Versuche ohne Vbrtheile blieben» Genaueir würde dieses 
geschehen ^ wenn man gefärbte Glfiser, oder gefärbte PHtosigkeiten 
fände ^ die nur einfaches farbiges Licht durcbtit»Aen ^ z. B. die eine 
nur blaues y die andere nur rothes Licht u. s. w.; allein ich war 
nicht- so ' glfleklioh solche zu finden. Bey allen wurde das weifse 
Lichi^ das'-^doMli^'sie'fulury noeh in^alle Fariien^ ittrle§t ; nur w^^r dia 
•'• '' ^ c/ Farbe. 
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Farbe, die du j^eClfbte GIm, oder die FIflssigkett hatte^ im Spektrum 
die lebhafteste« Auch die farbigen Flammen, die man durch Ver« 
breifnen von Alkohol, Schwefel u. a. w. erhält, geben, dureh das 
Prisma gesehen | kein ein&ohes Licht,. das ihrer Farbe ealspricht) 
jedoch fiind ich bej diesen > ^o wie auch mit Oel« nnd Ta^;lichte 
und flberhaopt mit dem Lichte des Feuers, im Farbenbilde ewischea 
der rothen nnd gelben Farbe einen hellen scharf begrenzten Strei- 
fen, der bey allen genau an demselben Orte ist, und in der Folge 
sehr nfitzlich wurde; "- Dieser helle Streif scheint durch LiebCstrahlesi 
gebildet zu werden,, 'die* durch das Prisma nicht weiter sedegt wer« 
den, und folglich einfach aind. Auch in der grünen Farbe findet 
aich ein Ähnlicher Streif, der jedoch nicht so scharf begrenzt und 
Iragleich' schwächer ist, ' so da(s man ihn in einigen Fällen schwer 
erlsettnt^ de&wegen kann man yon dieeem keinen Gebrauch machen. 

« 

■ « 

■ 

Um einfaches Licht ron jeder Fail)e zu erhalten, wählte ich 
folgende Vorrichtung« An einem Fensterladen, der nur eiuQ schmale 
Oe£Fnung von 0,07 Zoll Breite, und i-^ Zoll Höhe hat,' steht ein 
Prisma A (Fig. 3) ron Flintglas^ dessen Winkel ungef&hr 4o^.^niifst| 
I ^ Fufs von demselben in BG stehen sechs Lampen, ron welchen durch 
schmale Oeffiiungen Licht auf das Prisma A fällt. Die Breite jeder 
Oeffnung ist 0,05 Zoll und ihre Entfernungen ron einander 0,5g Zoll, 
die Hohe jeder Oeffiiung ungefäfaor i^ Zoll. .Das licht, das yon den 
Lampen auf das Prisma A fällt, wird ron diesem gebrochen, in Far- 
ben zcriegt, und fShrt durch die Oeffnung am Fensterladen. Von 
der Lampe G z. B. fahren die rothen Strahlen nach E, die rioleten 
nach D. Von der Lampe B fahren die rothen Strahlen nach F, 
die yioleten nach 6 u. s. w. An dem Fenster einiss andern Hauses» 
692 Fufs von A entfernt, in einer £bene mit BAG, steht das schon 
oben genannte Theodolith, ror dessen Fernrohre auf der horison« 
talen Scheibe das Prisma H steht, dessen Brechungs- und Farben« 
zerstreunga - Vermögen gesucht werden soll. Von der Lampe G 
kann das Rpiama H nur die rothen Strahlen erhalten, weil die abri« 

gen. 
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gen^ 2. B. die rioleten^ nach D fahren ; mid daa tsiswi nicht tte^ 
fen. Von der Lampe B fallen nur die Tioleteor Strahlen aaf das 
Prisma H u. 8* w. und so erhält dieses IVisnia Ton jeder Lampe 
andere farbige Lichtstrahlen ^ die alle ron einem Funkle ausfahren. 
Ist das Prisma H, oder die Oeffhung des Objektires nicht ao breite 
so werden einige farbige Strahlen^ wie s. B. die Bwischea den rio« 
leten und blauen • zwischen den blauen und grünen u« s. w» von keiner 
der sechs Lampen das Prisma H treffen, und also ganz fehlen. In die* 
sem Falle wird durch das Prisma H am Fernrclire des Theodolith das 
Spektrum der durch die schmale Ocffnung bey A fahrendenLichtstrahleuj 
wie in Fig. 4^ gesehen; wo I violet, K blau, L grfin u. s. w. ist» und folg- 
lich jede Farbe isolirt ist. Die Entfernungen ON^ NM u. s. w. werdeii 
um Ho grOfser seyn, je grölseri bey einerley Winkel des Prisma H, das 
SSerstreuungsvermdgen des Glases ist. Da nicht nur diese Eatferojin- 
gen, sondern auch der Winkel, den der einfallende Strahl mit einem 
der gebrochenen Strahlen macht> am Theodolith genau gemessen wer** 
den können, so kann mit dieser Vorrichtung in jedem brechenden 
Mittel das Brechungsrermögen fSr jeden farbigen Lichtstrahl bestimmt 
werden. I7 Fuis oberhalb des Prisma A ist im Fensterladen neck 
eine ^weyte solunale Oeffnung, die mit der bey A genau in einer Ver- 
tikalen ist. Vor dieser obern Oeffnung steht eine Lampe, ron der das 
Prisma H unmittelbar Licht erhält. Durch das Prisma H im Fernrohre 
des Tkeodoliths mufs alsdann das Farbenbild, der T09 dieser Lampe 
kommenden Lichtstrahlen, unterhalb der farbigen Funlue, wie PBQ^ 
gesehen werden. R ist der natfirliche röthlichtgelbe belle Streif, 
der in jedem Farbenbilde rom Lichte des ^Feuers gesehen wird. 
Dieser Streif mnfste hier dasu dienen, um Tersichert au seyn^ dafs 
man an rerschiedenen Tagen in den farbigen Punkten issmer genau 
dieselbe Farbe habe; was nicht ist, wenn der Tisch, worauf die 
Lampen stehen, in Besug auf das Prisma A im geringsten seine 
Stellung verändert. Es wird defiswegen der Tisch so gestellt, da(s 
der Punkt ISf immer in einer Vertikalen ron H ist; ist er es nicht, 
so ^ann er mit Korrektionsschranben bey B and G dahin {psbracht 

wer- 



in^er^en. Da dta Eat£sni«ng6n der Iianipen imter sicfc > oder rieU 
-vieHr iie Bntfermmgen der schmalen Oefihangen durcn welche ihr 
Licht auf das Prisma A fIShrt, unrer&nderlich sind} so ist man rer« 
sicher^ dafs man an rerschiedenen Tagen in den farMgen Funkten 
immer dieselbe Farbe habe. 

/ ..Die. Datfeaums^en dwigK farbigen Funkte^ wie der rioleten^ 
blanm nnd Tothen, deren Li^ sehr schwach ist, können ohne Er- 
leuchtung des Mikrometer • Fadens nicht gemessen werden. Durch 
die gewöhnliche Erleuchtung des Gesichtsfeldes aber rerlieren die 
'farbigen funkte so rie\ an Licht^ als die Fäden gewinnen j weiswe- 

* *• ■ » 

gen sie nicht angewendet werden kann. Bej dem Mikrometer, wib 
ich es am Theodolith angebracht habci sind blofs die Fäden er- 
leuchtet, und das ganze Gesichtsfeld ist schwarz. Sie können ohne 
Mühe in jedem Augenblicke stark und schwach erleuchtet werden. 
Die Beleuchtung geschieht an einer Seite des Okularrohres mit einer 
.sehr kleinen Lampe, die in einer hohlen Kugel ist, ron der Licht 
auf eine liinse^fUIt^^ditf* es parallel auf ilie Fäden bringt; - Am 
Rande des blondere dazu eingerichteten Okulars wird das flbrige 
Licht rerscUuckt^ ohne d^fs es auf die Linse fällt. 

Ich habfi) mit diesem Apparate die Winkel der Brechung dar 
rerschiedenen farbigw. Stprahlen für mehrere brecheadf IMittel gfir 
messen, die ich hier in Tab. I folgen lasse. Bey allen ist der Win- 
kdl des einfallenden Strahles dem des gebrochenen Strahles N 
'glejch. '^'^der Wipkel, wurde durch viermalige Wiederholung erhal- 
ten. Dai^asLteht^ das ron A kömmt, nicht pttcalld auf das\Frisma 
H fSllf, oder .^ielmejir, da^die Scheibe, auf welcher das Prisma B 
'Steht, nic|it in der ^chse des Theodoltths liegt, sondern die Mittjs 
derselben 4,25 Zoll yon dieser Achse entfernt istj so mufste der 
'Winkel, den der einfallende Strahl mit dem gebrochenen Strahle SF 
macht j e^e kleine Korrecktion erhalten. Die Entfernung ron A 
^nach H ist 693 Fufs, nnd folglich die Korrektion ffir das Pr^smk 
TOit flintglas +31'', ftr Crö wnglas + 40'' , für Wasser + 40'' n. a. w^ 
4ie Bögen Uly KM -«• s« w. Asjd nrfi e n dieser Govrektion- mebw 

Ich 



aoo 



Ich setze hieher die aus dieseiPWmkeltt ber^chtfetea Expo- 
nenten der BrechungSTerhaitnisse der yerschiedeioien fwbigeilL Strah- 
len fbr Flintglas, Grownglas und Wasser, uad nenne den .Sicponen- 
ten des Br^hnngsrerhältnisses fttr den Strahl 0> On; für 4en 
Strahl N, Nn u. 8. w. 
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Brechende Mittel 



Exponenten der Brechungs^ VerhSltntss«. 
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1,63505 i,6< 



Flintglas Nro. 1 3 



1,63074 
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i>4349 



1.^4775 
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CrowDglas Nr. 9 



1,5*736 
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Daraus folgt das Verhaltnift^der Zerstreuung der 'verschie- 
den farbigen Strahlen in diesen brechetiden Mitteln, ' me' ich es hier 
IFblgeh lasAe. * Ich nenne Aih Expö^ienten der firecfa(itigs?elhältnisse 
*^der 'stärker' «erstreuenden Mittel' Oh',' Nn' uJ •• ir-^ • '• • '>' ' ' ' ^ 
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BrechendesMit 
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Kn'"— Ln> 
Kn -tn' 
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In' — Kn' 



:n — Kn 
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FlintglasNro. 1 3 
u. CüowhglasI 
Nro. 9 
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1^93 



2^00 



3,01 



2,07. 
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FlintglasNro. 1 3 
und Wasser 



3,87 



3>oi 



3» 10 



3,33 •• 
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Grownglüs Nr. 9 
und Wasser 



1^49 



r •• 

1,51 



l^SS 
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1,61 
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' Antf diesen TersnclieB iallt die grofse Veracliiedeiiheit in 
dem .Ve^halteiese der Zerstreuung der Terschiedenen forbigen Licht* 
strablea einiger brechenden Mittel sehr in die Augen. 

Sehr anffallend ist bey diesen Versuchen auch der Einflufe 
dctr Wirme auf das BrechungSTermfigen der FlQssigkeiten. Bey 
jsjlenc wird sthon bey geringer Wärme -»Aenderang in dem untern 
Theile deft prismatischen Gef^ses das Brechungsrermögen derFlQs- 
aigkfiten bedeutend stärker^ als es in dem obern Theile desselben 
ist^ und die ganze Flfissigkeit wird in dieser BeaiehuQg auch wel« 
lenförmie. so. daiii das Sehen durch dieselbe undeutlich wird. Da 
wahrend der Necht die Temperatur sich fast beständig ändert } so 
muf((te bey diesen Versuchen die Fltlssigkeit alle 5 bis 10 Minuten 
atark geschfittelt werden, um 'sie wieder gleichförmig su machen. 
Beym Wasser sind diese Verschiedenheiten nicht sehr bedeutend 3 
bey den übrigen Flüssigkeiten aber so groüs^^dafs das ganze Far* 
benbild zerstreut^ und undeutlich wird^ es mag das Oeflfs^ wie im« 
meri Torschlossen, oder auch die Luft ganz ausgeschlossen seyn. 
Dieser. Ei aflnfs macht die HofEnung yerschwinden, ohne Flintglas, mit 
Flüssigkeiten. Yon rerschiedener Brechbarkeit^ achromatische Objek« 
tire.zu e^^f^lten^ die brattchbar sind« Man sieht aber auch, blöfs 
TOn dieser ßeit^.. betrachtete wie schwer es sey, Flint- und €rown- 
glas .Ton y^Ukommen gleicher Dichtigkeit zu schmelzen, da in jedem 
Ciasofen in dem obem Theile des Hafens die Wärme fast um den 
dritten Theil grölßer ist> als in dem untern. 

« • 
Um die Exponenten der Brechungsverhäftnisse der terschie- 
denen farbigen Strahlen noch genauer zu bestimmen , theils auch 
um zu erfahren, ob. die Wirkung der brechenden Mittel auf das 
Sonnenlicht dfeselbe sey» wie auf künstliches Licht, war ich beniüht, 
einen Apparat zu machen^ der für Sonnenlicht dasselbe wäre, was 
der oben beschriebene ilLr Lampenlicht ist > dieser wurde jedoch 
baldi jBb^rflflssig. 

a6 In 



In einem rerfinsterteh Zimmer lle& icli dnrcli eine schmale 
OeffnuDg im Fensterladen, die ungefähr 15 Sekunden breit und 36 
Minuten hoch war^ auf ein Prisma Ton Flintglasi das auf dem oben 
beschriebenen Theodolith stand , Sonnenlicht fallen. Das Theodo- 
lith war a4 Fufs Tom Fensterladen entfernt, und der Winkel des 
Prisma mafs ungefähr 6o^. Das Prisma stand so yor dem Objektire 
des Theodolith - Femrohres , dafs der Winkel dea einfallenden Strah« 
les dem Winkel dea gebrochenen Strahles gleich war. Ich Wollte 
suchen, ob im Farbenbilde Ton. Sonnenlichte ein ähnlicher beller 
Streif zu sehen sej, wie im Farbenbilde rom LampenlichtOi und 
fand anstatt desselben mit dem Fernrohre fast unzählig riele starke 
und schwache vertikale Linien, die aber dunkler ai)nd als der flbri- 
ge Theil des Farbenbildes } einige scheinen fast gaos schwars zu 
seyn. Wurde das Prisma so gedreht, dafs der Einfallswinkel grSfser 
wurde, so versch wanden diese Linien j sie wurden auch unsichtbar, 
wenn der £infallswi»kel kleiner wurde. Bej einem gröfsem Ein- 
bllswinkel wurden diese Linien wieder sichtbar, wenn das Femrohr 
eehr bedeutend kflrzer gemacht wurde. Bey einem kleinern Einfalls^ 
Winkel mufste das Okular sehr yiel herausgezogen werden, um die 
Linien wieder zu sehen. Wenn das Okular so gestellt war, dafs 
man die Linien im rothen Theile des Farbenbildes • deutlich sah, so 
mufste es etwas hineingeschoben werden , um die im violelen Theile 
deutlich, zu sehen. Wurde die Oe£Enung, duröh welche das Licht ein« 
fiel, breiter gemacht, so wurden die feinern Linien undeutlich, und 
Tcrschwanden ganz, wenn diese Oe£Enuog ungefähr über 40 Sekun- 
den breit war. Wurde die Oe£Fnung ttber eine Minute breit gemacht, 
so waren auch die breiten Linien nur undeutlich zu erkennen. Die 
Entfernung der Linien von einander, und überhaupt ihr Yerhältnifs un« 
ter sich^ blieb bey Veränderung der Oeffnung am Fensterladen gleich, 
so wie auch die Entfernung des Theodoliths von der Oeffiaung am Fen- 
sterladen sie nicht änderte. Das Prisma piochte aus was immer for 
einem brechenden MUtel : bestehen , und der Winkel desselben gi^ft 
oder klein seyn, so waren diese Linien immer sichtbar, und nur im 
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V^rhSltnif« der Gröfse dm Farbenbildes stärker oder 8ch?r&cher , und 



daher leichter oder schwerer au erkennen. 



Seihst das VerhSltnifs dieser Linien und Streifen unter sich 
schien bey allen brechenden Mitteln ^enau dasselbe zu seyn , so dafa 
z. B« dieser Streif bey allen nur in der blauen Farbe ^ der andere bey 
allen nur in der rothen sich findet; daher man leidit eikennt, mit 
welchen Streifen oder Linien man zu thnn habe. Auoh in dem auf ge<* 
wOhnUche und ungewöhnliche Art gebrochenen Strahle im Isländi« 
sehen Krystalle sind diese Linien zu erkennen. Die st&rkem Linien 
machen keineswegs die Grenzen der verschiedenen Farben ; es ist fast 
immer zu bey den Seiten einer Linie dieselbe Farbe ^ und der Ueber* 
gang Ton einer Farbe in die andere unmerklich. 

In Bezug auf diese Linien wird das Farbenbild, wie in ¥ig. Sf 
gesehen; es ist jedoch fiist nicht möglich, in diesem Maafsstabe alle 
Linien und ihr Licht auszvdrficken» Ungefähr bey A ist das rothe, 
bey I das yiolete Ende des Farbenbtldes ; eine bestimmte Orenze 
ist aber auf keiner Seite mit Sicherheit anzugeben» leichter noch 
bey Roth, als bey Violet. Ohne unmittelbares oder durch einen 
Spiegel reflektirtes Sonnenlicht scheint auf der einen Seite die 
Grenze ungefUir zwischen G und H zu fallen, auf der andern Seite 
in B zu seyn; doch mit Sonnenlichte von sehr grofser Diehtigkett 
wird das Farbenbild fast noch um die Hälfte länger. Um aber 
diese gröfsere Ausdehnung des Farbeidiildes sehen zu können, mufs 
das Lioht von dem Räume zwischen G und G verhindert werden iq 
das Auge zu kommen, weil der Eindruck, den das Licht von den 
Grenzen des Farbenbildea auf das Auge macht, sehr schwach ist 
und von dem übrigen verdrängt wird. In A ist eine scharf begrenzte 
Linie gut zu erkennen; doch ist hier nicht die Grenze der rothen 
Farbe, -sondern sie geht noch merklich darüber weg. Bey a sind 
mehrere Linien angehäuft, die gleichsam einen Streifen bilden. B 
iat scharf begrenzt und von merklicher Dicke« Im Baume von B 
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nach G kSnncn 9 sehr feine, scharf begrenzte Linien geefthlt 
werden. Die Linie G ist tob beträchtlicher Stfirke und so wie B 
sehr schwarz. Im Räume zwischen G und D zählt mau ungefähr 
30 sehr feine Linien; doch können diese, zwey ausgenommen, wie 
auch die zwischen B und G, nur mit starken Vergrölserungcn oder 
stark zerstreuenden Prismen, deutlich gesehen werden; sie sind tibri« 
gens sehr scharf begrenzt. ■ D besteht aus zwej- starüen Linien, die 
nur -durch eine helle Linie getrennt sind. Zwischen D und E zähk 
man ungefähr 84 Linien ron rerschiedener Stärke* E sdbst : be- 
steht aus mehrern Linien, woron die in der Mitte etwas stärker ist 
als die übrigen. Zwischen £ und b sind ungefähr 24 Linien. Bey 
b sind 3 sehr starke Linien> woron i nur durch eine schmale helle 
Linie getrennt sind ; sie gehören zu den stärksten im Farbenbilde* 
Im Räume zwischen b und F zählt man ungefähr 53 Linien. F ist 
ziemlich stark. Zwischen F und G sind ungefähr 185 Linien ron 
Terschiedener Stärke. Bey G sind riele Linien* angehäuft^ worunter 
sich mehrere durch ihre Stärke auszeichnen. Im Baume ron G nach 
H zählt man ungefähr 190 Linien von sehr verschiedener Stärkei 
Die zwey Streifen bey H sind am sonderbarsten; sie sind beyde 
fast ganz gleich, und bestehen aus Tiden Linien; in ihrer Mitte ist 
eine starke Linie, die sehr schwarz ist. Von H nach I sind die 
Linien gleteh zahlreiche Es können demnach blofs im Räume zwi- 
schen B und H ungefähr 574 Lidien gezählt werden, wovon jedoch 
nur die stärkern in der Zeichnung angedeutet sind. Die Entfer* 
nungen der stärksten Linien von einander wurden mit dem Theo dolith 
gemessen , und in der Zeichnung ohngefähr nach diesem Verhält« 
nisse aufgetragen; die schwachen Linien aber -wurden blofs nach 
der Ansicht des Farbenbildes ohne genaues Maals ge2ieiclmet. 

Ich habe mich durch viele Versuche und Abänderungen flber- 
zeugt, dafs diese Linien und Streifen in der Natur des Sonnenlich- 
tes liegen, und dafs sie nicht durch Beugung, Täuschung u. a. w. 
entstehen. Lädt man das Licht einer Lampe durch dieselbe achmale 
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Otfffiftmg am* Fensterladen «tnfallen^ eo findet man ketne dt€HiBr lAnien^ 
sondern nur die> heUe Linie B (Fig;. 4)^ die aber mit der 'Linie D 
jfFig. 5) genau an einem Orte ist , so dafs der Exponent des Brechungs« 
Terhdtnisses ftr'den Strdü' D mit dem Exponenten^fiirideii' Strahl R 
-einerley ist. Warum die Linien . undenllich 'werden^ oder gar rer* 
'sehwinden, inmn die Oeffiiung. am. Fenster au breit wird, ist ni<^ 
-achwer einadsishen. Die stirkem Linien haben ungefUhr 5 bis 10 Se« 
Itunden Breite j ist*dieOefnung am Fensterladen nidit!sa>scbmal^ daft 
^s Licht ^.wektef durah ^^iffthrt^) gleid^aam nni:( fbreinentStrafcl an- 
flusehen ^^> oder bätri^t die Breite der Oeffhung:^ im iWimiüsl^' bedeu- 
tend mehr^ als die Breite der Linie : so fallt das Bild einer und dersel- 
ben Linie mehrmal nd>en einander hin> und wird folgUch undeutlidlf 
oder yersthwindet bey su ^ofseriBreite der OeSnung' gauE. . • Wanun 
beym Verdreheir der Prismen die Linien und «•Streifen adcht gesehen 
werden, ohne daa Femrohr langer oder kflrier lu machen, wird aua 
Ffdgendemklar. 
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Nur .wenn die Strahlen auf ein Prisma so fallen l dafs der Win; 
kel des einfiftllenden Strahles dem Winkel des gebrochenen gleich ist, 
fahren sie, in EUnsicht auf Dirergenz, so aus, wie siq auffallen; ist der 
Winkel der auffallenden Strahlen gröfseri so diyergiren. sie nach der 
Brechung durch das Prisma Ton einem weiter entlegenen Punkte her j 
ist er kleiner, so dirergiren sie ron einem näher gelegenem Punkte 
her. . Die Ursache ist, dafs die Strahlen, . die näher an der Spitze des 
Prisma durchgehen, einen kfirzern Weg durch jiasselbe zu machen 
haben, als die Von der Spitze entfernter durchgehen. Diefs ändert 
zwar die Winkel der gebrochenen Strahlen nicht, aber die Seiten des 
Dreyeckes für die ausfahrenden Strahlen werdeii in dem einen Falle 
^öfser, in dem andern kleiner. Dieser Untei^chied mufs rerschwin« 
den, wenn die Sfrahlen parallel auf das Prisma fallen , welches auch 
der Erfahrung gemäfs ist» Da die rioleten Strahlen durch das Objek* 
tiy des Theodolith*Fernrohres eine kürzer e Vereinigungs- Weite haben, 
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mIs die rothen i io ist klar » warum man das Okular ?errückeii mllsse^ 
lim ia deo r^achi^deiiea Farben die Linien deutUoh va sehen« 



f. 



Da die Linien und Streifen im EaifaenbildA-nW. eine sehr ge- 
ringe Brette haben, ao ist klar, dab der Apparat grofae Yotlkommen» 
heil haben mfiaae , mn allen Abweichungen au entgdien , wdche die 
Linien nndeotlich machen ^ oder gans jaerstretien könnten« Die Sei- 
tenflächen dw fmmenmAssett' daher sehr gut plan 4eyii* Da» Glai^ 
welches «u. solchen Priemen gebraudit wied, . mnfr pMia firey ron Wdl- 
Jen und Streifen eeynj daher i mit m^^ichem FUnti^aacf, das niegans 
frey von Streifen ist^ nnr die 'starkem Linien gesehen werden. Auch 
das gemeine Tafel- und englische Grownglaa enthält sdir Tiele Strei« 
f en. . wenn sie auck fifar das frejreAlugn nicht aichdiar sind. Wer niebt 
im Bes^ee eines Prisma Ton roUkdmmenem^Eliiltf^e ist^ wtiüt besser 
eiQe>. stark zerstreuende Flfissigkeit, s. B..An]s6l, nm sUe Linien au 
sehen } doch mufs das prismatische GefÜfs sehr ToUkommen plane und 
parallele Seitenflächen haben. Bej allen Prismen mfissen die Seiten« 
flächen mit der Grundfläche ziemlich nahe oo^ machen : die Grund* 
flächte mufs horizontfil ror dem Fernrohre liegen . wenn dip Achse des 
Fernrohres horizontal lauil. Die schmale Oeffiiung/ durch welche das 
Licht einfallt, mufs genau vertikal stehen ü. s« w. Die Ursache, warum 
Undeutlichkeit entsteht, wenn eins oder das .andere rernachlassigt 
wird, ist leicht einzusehen« 

:■ I • • 

Da durch jedes brechende Mittel ron gleicher Dichtiglieit die 
Linien und Streifen im Farbenbilde gesehen werden » so habe ich mich 
derselben bedient, um für jeden farbigen Strahl daa Brechungsver mö- 
gen eines Mittels au bestimmen, und weil der gröfste Theil der Linien 
sehr scharf begrenzt ist, so konnte dieses mit grofser Genauigkeit ge* 
schehen. Da bey brechenden Mitteln, die nur wenig zerstreuen, oder 
be j Prismen mit kleinen Winkeln, die feinen Linien selbst mit starken 
Yergröfseruogen nur schwer zu erkennen sind, so wählte ich fOr alle 
brechende Mittel die atärkern Linien zu diesen Versuchen j ich nahm 
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nümrioh die Linien B, C, D, E^ F^ G und U, die hey h ^hhe ich 
nicht, weil sie zu nahe- b^ F ist^ uad ich mehr in die Mitte zwi- 
schen D und F zu kommen pachte. Da das Okular Terrfickt wer- 
den mufs^ um in den yerschiedenen Farben die Linien deudich zu 
sehen, so können keine grofse Bögen, wie BH, gemessen werden» 
.eondem nur kleine, wie . BC , CD u. s. if . Die /blgisnde Tabelle 
(Tab. IQ enthaU 4^es^ gemessene - Böge« und Winkel für rerschie« 
dene Glasa^n und einige andere brechende Mittel«. 

Zum Messen der Winkel wurde däSHsehon mehrmal genannte 
repetirende Theodolith gebraucht, und alle Winkel durch sechsma- 
lige Wiederholung eirkaiten. Dfet in dem reiJfinsterteii ZiiVmer das 
.Theodoliiib nur 24Fäfs ron dem Fensterladen . entfernt sejn kopttfe, 
durch wdchea das Lieht, einfiel, so hittö die Korrektion die, w^^en 
ider Entfernung des Prisma ron der Aohsfr des TJbeodoUthö, nStnlkb 
4^95 Zoü, Mit dem Winkd m 'getnacht werden müis, serhr« grofli wer- 
-den mflssea. Um der Unsicherheit, die mit einer grofsen Konrektioii 
irerbunden ist, zu entgehen, bestimmte ich den Winkel m für Laca- 
penlicht, weil, wie schon oben gesagt worden, der Strahl .D und 
der Strahl R, Fig. 4, genau gleich atark> gebrochen wtorden. . Oie 
Lampe war in diesem Falle 6^2 FuTs entCemt, und die . fiorrdltion 
YOn M wurde dadurch nur klein; ftr Wasser z. B. betrug sicbej 
dem gdirauchten Prisma nur 40^5 Sekunden. Im rearfineiersten Zim- 
mer, wurden daher nur die Bögen BG>> CD, DE n» s« w. göme^sen, 
«md iOr diese 'aind die KMmektibAtei nichügrolt, alseiaefar zurerlSi^ 
•ig; Bej denk WaesiArpilsma zwB. betMgan sie mir lto>BG, 2,5 j f&r 
CD, 6,5j ftr DE,^8 Sekunden» Alle. Wbkel der Tabelleil enthat 
diese KorMktionouA 



Zur Berechnung der Exponenten dar BrechungsrerhSltnisse 
tarn ^ der IWbdiel dw einfallenden Stnldetk p der Winkel 
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.des geihnodi^neaci ^«Icr.'Anj^ff^rai^Vn/if' 4efr)Wiii]f4 d^s Prisma und 
n der. Expoaealt: de» 9rec^uD|^eTbfi}tiiM«4|ii! gen^pDit wird : 

\^r(nn.f> + co8.t.8in.tf)"+(8«l.<f'.Wn.T»)*1 " • 
■ " **"" sin.-»}» • . . . . j«. 
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bt der Winkel des ecnfölldndenStirahW^ein- des gelrochd^ 
nen gleicli'rund wi^d'det Winkfei; 'deiiin diesem Falle 'der' etnfal^ 
lende Strahl mit denr geb'rochenien mächt^./^^cimoDt^ so isti 

'- * »• • ', ' ' n.. suli.7^' u. ' -^ • ' 

' .!j ^..)i*i|)a^ der Winliel d«d einfalUnden Strahles nvr einem der 
.gebr^henen Strahlen 9 z. B. D, gleich seyn^^kaiui, fflr £e übrigen 
'aber 'bey unTekrttcktem Prisma ea nicht ist , so wäre dieser letstere 
lAlisdrock ¥on m bey stadk s^streaenden Mitteln ttt^ einen andern 
*StraUI'«^. B. H nicht gena genlUBrj< :.Qip diesen kiimen Ansdtack bey 
4Sd^^chnung> der £jtponenten' 'doofa ^dnit gröttter «Genhuigkeit aswen*- 
-idteto^zii' können, so' werden die Bögen' BG, CD, DB u.'S. w. in. dem 
iPsAle g^essen, wenn die. Entfernung der swey Linien' iponeiiiahder 
Tsral kleinsten* wer. Diese« £iitfemong haben im. Farbtebilde ^wey 
<bi'nien «stlsdann, wann eih in delr ]|littel awiscken ihnen Kqpsndet 
Sütahl niit dem : etnfiaUenden Strahle den. klifinstenli Winkel maoht» 
•Wurde ^n.Bt. der Bogen OH gemessen , so- war^' das * Prisma so ge- 
#lellt^'defs.ein ungefthr in^ der llklitte zwischen Gfi. liegender StraU 
«ät* dem Fnama denselben Winkrt machte, deb ider .einfaHende 
-fitkrahl mit^dem Prasoin nsi^teJ ''Diese SteUnng Aiat !da|?Pris)Kna 
*dann/>wanh' der Winkel der Brechung dieses lnittlisk'4n' filraides. ^äok 
kleinsten ist, was am Femrohre sehr genau beobachtet werden kann( 
und durch Verdrehen der Scheibe^ worauf das Prisma liegt, schnell 

dahin 

,ein Friiin« Micbnel^ ^- aie i»t s*as scaan. 



dahin tn bringen ist Bey ^enig zerstreuenden Mitteln^ oder 
Prismen mit Ueinen.' Winkeln bedarf es dieser Sorgfalt nicht V um 
die »öthige Genauigkeit au erreichen. 

Wird der Exponent des Brechungsrerhaltnisses fite den 
Sttßibl £| En genannt so ist 



und Air F 



_ sin,^(/i+V;+DE) 

sm.|^ 

^ sin.^(;u+^+DE+EF) 



was so gut als ganz genau ist. 

Tab. ni enthält die aus Tab. n berechneten Exponenten der 
BrechungSTerhältnisse für die rerschiedenen farbigen Strahlen jedes 
brechenden Mittels« 

Tab. IV enthalt die aus Tab. m folgenden Verhältnisse der 
Zerstreuung der rerschiedenen farbigen Strahlen in roehrern Paaren 
brechender ACttel. Bey jedem Paare ist die Zerstreuung des we« 
'niger zerstreuenden Mittels l genannt. Man sieht aus dieser Ta« 
'belle, wie grofs bey einigen t'aaren brechender Mittel der Unter« 
*scbied der relativen Zerstreuung der verschiedenen farbigen Strah- 
len ist;' ko verhält sich, z. B. bey Flintglas Nro. 13 und Wasser, 
'die Zerstreuung der Strahlen vom Räume BC, wie 1:2,56 und die 
'vom Haume GH,* wie 1:3,73. Bey einigen, wie bey Flintglas und 
' TerpenthinOi, sind aber auch diese Unterschiede verhältnifsmäfsig sehr 
gering. Mlan hat daher gegründete Hoffnung, durch Veränderung 
'der Bcstandthelle der Glasarten solche erhalten zu können, bey 
'welchen diese Unterschiede geringer sind, ifls bey Glasarten, die 
* bisher zu Objektiven gebraucht wurden. Crownglas Lit. M ist einer 
der Versuche^ die ich in dieser Absicht im Kleinen gemacht habe. 
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Wird die Abwetciiimgi die wegen der Uttterselnede der re« 
latircB Zerstreunng der rerschiedenen Farben bey einem Objeklire 
aus Grownglas Nro. 9 nnd Flintgläs Nro. 3 entÄteht^ 1^00 genasM, 
80 ist diese Abweichung bey einem Objekdre aus Grownglas Nro. 9 
nnd Flintglas Nrb. 13 ron derselben Brennweite nngefiSur 0^57} bej 
einem Objektire aus Grownglas Lit. M und Flin^as Nro. 1$, o^S^i 
und bejr einem Objektire ans Grownglas Nro. q und Grownglas Lit.M| 
1,74. Bej Berechnung dieser Abweichungen ist auf die Intensität 
der yerschiedenen Farben Rücksicht genommen^ worfiber unten mehr 
Torkommen wird. 

Aus den erhaltenen Resultaten mit beyden Prismen ron 
Flintglas Nro. 23 läfst sich sehr sicher darauf schlieisen^ wie weit 
alle gemessene Bögen und Winkel suyerlässig sind. Bey dem Prisma 
Ton 45^ dieses Glases ändert ein Unterschied ron 1'^ im Bogen den 
^Exponenten des Brechungsrerhältnisses in der fhnften Dezimalstelle 
um X. Bey dem Prisma ron 60^ bringen 3/^5 diese Veränderung 
hervor. 



Da bey achromatischen Objektiven , wenn die Farbenzer- 
streuung gehoben seyn soI1| sich die Brennweiten der Linsen unge« 
gefähr verhalten infisseni wTe dite Farbenzerstreuung der beyden Glas- 
arten ^ das Verhältnifs der Zerstreuung fOr die verschiedenen Far- 
ben aber ungleich ist^ so ist klar, dafs eine Abweichung Cbrig blei« 
ben mttsse^ und es entsteht daher die Frage» welches Verhältnifs 
zu nehmen sey^ damit diese Abweichung dem deutlichen Sehen so 
wenig als möglich schade. Dafs dieses nicht in dem Falle geschehe^ 
wenn die Längenabweichung so klein als möglich ist ; wird bald 
klar, wenn man erwägt> dafs die verschiedenen Farben nicht einer- 
}ey Intensität haben ^ und dafs. z, B. die Abweichung der gelben 
Strahlen^ die sehr hell sind, ungefähr im Verhältnisse ihrer Intensi- 
tät mehr schaden werden , als die violeten . bey gleicher Längenab- 
weichung. £s folgt daraus, dals «s nöthig sey, die Intensität jeder 

Far- 



1 Sil 

Farbe imSpekttmin n kcnaen, oder so wissen, Sa weloiieBi Vot- 
hfiknisse der Eindmck, den irgend eine Farbe im Spektnun anf das 
j^nge maebt^ slirkfer oder schwfioher sey> als der einer andern Farbe» 
Um dieses an fusden^ w&bke icb folgende Yorricbtang. 

In einem eigens va dem Theodolitbfernrobre gemacbten Oku- 
lare ist «n dem Oxee, ^ohin das durch das Objektir gemachte 
Bild fiUlt, Ter der Oknlarlinsei unter 45^, ein kleiner Planspiegd 
a (Fig. 7 und 8) Ton Metall gestellt^ dessen einer Rand sehr scharf 
begrenat ist^ and das Oesichtsfeld in der Mitte durchschneidet« Die« 
iser Rand Maft Tertikal^ und das Okular ist auf ihn so gestellt^ daft 
^nan ihn gaaa deädich* sieht* An der Seite des Oknlarrohres , rer- 
täkal auf dem scharfen Rande des Spiegels und der Achse des 
Fernrohres 9 ist ein der Länge nach durchschnittenes Rohr ange^ 
acihra^t^ in dossen Einschnitt ein engeres knraes Rohr^ welches 
das irmtere quer durchschneidet und rertikal steht^ geschoben wer« 
den kann^r In diesem eisgen Rohre b ist in der Achse des weitem 
•ein0 kleine Flamme^ der, durch eine Verbindung mit einem Oelge« 
fäflMi Ton Aoben, Oel euftielsen kann. Das rertikal stehende enge 
Rohr b hat in der Achse des weitem gegen den Spiegel eine kleine 
;iiMade OeAiung, durdi die ron. der Flamme Licht auf den Spiegel 
läUen> kann« Mah sieht demnach durch das Okidar im halben Goi* 
aichtsfeide den durch' die Flamme beleuchteten Spiegel, während 
durch die andeire HäMte des Gesichtsfeldes eine der Farben im 
Spektrum gesehen wird. Der Spiegel wird um so stärker beleuch- 
tet seyn, ft näher das' Rohr b bey demselben ist. Man kann ihn 
deamaeh gerade so beleuditen, dafs der Eindruck, welchen dessen 
Lichty durdi das OIcular gesdien, auf das Auge macht, eben so 
atadi ist, als der Eindruck einer durch die andere Hälfte des Ge« 
teidusfeldes gesehenen Farbe im Spektrum. Die Quadrate der Ent» 
terMMi|en d«r Flamme Tom Spiegel, bey den terschiedenen Farben 
4m Spektrum, sind alsdann umgekehrt die Verhälbnisfie der Intensi- 
mi derselbenw Sis aoheint anftngHch etwas schwer, Liebt ron ewey tot« 
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Farben unter eicK zu rergleiel^ett ) docA ein^e Uebno^ 
erleichtert es ungemein« Das Licht des Spiegels kSmmt^ in Hin« 
sieht seiner Intensität ^ dem einer Farbe im Spektrum alsdann am 
nächsten, wann der scharfe Rand desselben^ bey unrerrtLcktem Oku- 
lare, am wenigsten deutlich erkannt wird. Kömmt man mit dem 
Spiegel im Farbenbilde an einen mehr oder weniger bellen Ort^ so 
wird in beyden Fällen der Rand des Spiegeb deudkher erkamit^ 
weil dadurch in dem einen Falle der Spiegel i in dem andern die 
Farbe des Spektrums gleichsam im Schatten zu liegen scheint 
Wenn die Linien und Streifen im Färbenbilde deutlidi gesehen wer- 
den, so ist die Yergleichung mit dem Spiegel etwas schwer und 
unsicher, weil die heilem und dunklern Streifen &Bt in jeder Farbe 
neben einander liegen } es wurde defswegen die Oeffinung am Fen- 
sterladen so breit gemachti dafs nur die starkern Linien undeutlich 
erkannt wurden, und man folglich die feinwn nicht sah. Statt des 
Spiegels aufserhalb des Fensterladens^ durch welchen das Licht w^ 
fiel, war nur eine weifse, ebene Fläche angebrachte die ron d» 
Sonne beleuchtet wurde; weil eine ünroUkommenheit des Spiegele 
das Licht unregelmäfsig aerstreut» was die Bestimmung erschwert. 

' ' * • < 

Um die Versuche abzuändemj habe ich die rande Oeffitung 
Tor der Flamme ein Mal grölser, das andere Mal kleiner gemacht 
Ich stellte auch an das Ende des weitern Rohres in c ein auf einisr 
Seite rauh geschlifiencs Glas^ durch welches erst der Spiegel be« 
leuchtet wurde. In diesem Falle wurden die Entfernungen der 
Flamme von dem rliuhen Glase an gemessen. Um allen Täutchpii- 
gen au entgehen^ muTs. die Einsicht am Okulare, mir klein seyn^ und 
mufs an dem Orte stehen, wo die Hauptstrahlen die Achse schneiden. 
Mit dem Prisma rom Flintglase Nro. 1 3 , dessen Winkel 26^ 249^5 
mifst, erhielt ich die Resultate, die ich hier folgen lasse. Ob schon 
die Versuche nur bey sehr hellem Himmel und am Mittage genüscht 
wttrdeo, so war doch einigemal eine Veränderung in der. Dichtigkeit 
des auf das Prisma fedlenden Lichtes während der ganaeA. Zeit der 
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Beobachtung walmsiiiiehiiien. .JBiii Tbeil d^ ^t^t^f^pj^if^e in den Tier 
Versuchen kann ron diesen ^iTesänderuiigen herrfihren; auch die 
Flamme kann innerhalb der Zeil des gansen Versuchs ihre Helligkeit 
rerändert haben. Die Nachtheile dieser YerAnderungen werden sich 
durch öftere Wiederholung dpr Versaq^e wnnindem. Ich nenAe die 
Intensität des Lichtes am hellsten Orte X| alsdann ist stes 
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- E ^^o,^ • 
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4ter Versuch. 

Böy B t= 0,020 ' 

- vCnjo,o|4- 

Zwisdieii D und B ^^i^otiL * 

- P f^Ofllf . 

- iQasiOjo^ . 

Mittel aus den riet Yersüchen« 
Bey B^^,ö3^ - 

Zwischen D und ^ßrf^ i^ . 
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Der heüeste Ort liegt ungefthr ^ oder f DE wm D nach E. 
Genau ist die Lage dieses Ortes nicht ^ansugeben^ was aber auch au 
dieser Absicht eben nicht noinweiidig ist 

Durch die Gurre Fig. 6 M^d^iAid Intensität des Lichts der Ter- 
achiedenen Farben dargestellt jCilie ^t^ gefundenen Werthe sind die 
•• 'j\ Or- 
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Ordinttten uad die gemeiMiieii Bjt|^ BC, CD «. f. W^ .% Flatglali 
Nn>. 13 Mit Tabelle if> die AibaciaMO.. Das YerhfiltpUa ,d^ Abec^taea 
sa den Ordinaten ist willkohrlich. Man kann annehmen , dafs durch 
die Ftäohemteme BG, CD ikä^w.^.der Cwrc^.4iie l|Ienge des liichtes in 
4en refsohiedenen Raueien dargestellt werde. JS^fint mßa die JÜenfe 
des lachtet in dem Rannte DE= i^ so ist aie;^ 
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im Räume BC = 0.011 
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. - CD = 0,499 
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- > GH = 0,035 
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Nimmt man ^n ^ qaf« bey ,einem aqhromatischen pbjekti?e dia 
Abweichung der dipbtern Strahlen dem deutlichen Seh^ua im Verhalt« 
niste ihrer Dichtigkeit mehr .schade, aus wepiger dichte > so wird dia 
.Deutlichkeit akdann aia grdlsten s^yn, wann, das Verh^ltnils dar Zer* 
alreunng» .4aa 4 s x.lieifi^n mag, so genommen wirc^ ^^ . . 



hff + ey + de-fet + fg + gy . ^ ! 
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wo ß^ ¥9 ^ XL. s. m 'die Menge des Lichtes in ^den Bäumen^ BG| CD, 

DE ü: d''V^M>edeQtet^ nnd dtock b, c, d a..s« w. die ^^^nidenten 

Gn'-^BU^ Dn'—Bn^ 
' Cn J:Bn ' Dh ~Bn ^ "• V- iju^edrttc^t wenden, .^^üj? FJin^las ?Tro. 30, 

nnd Grownglas Nro. 13 ist demnach dieses Verhfiltnifs, wie i:i|Oia. 
Ich habe aber gefunden , dafs bey Objektiren ron diesen beyden Glas« 
arten das SiMkeii alsdann a^ dencnchsieii Jst , * watan dieses Verhält- 
ttils, iHej:Y>96 genommen wird > watboweitri dsft die wemgmdidi« 



•) Ba lit afinIMi ia ÜSism Falle s 

(x^b)/i4^«>-4))t+ C«-d)»+ (x-e)i*(x-i.O| + (x-T«)wÄe. 
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^ten Strahlen «twas meKr, ala im mngekelntan Verhfiltnlaae ilirer Diöh- 
tigkeit abweichen mfisseni wenn die Deatlidiheit am grSfiiten aeyn aoü. 

Bey Welchen I alia raehrem, ObjAtireaVon^enaelben Glasi»- 
ten^ bey gleicher Brennweite nnd Oeffirang^ >dte Faibenaeratremmg ahn 
besten gehoben ist, erktant man, wenn^ man jedea Objakttr halb^ die 
Mitte durchschneidend y zudeckt j bey denjenigen^ wo die Linien 
eines entfernten Gegenstandes , die mit der Durchschnittslinie des Ob« 
jektirs parallel laufen» am deutlichsten gesehen werden, ist die Farben« 
serstreuung am rollkommensten gehoben. Man darf sich aber dabey 
Ton den Farben, die gesehen werden, nicht irre führen lassen, nnd 
muis nur auf Präcision sehen j. weil man bey^ einem Objektire weniger 
Farben sehen kann, als bey einem andern, während die Präcision doch 
geringer ist. Diese umständliche Ableitung des besten Zerstreuungs« 
rerhSltnissek 'mulste liur' dlizu' dienen, su erfahren, wie sehr Strah« 
len ron geringer Dichtigkeit stärker abweichen dürfen, als diohlere» 
^Das erhaltene' Resultat wird noch einer grofsen Yerf^oUitommtNing 
'l^gsJBjrh, wenn es' aus g^röfsern ObjektiVän abgeleitet wiirdy bey 
welchen auch' dleOeffnüng, im Yerhältniiise cur Br6nnweilte^.eogMtfs 
als möglich ist. Ich behailte * mir • diese Yctbesbeirung beror. Dafs 
bey allen zu dieser Absicht gebrauchten Objektiven die Abweichung 
r^egea'<der aj^änsehen Form gleich yollkommen ^g^hoi^ei^ ^W^'» ^^ 
i m erianeyn .tberflOssi^ Bey genauer. AbleißPig des iKestjsn Zorslre|iungs* 
Verhältnisses aus Objektircn mufs noch auf eint Abifcichiing.BUdf^- 
eicht genommen Werden, £e im Ali ge selbst nyrge^t^ rqx^Aer 
.jetst apreche. 



i , Wenn dosan un: -Gesichtafddd) Aea Ferurc^urfl ß^ Theodolith 
die rotbe Farbe . dea Spektnitoa hat; 'A«4.idas.QMuliir so gei|tellt ist, 
dafii: man den Mikrometerfaden yollkommen deutlich sieht, und man 
bringt alsdann die blaue Farbe des Spektrums in das Gesichtsfeld, 
so sieht man bey unrerrflcktem Okulare den Mikrometerfaden nicht 
mehr. Um ihn. wieder deutiioh z4 sdien, mob-daa Okular bedea* 

tend 



j 



tenä Tiel dem Faden nfiher gerfickt werden^ md Bwar nm mehr als 
das Doppelte der Längenabweichong ^egen der Farbenzerstreuung 
der Okularlinse. Dieses beweist ^ dals die rerschiedenen farbigen 
Strahlen im Auge nicht einerley Yereinigungsweite habcn^ und dafs 
dus Auge nicht achromatisch ist. Das Maafs , um wie riel bey den 
rerschiedenen Farben das Okular rerrfickt werden müsse ^ um den 
Faden deutlich su sehen ^ diente wenn man noch auf die Farben« 
sevstrenung der Okularlinse Rücksicht nimmt > zur Berechnung die« 
ser Abweichung, die nicht unbedeutend ist. Dafs bej dieser Be- 
stimmung kein anders Lieht, als das des Spektrums in das Gesichts- 
feld kommen dürfe, auch der Faden ganz unbeleuchtet von anderm 
Lichte seyn müsse » ist zu erinnern überflüssig. Mit einer Okular« 
linse aus Crownglas Nro. 13 tou 0,^^88 Brennweite fand ich, dafs, 
weiin man mit dem Faden ron dem Strahle G auf den Strahl G 
geht, das Okular um 0,^^054 Pariser Bfaafs verrückt werden müsse, 
um den Faden mit beyden Strahlen gleich deutlich zu sehen. Eine 
Linse aus Crownglas Nro. 13 ron i/'SS Brennweite muis bey den« 
selben beyden Strahlen xan o/'iii rerrttckt werden, um den Faden 
gleich deutlich zu sehen. Eine Linse aus Flintglas Nro. 30 ron 
0,^^867 Brennweite mub in dema^en Falle um 0/^074 rerrückt 
werden^ und eine Linse aus Flintglas Nro. ^o, ron 1/^338 Brenn- 
weite, um o,'^i48* Während ich bey diesen Versuchen mit dem 
einen Auge durch die Okularlinse nach dem Faden sah, sah ich 
mit dem andern Auge nach einem in der Achse desselben gelege- 
nen unyeränderlichen Gegenstände,' damit ich yersichert seyn möge, 
dafs das Auge bey den Yerschiedenen farbigen Strahlen immer gleich 
geeignet bleibe, weilse Strahlen ron bestimmter Dirergenz auf der 
Netzhaut zu rereinigen, und es sich folglich in dieser Beziehung bey 
den Tersobiedenen Farben nicht ändere. Auch wenn ich diese Vor- 
sicht nicht brauchte, wichen die Resultate Ton den yorigen nicht 
merklich ab. Aus der ersten Linse erhält ma^ dafs, wenn die ro- 
then Strahlen G parallel auf das Auge fallen^ die blauen G von ei« 
nem 2Z/*7 entlegenen Funkte her dirergiren müssen; um im Auge 

2Z «i- 
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^etlej Verem}g]rmgtireifee 'sil haben. Ans der iwejten Linse er- 
halt man dieses Maab ai/'3; aus der dritten 19/^5$ ans der rier^ 
ten 17/^9- Auf den Aatheil, den die Zeratreaang der Linsen am 
obigen Verrücken hat^ ist bey dieser Bereohnung Rfiehsicht genom« 
«lea. Durch Wiederholung und AbSaderung der Versuche wird 
diese Abweichung erst genauer bestimmt werden mOssen. Es wSre 
zu wünschen I dals die Versuche durch Augen rerschiedener Per* 
sonen wiederholt würden , um , wenn sich Unterschiede finden , ein 
Mittel daraus nehmen zu können. Es ist klar, dafs es allerdings der 
Mühe werth sej, bejr Berechnung aohromatischer Objektire, auch 
auf die Farbenserstreuung des Auges Rücksicht su nehmen und 
diese Abweichung durch die Objekttre su rernichten. 



Wenn bey achromatischen Objektiren die Abweichung we« 
gen der sphärischen Form der Flächen roUkommen gehoben seyn 
soll 9 SP müssen» bey Berechnung derselben, die angenommenen 
Exponenten der BrechungSTCrhältnisse der mittlem Strahlen in bei- 
den Glasarten fbr einen und denselben farbigen Strahl gehören) 
gehören sie für zwey rerschiedene Strahlen, so ist^ der genauesten 
Redinnng ungeachtet^ diese Abweichung nur unvollkommen geho« 
ben. Da man sich durch die Entdeckung der Linien im Farben« 
bilde hierron yollkommen rersichern ^nn^ so ist der Nutzen der 
Linien^ auch sur Vernichtung dieser Abweichung, ron Bedeutung. 

Vor Entdeckung der Linien im Farbenbilde überzeugte ich 
mich Ton dem gleichen Brechungsrermögen zv^er Stücke Glases da- 
durch» dafs ich von bejrden Stücken, zusammengeküttet, ein Prisma 
schliff; erschienen die beyden Spektra , die durch dieses Prisma gase« 
ben wurden» an einem Orte und gegen einander nicht rerrflckt» so 
sohlofs ich, dab das Brechungsrermögen beyder Stücke gleich aey. 
NiBich Entdeckung der Linien im Farbenbilde aber fand ich , dafs zwef 
solche Stücke noch sehr rerschiedenes Brechungsrermögen haben 
können, ohne dals es auf obige Art bemerkbar wird. Nicht nur Stücke 

aus 
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9nä rersdiiadeiieii Orten eines Schmelzhafene waren in ihrem Bre* 
ehungsrermAgen merklich Terschieden, sondern auch in zwey Stocken 
Ton einer Scheibe fand ich rielmal noch sehr kenntliche Unterschiede. 
Ich habe es jetzt darch riele Versuche dahin gebracht , dafs aus einem 
Hafen mit 400'PfQnd Flintglas selbst zwey Stttcke, woron eines rom 
Boden, das andere ron der Oberfliche des Hafens genommen ist, glei» 
ches BrechongSTermögen haben. 

Beym Anblicke der rielen Linien und Streifen im Farbenbilde 
rom Sonnenlichte enthalt man sich yielleicht schwer der Yermnthung^ 
dafs die Beugung des Lichtes an den schmalen Oeffhungen des Fen« 
sterladens mit diesen Linien in Verbindung seyn könnte; ob schon 
die angegebenen Versuche nicht im geringsten darauf hinweisen^ 
sondern es vielmehr gänzlich yern einen. Theils uta in dieser Hin* 
sieht ganz gewifs zu seyn, theils auch um' noch einige andere Er* 
fahrungen zu machen^ Snderte ich die Versuche noch auf folgende 
Art ab« 

Lifst man dnrch eine kleine runde Oeffnnng am Fensterla- 
den, deren Durehmesser ungefBhr nur 15 Sekunden betrflgt, Son& 
aenlioht .auf ein Prisma fallen, das ror dem Tfaeodolithfernrohre 
liegt, so ist klär, dafs das Farbenbild, welches durch das Femrohr 
gesehen wird, nur unmerkliche Breite haben könne, also nur eine 
Linie bilde; in einer farbigen Linie aber können keine feine Quer- 
linien gesehen werden. Um in diesem Farbenbilde die rielen Linien 
sdien zu können, käme es nur darauf an, durch das Objektiv das 
Farbenbild breiter zu machen, ohne es in seiner Länge im gering« 
sten zu rerändern. Dieses brachte ich dadurch zu Stande, dafs ich 
an das Objektir noch ein Glas legte, das* auf einer Seite sehr gut 
plan, auf der andern nach einem Zylinder Ton sehr grotsem Durch» 
messer gekrtkmmt war. Die Achse des i^ylindere lief mit 'der Grund* 
fläche des 'Prisma genau parallel) folglich konnte das Farbenbild in 
seiner Länge nicht geändert werden, und wurde nur breiter ge* 

^ 28 * macht. 






tiiacht. In diesem Falle erkannte ich im Färbeniiilde wieder alle Linien 
nnyeräddertj so wie sie gesehen werden^ wenn das Licht durch eine 
lange schmale Oeffnung einföUt. 

Dieselbe Vorrichtung habe ich dasn angewendet^ xur Nacht« 
seit munittelbar nach der Venus zu sehen^ ohne das Licht 
durch eine kleine Oeffnung einfallen zu lassen^ und ich 
fand auch im Farbenbilde ron diesem Lichte die Linien, wie sie 
im Sonnenlichte gesehen werden. Da aber das Licht der Venus^ 
im Vergleiche mit dem ron einem Spiegel reflektirten Sonnenlichte» 
nur sehr geringe Dichtigkeit hat, so ist die Intensität der yioleten 
und Sufsern rothen Strahlen sehr schwach, und defswegen werden 
in diesen beyden Farben selbst die starkem Linien schwer erkannt; 
in den fibrigen Farben aber sind sie sehr gut sn sehen. Ich habe 
die Linien D, E, b F (Fig. 5) ganz begrenzt gesehen, und erkannte 
selbst f dals die bey b aus zwej-, nämlich einer schwächern und 
einer stärkern, bestehe; dafs aber die stärkere selbst wieder aus 
zweyen bestehe, konnte ich aus Mangel des Lichtes nicht erkennen. 
Aus demselben Grunde wurden die übrigen feinern Linien nicht be- 
stimmt gesehen. Ich habe mich durch ungefähres Messen der Bö« 
gen DE imd EF überzeugt, dafs das Licht der Venus in dieSto Be* 
Ziehung ron einerley Natur mit dem Sonnenlichte sej. 

Ich habe auch mit derselben Vorrichtung Versuche mit dem 
Lichte einiger Fixsterne erster Gröfse gemacht. Da aber das Licht 
dieser Sterne noch rielmal schwächer ist, als das der Venus» so ist 
natürlich auch die Helligkeit des Farbenbildes rielmal geringer. 
Demohngeachtet habe ich, ohne Täuschung, im Farbenbilde rom 
Lichte des Sirius drej breite Streifen gesehen, die mit jenen rom 
Sonnenlichte keine Aehnlichkeit zu haben scheinen; mner dieser 
Streifen ist im Grünen, und zwey im Blauen. Auch im Farbenbilde 
Tom Lichte anderer Fixsterne erster Gröfse erkennt man Streifen; 
doch scheinen diese Sterne, in Beziehung auf die Streifen, unter 

sich 
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•ich VerBcliiedmi sn sbyn. Pa das Ob^eküfi .da$ an dem Theodo- 
Ulhfemrolire ist^. nur 13 Linien Oeffiumg hat^ so ist klar^ dafs diese 
Versuche noch mit nelmal gröberer Volikommenheit gemacht wet« 
den können. Ich werde sie mit zweckmälsigen Verändeningen und 
mit einem (pröfsern Objeklire noch einigemal wiederholeui um yieU 
leicht einem geübten Natnrforacher zur Fortsetsung dieser Versuche 
Veranlassung su geben ; was um so mehr zu wttnschen wSre^ da sie 
zugleiGh zur genauesten Vergleiohung der Brechbarkeit des Lichtes 
der Fixsterne mit der des Lichtes der Sonne dienen. 

Das Licht der Elektrizitfit^ ist in Hinsicht der Streifen und 
Linien des Farbenbildes ^ sowohl yom Sonnenlichte ^ als auch Vom 
Lichte des Feuers^ sehr auffallend rerschieden. Man findet im Far« 
benbilde ron diesem Lichte mehrere , zum Theil sehr helle Linien, 
worunter eine im Grfinen gegen den fkbrigen Theil des Spektrttma 
fast elänzend' hell ist Eine andere nicht 'j^ana so heue Linie ist 
im Orange ; sie scheint dieselbe Farbe zu haben^ wie die helle Liiiia 
im Farbenbilde rom Lampenlichte ^ mifst man aber den Winkel der 
Brechung, so findet man, dafa ihr Licht bedeutend starker gebro« 
chen ist, ungefähr so wie die gelben Strahlen beym Lampenlichte. 
Gegen das Ende des Farbenbildes im Rothen bemerkt man eine 
Linie, die nicht sehr hell ist; ihr Licht wird, so weit ich mich bis 
jetzt daron rersichern konnte, eben so stark gebrochen, wie das 
der hellen Linie vom Lampenlichte. In dem übrigen Theüe dea 
Farbenbildes kann man noch 4 helle Liiden sehr leicht erkennen *)• 

Läfst man Lampenlicht durch eine sehr schmale Oeffiiung^ 
Ton 15 bis 30 Sekunden Breite, auf ein stark zerstreuendes Prisma 

faU 

*) Um Au ileteitclis tlth* ta cUeiem BeKafo sa Sxircn, lube ick swey Gondaeia^ 
res, wavoa. dtor dinf^^^it eiaer ^dUrifiraateliiBO aa4 ^^' andere mit einer 
Ableitung TerbuDden war , bis auf einen halben Zoll einander geafihert nnd 
mit einem tebr feinen Glatfiiden Terbnnden» Das Liebt tcbien dann continnir* 
lieh an dem Suaden Sberiugehen and der Adea büdcCe siae feine leaehteada 
Linie« 
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fallen I das tot einem Fernrohre Iicg;t, so eiiienatfrmany daft die 
rSthlicht gelbie' helle Linie dieses Spektrums aus swey sehr -feinen 
hellen Linien besteht ^ die in Starke und Entfernung den beyden 
dunklen Linien D (Fig* 5) ähnlich' sind. Sowohl ^trenn die Oeff- 
nung^ durch welche das Lampenlicht ftfart, schmal, als wenn Me 
breit ist, wird, wenn man die Spitze der Fhuinne und das nntere blaue 
finde derselben eudeekt, also nur den hellsten Tkeil der Flamme 
firej IftTst, die rOthlicht gelbe Linie des FarbenbUdes nicht aehr hell 
gesehen, und daher schwerer .erkannte Es scheint demnach diese 
Linie hauptsäch}ich Ton,deiii Lichte der beyden Enden der Flamme, 
besonders Ton dem untern^ gebildet zu werden. 

^ Im Farbenbilde ron dem Lichte, welches durch Verbrennen 

» 

Ton Wasserstoffgas, auch iii dem, welches dur^h Verbrennen yon 
Alkqhol entsteht^ ist die röthlichtgelbe Linie im Verhältnisse zu dem 
ü]{;i)rigen TheUe de.s F(ur|?^nbil(}es sehr hell« Bejm^ Verbrennen ron 
Schwefel wird sie nur sehr schwer erkannt. 



Ich werde diejenigen Versuche, die auf Verrpllkommnung 
achromatischer Femröhre Bezug haben, mit einem neuen Instrumente, 
mit dem ich wenigstens noch doppelt so grolae Genauigkeit zu er- 
halten hoffe, wiederholen. Ich werde mit diesem Instrumente auch 
naue Versuche machen kgnnen, wozu das bisher gebrauchte nicht 
geeignet ist, die rieUeicht C|lr praktische Qptik to{» Interesse wer« 
den könnten. 

Bey allen ^ meinen Versuchen durfte ich , aus Mangel der 
Zeit, hauptsächlich nur auf das Rttcksicht nehmen, was auf prakti- 
sehe Optik Bezug au haben schien^ und 'daa> Kebrige entweder gar 
nicht berühren, oder nicht weit rerfblgen. Da'^der%ier mit physisch« 
optischen Versuchen eingeschlagene Weg zu interessanten Resultaten 
fikhren zu können scheint,; ap wäre sehr zu wünschen, dals ihm ge- 
*übte Naturforscher Aufmerksamkeit schenken möchten. 
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33« 10' 8" 


w' ff 


ti'3a" 


tÄ/46" 


33/66'/ 


44/60" 



/ 



T* 
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Tabelle 11. 



f 



Bracb^n- 

> 

dcf MiUel. 



g 

3 



u 

2 

8 






'S« 

5 



Winliehi 
d«t 



i i ' . 



Winkel, den 
der einfal- 
lende Strahl 
mit dem ge» 
brochenen 
Strahle D 
macht. 



BG 



CD 



DE 



EF 



pg; 



GH 



FlintgUs 
Nr«. i3 

Crownglai 
Nro. 9 



Waiser 



WaAer 

« 

EineAuflö- 
•ung Yon 
Kali im 
W^«ter 

Terften- 



Flintglat 



Flii|tglat 
Nro,9o 



i5o'8;^ 



i4^ 



iß« 



i5< 



r^aS 



9,535 



t|000 



1|000 



a6<>i4'3o" 



39«ao'35'' 



69» B^k6*' 



580 5'4o'' 



i,4i6 



58« 5'4o'' 



^ 



17« $7' 8'^ 



8' i6'^ 



■MVMMIMMA* 



afo 38# i9## 



ia«36' 4o«^ 



ii« 3iS« 4o^/ 



17045' 56'' 



a'44/'5 



3' a4'' 



a< i«,''4 



4' a" 



85^ 



Cr<mnKlas| 
Uro. 



rngli 



Grownglat 
Litt. M 

k 

FlintgUi 
Nro. a3 



Flintglat 
Nro. a3 



o,885 



3,5is 



3,695 



a,535 



»,766 



3,7^4 



3,7^4 



680 5/40^' 



•7« 41 '35'' 



ai«4t'i5" 



430^7' 36" 



4a« 56' 40" 



33« ao' la" 



17« 35' i6,"6 



6o«i5'4a" 



450 j3/ ,4// 



i4« 3' 9" 



a5« a6'35/'4 



a6« 39' i3" 



9' 4,"» 



7, a8,"5 



8' to" 



0' io,"6 



10' s6" 



II' ßo" 



9' i4" 



9' 58" 



9'67,'^5 



ri^^^>i 



la' 64" 



4' 56" 



3' 8" 



a'35/'6 



3' 5" 



3'3a,"B 



49« 55' i3,"» 



I" 



3a«45'ia,"t 



tt'ia9"6 



6' a6" 



■^»^F 



i3^ 5i" 



8# aa" 



'^^■•^— "p 



6' 56,"8 



8' i4,"4 



9' 37,"6 



t8'46/'i 



lo' 46" 



9' ia,"6 



10' a8/'t 



10' 33/'9 



8' 


»4" 


8' 


38" 


S'ao/'B 


u» 


""1 


t6' 


«4" 


9' 


6«" 



ao' «3,"9 



16' 10" 



i5' 16" 



i5' i5,"6 



8/ 19" 



9' 10" 



ia'a9,"8 



ii' i,"6 



> I .*i 



10' 36" 



18« 18"' 



3i' 8" 



19/ 10" 



16' i5|"6 



17/ i4,"8 



ao' 53,"6 



3t' i4,"8 



i7'47,"8 



4i'ai,"4 



a3'3i,"8 



38' 14,'^ 



at'ji39"8 



1« i4'45"a 



I»' 


18" 


t«« 


4«,"» 


*** 


4«,"« 


»7' 


«4" 


•7' 


*8" 


»7' 


10" 


.4' 


3«,"» 


«4' 


4«."4 


.S* 


«7."4 


,0 8« zjiH, 



41« 83,'<4!37' «8,"8 



T»- 



T-k h dibvi tm: 



«•$ 



BrochenALst Mittel 


. Ba ' 


Co 


♦ 
Dn 

4 


En 


Wn 


■ • - ^ . 

• Gn 


Hn 

• 


• - - -. — — 


1,627749 


1,629681 


i',636o36 


i;642024 


1,4483160 


1,660285 


1,671062 


CröWh'g^as Nro. '9 ' 


i,5t6633 


1,626849 


1 ,629687 


i,633oo6 


1, 686062; 


19641667 


1,646566 


VVaBscr 


> 

1,33093s 

1 


1,361712 


i, 338677 

> 


i;33685i 
i;336849 


1,337818 

1,437788 


1,341293 


.1^344177 
1^44^62 


Wttttfte^ 


i,83o977 

i 


1,331709 


1,333677 


f 

1,341261 


Kali 


1,399629 


1,40061 5 

■ » ■ * 


1,402806 


i,4o6632 


1,408082 


1,412679 


• 

1,4 16368 

' - — • • * • 


Tetpenthinöl 


1,47049^ 


1,^7 i63ö 


1,47443^4' 


1,478353 


1,481786 


1,488198 

— 1 




Flintglas Nro. 3 


1 ,602042 


i,6o38oo 


1 
1,608494 


1,614532 


1,620042 


1,680772 


1,640878 


Fliotglas Nro. 3o 


1,(623570 


1,^26477 


1 

i,63o586 


1,637356 


1,(43466 


1,666406 


1,666672 


<^rowDglas Nro. i^ 


1,624312' 

1 


1,626299 


1,627982 


1,63 1372 


1 ,634337 


1,689908 


t,644684 


1 

Crown glas Lit. M 

1 


1,654774' 


1,666933 


1,669076 


i,663i6o 


1,666741 


1,673535 


1,679470 


FjiDtglas Nro. a3' 
Prisin^von6o<' 


1 «'626596 


1,428469 

1 


• 
1,633667 


1,640496 


1,646766 


1,668848 


1,669686 


FliBtgläs Itro. •) 
Frism^ von 45^^ 


1,626564 


1,^28451 


1,633666 


1,640644 


1,646780 


•,668849 


1,669680 



1 i «. . ' 



• I 



: 4:J:j ,1 



». t 



■ •• ' 



i 



« ;. V 



\ 
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Tabelle 11. 



« 

r 
t 

Brechen- 

• 

dei Mittel. 


• 

1 


,4 'S 

•«« ■ 

W 

CO 


• 

Winkeln 
des 


Winkel, den 
der einfal- 
lende Strahl 
mit dem ge» 
brochenea 
Strahle D 
macht. 


• 

BG 


' * 

• * 


1 
• 

r 

DB 


EF 




fg: 


' Gn 


FlintgUs 
uro. i3 


15» 

* 


8;7a3 
9,536 
i,ooo 
t,ooo 

1,4»* 

0,886 
3,5 19 

3,696 
a,635 
»,766 

3>7«4 
3,7M 


a60a4'3o'> 


17« $7' 8" 


3' 16" 

1 


9' 4/'» 


11' Sott 


10' 33/'9 


ao' 


«»»"9 


18* 18'' 


Crownglas 

Nro. 9 

• 


390ao'36'' 


«s«38' 19" 


a'44/'5 


7, a3,"6 


,« tV' 


8' i4" 


16« 


I©" 


i3' 18" 


1 

Waiser 

* 


69» B'k^" 


aa«36' 4o'/ 


3' «4" 


8' 10" 


9« 58" 


8' 38" 


16' 


ibt' 


ta' 4«,"9 


WaAer 


58« Bf^of' 


%%o »i ^oO 


•<i9,"4 JB'io,"6 


9' «7."» 


1 1 n 

8' 3o,"5 


16' 


36" 


la' 46,"a 


EineAuflö- 
suQg von 
Hall im| 
Wisser I 


58« 5' 40'' 


,70451 56'' 


4' a" 


10' a6" 


11' 64" 


11' ti" 


10' 


«7' . «4" 


Tertoen- 
thtfiol 

m 


68« 6'4o'' 


38« ao' 11" 


4' 66'^ 


i3' 6a" 


i8'46,"i 


16' 14" 


3i' 


8" 


«7' «8" 


Flimglai 
NrD.a 


« » 
»704^/35// 


17« 36' i6,"6 


3' 8" 


8' at" 


• 

10^ 46" 


9' 60" 


19/ 


10" 


17' 10" 


Flii)tg1at 
Nro»3o 


1 

ai«4«'»S'' 


14« 3' 9" 


• 

a'36,"6 


6' 66,"8 


9' ia,"6 


8/^ 19" 


16' 


i6,"6 


i4' 3i,"» 


CrownglaB 
Nro. 19 


43« »7' 36" 


a6« 96'36,"4 

• 


3' 6" 


8' i4,"4 


io'a8,"t 


9' 10" 


}r 


i4,"8 


i4' 48,-^4 


Crownglas 
Litt. M 


4a« 66' 40'' 


a6« 39' i3" 


3' 8s,"8 


y 37,"6 


ia'a9,"8 


11' i,"6 


«o' 


63,"6 


18' 17,"4 


Flintglat 
Nro. 23 


60« 16^4«" 


49« 66' !»,"• 


ii'n,"6 


3i' i4,"8 


4t' «»"4 


38' i4,"8 


4 

t« i4'46"a 


i« 8' 3,"6 


Flintglat 
Nro. a3 


45« a3' 14" 


3i«46'i»i"» 


6' a6" 


»7' 47»'^ 


a3'3i/'8 


ai't39"8 


4»' 


33,"4 


37' l8,"8 



T«- 



^•$ 



T'k b d II ei iin: 



* • . • » «» . »^to*« 


^ • « « <w 




-~ 


m ■. » * 


• ^* * « * . 


»- 


- ■«•. . 


Bro€heiidet HUttel 


. Bn ~ 


Co 

< 


* 

Dn 


En 


Fb 


• Gn 


Hn 

• 
- 


fe^lintglas Nro.i'S ' 

i - - - 


i,6a774ij 


1,699681 


r,636o3tf 


1,649094 

■ « - • 


1,448^60 


1,660985 


1,671069 


Cröwn'g^as Nro. 9 ' 


1,616639 


1,696849 


1,699587 


1, 533006 


1, 686069 J 


1^41667 


1,646566 


Wasser 


i,63o936 


1,331719 


1,338577 


1,336861 
i;336849 


1,337818 
1,337788 


« 

1,341993 


■i>344»77 

■ ■ » 
1^44169 


VV«»»ei- 


i,B3o977 

« 


1,331709 


1,333577 


1,341961 


Kan 


1,399699 


1,40061 5 


1 ,409806 


i,4o6639 


1,408089 


1,419679 


ff 

i,4i6368 


Tel-pentbioSl ' 


1,470496 


i,47*63o 


1 

«.474434 


1,478353 

r 


1,481786 


1,488198 


1 
»,498874 


Flintglas Nro. 3 


1,609049 


1 ,6o38oo 


l 
1,608494 


i,6i463t 


1,690049 


1,680779 


1,640878 


Flintglas Nroi 3o ' 


1 ,{693570 


1,^6477 


1, 63^0586 


1,637356 


1,643466 


1,666406 


1,666079 


CrowDglas Nro. 1^ 


1,694319' 


1,696999 


1,597989 


1,63 1879 


1,534337 


1,689908 


t«644684 


Crown glas Lit. H/i 


1,654774 


1,666933 


1,669075 


1,663 160 


1,666741 


1,573535 


1,879470 


Flintglas Nro. aS' 
Prism^ von 60® 


1 ,-696596 


1,498469 

1 

1 


1 
1,633667 


1,640496 


1,646766 


1,668848 


1,669686 


Fliktflas I^ro. tS 
Frism^ von ^B^ 


1,696664 


1 

1,098451 


1,633666 


1,640644 


1,646780 


».W8849 


1,669680 



« J<. .' 



i:^'4.,i 



f* K 



* ;. ^ 



y.»i 
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T * b e 1 L e IV 


• 






Brachende Mittfl 


Gn'— Bn' 


Dn'— Gn' 


EA/.^Dn' 


Fn' •* £n' 


Gn'— Fn''llii'~ Gn' 


On — Bn 


Dn -^Cn 


En — Dil 


Fn — En 


Gn — Fn [Hit— On 


Flintglas Nro. i3 und 
Walter 


a,66i 


».87» 


8,073 


»»•93 


3,460 


3,796 


Flintglat Rro. i3 und 
Cr9wngla» Nro. 9 


1,900 


1,966 


9,044 


•»047 


9,145 


9,195 


Crowaglat Nro* 9 und 
'Wtiser^ 

Terpenthinöl und 


1,349 


1,468 


i,5o3 


1,660 


i,6i3 


1,697 


1,371 


1,667 


1,793 


1,739 


>,86o 


1,963 


Flintglat Nro. i3 und 
Terpentliittöl 


1,868 


1,844 


1,783 


1,843 


1,861 


«»899 


Flintglat Nro. i9 und 


9,181 


9,338 


•»47» 


«.»4» 


9,674 


«.«44 


Kali und ITFattar 


1,175 


1,998 


i»943 


i.*ff4 


i,«94 


i,3io 


Terpenthinöl nadHali 


1,167 


1,968 


1,386 


1,38» 


1,437 


1,49« 


Flintglat Nro. 3 und 
Cnmnglat Uro. 9 


1,7*9 


«•7«4 


1,767 . 1,808 


1,914 


1,966 


Crbwnglat Nro« t3 und 
HVattar 


1,309 


1,436 


1,499 


1,618 


1,604 


i,65i 


Crownglat Lit. H und 
Watttr 


1,537 


1,689 


«»794 


1,83, 

1 


1,966 


9,069 


CrotvDglat Lit.M und 
Crownglat Nro. i3 


«»»74 


1,171 


1,909 


1,911 


1,990 


i>943 


Flintglat Nro. i3 und 
Crownglat Lit«M 


1,667 


«f7«4 


1,716 


1,787 


1,770 


1,816 


Flintglat Nro* 3 und 
Crownglat Lit«M 


1,617 


M94- 


«.489 


1,684 


1,679 


1,618 


Flintglat Nro. 80 und 
Crownglaa Nro. a3 


1,93t 


>f904 


1,997 


9,061 


9,143 


9,i3a 


Flintglat Nro.a3 undl 
CrourngVia Br^» i3 1 


h9H 


>»94» 


9|M9 


9,107 


i,i6i 


•.«68 



I 



jis6 



Breckend 



Flintglas 
Wattei 



Flintglas 
Crowni 



ICrowagla 
ITVataei 






"Waöei 

Flintglat 
Tarpen 

Flintglaa 



intgM 
Hall 



ftaU fud 



Terpenthl 



Flintglat 
Cro«ta| 



Crownglai. 
HVaaaar 



Crownglft 
Wataci* 



Crofvngia 
Crows^ 



Flintglat 
Crown § 



Flintglat 
Crown§ 



Flintglat 
Crownglsu 



Flintglaa ' 



.^rA.jr. 
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KÖNIGLIGBEN 



AKADEMIE DER WISSENSCHAFTEN 

zu MÜNCHEN 



ruft OIB JA.H&B 



1814 vici> iai5< 
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I. 

Fortsetzung der Geschichte 

dt • 

königl. baier. Münzkabinets 



• 



la Mflnchen. 



Abgelesen in einer Siuung der historischen Classe den ft8. April i8i3 



▼ o n 



Frakz Ignaz Streber, 

Mitglied der Claase vnd Aufseher des königl. MüBskabinets« 



Nebst 
drey Kapfertafeln mit noch nnedirten Münzen and deren Erlanterang. 



J\\s ich Tor 6 Jahren die Geschichte des königl. baien Mflrtskabi« 
xiets schrieb I nnd zugleich einige seltene griechische MUnzen aus 
unserer Sanunlung bekannt machte '), getraute ich mir nicht zu 

hof- 



%y Siehe die Denlischriften der k» Akademie der Wissensehaflen ftlr das Jakr igog* 
^•377 n, folg. Indem ich damals den Versuch machte, die Geschichte des k. b. 

1 a Müni- 



hoffen, dars sich unser kleiner Schatz in Kurzem so bcirfichtlich 
verni ehren würde. Es waren nur wenige mit Sorgfalt aufgelesene 
Körner} jetzt lassen sich schon einige volle Garben binden, und in 
dem Tempel der Göttin Moneta zur Schau aufstellen« Es wird da- 
her ihren Priestern und Verehrern gewifs nicht unangenehm seyn, 
wenn ich den dort abgebrochenen Faden der Geschiclite wieder 
aufnehme, und bis %nm Schlüsse des Jahres 1813. fortführe. Wer 
weifs, ob unsere Nachkommen je so glücklich seyn werdeui in sechs 
Jahrzehenten so viel zu sammeln^ als uns in diesen 6 Jahren durch 
ein seltenes Zusammentreffen und weises Benfitzen glücklicher Um* 
«tftnde zu Theil geworden ist;. , > * 

Münzen, diese ewigen Denkmfiler alter und neuer Geschichte 
und Kunst, sind zwar eigens dazu bestimmt, ron Hand in Hand zu 
gehen; ja es gehört zu ihrem ganz eigenthümlich - anti^arischea 
Vorzugs dals sie an keinen festen Boden gebunden in zahllosen 

< _ 

Schaa- 

Mnndtabinete £tt sclireibeii, ihufstfc ich iliir selbst gfe^tebeYi, daft icb aus Man* 
gel an den nöthigen Hulfsmitteln nichts Vollständiges liefern konnte. Die 
Münchner Münssammlung war nach dem sojahrigen Kriege bis su dem Tod 
Maximilian III. nnter der Aufsicht von Mfinnem, welchen es bey aller ihrer 
Bedlichlieit und Treue an allen ku solch einem Amte nöthigen Kenntnissen fehl* 
te; es waren die ältesten Kammerdiener der Kurfürsten« Daher lafst es sich 
such erhlaren, warum bej der Uebergabe der baier» Hünssammlung an den yo« 
rigen Münchabinets-Director, Bischof Freyherr von Uiffelin, weder ein 
Katalog, noch sonst ein literarisches Document, welches auf die Entstehung 
und Schichsale dieser Sammlung Besug gehabt hatte, mitübergeben wurde» 
Selbst die Werke des Johann Fichler, der diese Sammlung unter Maximi- 
lian I. eingeri<{htet usd beschrieben hatte» standen unbenütstin der BLofblblio- 
thek, von woher ich sie erst nach der Vereinigung des Münekabinets mit der 
neu organisirten Akademie der Wissenschaften sur Einsicht und zum Gebrauch \ 
erhielt. Mit. der Mannheimer Münssam^lung gieng es nicht viel besser; sie 
entstand erst zu Anfang des achtsehnren Jahrhunderts, und alles, was 
auf ihre Geschichte Besug hat, und mir eu Gesicht kam, bestand in einem al- 
ten Katalog, welchen der Aufseher dieses Münskabinets, Rector Pletschins vov 
ohngefahr 80 J. unter dem Kurfürsten Karl Philipp Tcrfortiget hftte. 



Schaaren ihren Geburtsort yerlassen, und den entferntesten Völkern 
die Thaten derVorwelt noch nach Jahrtausenden einzeln rerkfinden. 
Aber gar oft geschieht es auch^ daf^ irgend eine freundliche Hand 
daS; was durch tausend Hände gegangen ist, mit Liebe und Sorgfalt 
sammelt^ und eifersüchtig vor neuer Zerstreuung bewahrt. So ent- 
standen nach und nach jene grofsen Sammlungen in Italien^ Frank* 
reich und Teutschland, welche dem Freund der Kunst und Wissen« 
Schaft einen so reinen Genufs gewähren, und eine nie yersiegende 
Quelle für Sprachstudium und Geschichtforschung werden. Es wäre 
daher gewifs in mancher Hinsicht sehr lehrreich und wichtig ^), wenn 
wir die Geschichte ron dem Entstehen und Fortschreiten jeder so!« 
chen einzelnen Sammlung mit Zuverlässigkeit angeben, und bis zu 
dem Zeitpunkt verfolgen könnten, wo sich, diese kleinen ääche alle 
in einen Strom vereinigten, der, wenn er auch einst eine andere 
Richtung nehmen isollte, (br die Kultur der Wissenschaft überhaupt 
nie wieder versiegen kann. Daher Sufserte schön Eck hei bej der 
Herausgabe seinea Catalogus rnusei Caßsafei Finäobonensis im J. 
^779 ^^^ Wunsch, „dafs man alles, was auf Ursprung und Wachs* 
'9,thum solcher Sammlungen Bezug hat, sorgfaltig sammeln, und öf- 
yyfentlich bekannt machen möchte, weil sich sonst solche Notizen 
y,wieder verlieren und mit dem Leben der Menschen untergehen'^ 
Diesem Wunsche zu entsprechen, will ich die Geschichte von jeder 
Münzsammlung, durch welche die Unsrige seit 6 Jahren bereichert 
worden ist, nach der Zeitfolge hier aufführen^ und den Anfang 
maehen mit den Sammlungen 



•) lUud non me^Ioerem afFext voluputem« nosse » qao modo , quidquid magnificnm 

est et opulentum 9 ex modicis facultatibus turrexit, tum vero baec leg endo iH" 

credibilt amore in bonos principes fbrimur, ti quid ab iis In litei'arum et so- 

' lidae doctrinae subsidium, nempe verissima 'pacis omamenta « egregie -et lauda- 

' biUter est coaslituium. Ecihd^ Catalogus Huiei Caesarei Vindob: PriMAitio» 



/ 



■ L • 

Antillen Münzen, 

'Kaiaertheim. * 

■ * 

Die erste Mfinzsammlung , welche nach eingetretener Saecu- 
larisatibn aller Stifter und Klöster nach München gebracht wurde, 
war aus dem ehemaligen Reichsstift Kaisersheim; sie enthielt 
falos antike .Münzen, deren Anzahl sich über S^oo Stück be- 
lief, worunter 20 in Gold, 1292 in Silber, und die Uebrigen in 
Bronze waren. Griechische fanden sich nur 251 Stück, unter denen 
jedoch manches seltene Kleinod war ^). Das Verdienst, diese Samm- 
lung für das Kloster erworben, und dadurch manchem Religiösen, 
der dazu Lust und Anlage hatte, die Gelegenheit yerschafißt 
zu haben, sich auf eine recht angenehme und nützliche Art 
zu beschäftigen, gebührt dem Abte Goelestin II., der für die 
Aufnahme der Wissenschaften in seinem Stifte und zur Ausbildung 
fähiger . Köpf e jährlich grofse Suramen yerwendete ^. Da er in Ge- 
schäften öfters nach Mannheim kam ^, machte er Bekanntschait mit 
dem damaligen Staatsrath und geheimen Kabinets • Sekretair Georg 
Ton Stengel, und erkaufte ron ihm dessen Münzsammlung ^)« 

Der 

3) In dem dabey befindtliclien Katalog waren nur die, griecliischen und romischen- 

FamUieo - Münzen beschrieben« 

4) Coelest^n Angelsprugger war aus Augsburg gebürtig, wurde im Jahr 1771 
als Abt erwählt, und starb im J« 1783, Er bestimmte eine jährliche Summe 
▼on 3 — 4tausend fl. sur Vermehrung und -Bereich emng der Bibliothelu Unter 
seinen talentvollen Religiösen seichncten sich gam besonders Ulrich Majer 

I und Christian W idemann, aus, deren Namen in den Annalen der Universitit 
Ingolstadt mit grofsem Lobe stehen 5 jenen maebte er nach seiner Zurüchhunft 
▼on der hohen Schule sum Lehrer der Theologie, und diesem übertrug er die 
pbllosopliische Lehrstelle* 

5^ Er war Eleemosinarius des Elisabethen - Ordens« 

6) Es. ist in der Rbeinpfalz einc^ beliannte .Sache, dafs das, was Hurfurpt Karl 

., -t ')?,he'0'd|0r in der. schönem Hälfte seiner Pegierung mit einem Aufwand von 

mehr^rA« bnuderita^send Gulden fiir hülste und Wissenschaften gethan bat, 

grofsenlheils dem Einflufs und der Beraihung seines Kabinets • Sohretairs suge- 

schrie- 



Der Abt selbst gewann an diesem Gegenstand ein besonderes In- 
teresse^ und die Numismatik wurde Ton ^nun aa eine seiner Lieb- 
lingsbeschäftigungen ; späterhin fibertrug er. seinem geistlichen Se^ 
hretair Andreas Pro 11, einem Manne tou ausgebreiteten Kenntnis« 
«;en. die Aufsicht hierüber, der sie auch noch unter dem nachfoU 
l^^inden Abt Xayeriue beybehielt '^)* Dafs sich in einer sol* 
eben Sammlung, welche schon vor mehr als 50 Jahren angele^ 
worden^ wo die Kritik Ober idkt oder nnSoht noch nicht so ge- 
schärft war^ wie in unsern Tagen, gar kein unichtes Stück befin- 
den tollte, wäre eine unbillige Foderungj indessen war ihre Zahl 
unbedeutend^ und wurde dfirch jene der seltenea^ oder wenigstens 
gut erhaltenen Exemplare bey weitem fiberwogen j sie ist nun gaut 
mit der KfinigUchen Fereiniget, und bey jeden^ SlAcke bemerk^ 
woher es genommen worden ^)« 

Kemptea« 

schrieben werden müsse. Georg v. Steng«! wurde gleich nach der Stiftung 
der Mannheimer Ahademie der Wissenschaften Mitglied derselben, und nach der 
Vereinigung dor Rheinpfals mit Baiem auch Mitglied der Baierischen» Diet« 
AhadMiie besitct von ihm anfeer obigen Mfinsswnmlnng auch noch eine hostbu- 
re Mineralien - Sammlung 9 welche Kurfürst Karl Theodor von dessen Erben 
für die oberste Bergwerks-Administration erkauft, Sr. k« Majestät aber im ver- 
flossenen Jahre der königl« Akademie der %Yrsscnschaften sum Gebrauche über- 
lassen haben« 

7) Xaverlus Müller, von Westhausen bey Ellwangen gebürtig, wurde den 23. Oct, 

1783 sum Abt gewählt; auch er verwendete in den ersten Jahren manche Sum- 
me auf die Vermehrung der Münssammlung, und traf alle Anstalten, um diesel- 
be im guten Zustande su erhalten; aber der ausgebrochene Krieg und die Fol- 
gen desselben steckten diesem Vorhaben ein Ziel* Nach PrölTs Tod übernahm 
. die Aufsicht Augustin Strebl, ein thätiger und gana für die Literatur leben- 
; ,) . .der Mannt dessen uncrmüdetem Elfer, das Stift vieles au verdanken halte; die 
, Einrichtung der Bibliothek war sein Werk« Er wurde in Folge der an dieHro- 
.ne Würtemberg geschehenen Abtretung einiger Kaiser^Jbeimischen Paraellea mit 
•einer Pension an die letsterc überwiesen, wo er sich jetst in Bamingen bey 
Stetsingen aufhält* Baiern verlohr an ihm einen sehr thatigea und brauchba- 
ren Mann. 

8) Von modernen Münsen kam aus diesem Stifte nichts hieher. 
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Der verdten^tTolId Fftrst- Abt Rupert aus- dem trtjhßtfMAeftt 

» . 

Ot^söMechte- voft 'BodMann, welcher rafilkig Mire, nämlieh toh 
1678 — 1728 dem Stifte* Vcnrstandi kaufte "aus- irgelid einer Verlassen« 
Bchaft ein antities Müntbabinet, und legte damit den Grund zu einer 
Münzsammlung y welche späterhin auch mit modernen Mfinzen^ vor^ 
«üglich pSbstlicheii und domkapitUschen Sedes^vacanz -Münzen Ter« 
mehrt Wurde." Da die Ffirstäbte Anselm von Reichlin^ Engl« 
bert rbn Syrgena*tein; und-Honorius Roth ron Schre« 
kenstein auch hierin in die FuTsstapfen ihres würdigen Vorfahrers 
traten^ so wurde -diese Sammlung immer beträchtlicher. Die Auf- 
sicht hierfiber ftdirte der Kapitular^ Ferdinand Karl Frejherr von 
D e u r in g ^ der gtaieinechaftlieh mit dem Stadt - Kemptischen Senior 
und Dekan Leonard Dürr den Katalog über die antiken Mftneen 
verfertigte 9 und mit eigener Hand schrieb; späterhin kam sie unter 
die Hände desHempt. geistl. Ratha und Kofkaplans^ Thomas Weng, 
der die. ganze Sammlung yoUständig su beschreiben im Begriffe 
Stand, Jbieran aber durch den im J. 1800 neuerdings ausgebrodienen 
Kriegt "und dessen Folgen gehindert wurde; inswischen hat man es 
ihm zu danken ji dafs sie nicht damals schon in Feindes Hände ge- 
rieth ^)r E^^st im J« ig 10 wurde sie bieher gebracht und der kön« 
Sammlung einverleibt '^)« 

St. 



$) Dieset Unglück widerfuhr ilir kurs zuvor, ehe sie nach München gebracht wur- 
de ; sie blieb nämlich so lange in Kempten stehen, bis sie von den Tjroler In- 
surgenten unter Anfuhrung des Majors Teimer genommen und weggeschleppt 
wurde. Da man ihnen aber auf der Spur war, so öffneten si^ in dem nSchsten 
Wirthshause die Kiste, nahmen die Goldmünzen heraus, und warfen das Uebri- 
ge durch einander. In dem Katalog stehen i359 St, verseichnet ', es waren Je- 
doch ungleich mehr, aber niu* 89 griechische» Von modernen fand sich gar kein 
Verseichnifs» 

10) Ich verdanke obige Notizen der Güte des ehemals Fürst- Kemptischen General- 
Vicarius Maurus Freyherr von Tanil, der sie mir durch seinen Mitkapitu- 
lar Johann ISIep, Frejherr von Ow mitlheiien li^fs* — Den aösten July i8i4 



Sr. kdaigL Hokoit d«r .Kroapriac«. 

Fast tim die nehmKche Zeit erhielten ifh ans €en Händen 
Sr. k. Höh. nnsers Kronprinsen eine kleine Sammlung* yon mehr als 
tausend Stück antiker Münzen^ welche ein spanischer Gapitaia 
Gastilio ^^), der sich lange Zeit in der Levante aufgehalten, an 
Ort und Stelle selbst gefunden und gesammelt hatte, wahrscheinlich 
aber wegen der damaligen Umstände nicht in sein Vaterland zu« 
rQckbringen wollte. Es fanden sich über achtzig griechische dabeyv 
worunter einige inediti zu seyn acheinen, auf die wir seiner Zeit 
zurückkommen werden. Diese an sich kleine Sammlung war für 
nnsern damaligen Vorrath griechischer Münzen ein sehr erwünsch« 
ter Erwerb, da wir dadurch roraüglich an syrischen Münzen reicher 
wurden '*)• 

Cott- 



wurdeii dem Conierrator ein und drey&ig tilbeme Medaillen nebst einer 
Goldmünse des Kaisers Föeas sugesteUt, welche die k. k* östreichische Gesand- 
•cbaft y^n der ehemaligen Hemptischen Münssautmlong aoeh erhaltezi und ein- 
geschickt hatte* 

fti> Er soll eigentlich'Badia heiften, und jetfet als Gouvemenr von Segovia ange- 
stellt seyn» 

11^ Der Eigentbumer verkaufte au gleicher Zeit auch einige geschnittene Steine, 
wovon' folgender eine nähere Beschreibung verdient : es ist ein gebohrter Cj- 
linder von Chalaedon, worauf sich eine männliche Figur, mit bedecktem Haupte 
und sieben verschiedene Thiere befinden, deren das eine immer links, das an- 
dere rechts gekehrt ist. Die männliche Figur und das eine Thier sind durch 
sechs um die Mitte herumlaufende Ringe abgesondert* Buchstaben finden sich 
' nfcht darauf» Capitain'tSästilio legte einen grofsen Werth auf diesen Stein; 
Tässie in seinem Catalogue raisonne d*une collection generale de pierres 
gfav^es pag» 6a et seq., so wie auch llerder, weisen diesen Cylindern Per- 
sepolis als ihre Üeimath an, und ersterer sagt p. 64 : c^est sans doute un phe- 
nomdne aufsi nouveau que singulier, qui ne deniande, que d*etre apergu par 
les antiquaircs philo^oplies, pour engager leür attention. — Im genannten Werke 
sind neun derlejr Gründer in Kupfer gestochen, von welchen aber der ge§fa- 
wartige gaua verschieden ist» '' 

a 
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Coasinery. 

Der wichtiigste Erwerb fiir die kdaigl. Mfinssanunliiiig im J. 
Ig II und sicher auch fiir einen längern Zeitraum war die Gousinery* 
sehe, durch welche mit einemmale unser Münzkabinet auf eine Stu- 
fe gehoben wurde, auf der es unter den merkwürdigsten Sammlun- 
gen in- und aufser Deutschland' immer mit Ehre genannt werden 
wird. Es können viele Jahrsehende yerfli^fsen, bis sich wieder eine 
so günstige Gelegenheit darbietet, oder so grofsmüthig benützt wird. 
In den Annalen der kön. Akademie der Wissenschaften , so wie in 
jenen der Numismatik ist diese Epoche mit ehrfurchtFoUestem Danke 
bezeichnet^ und noch von unsern spätesten Nachkommen wird das 
Andenken des allgeliebten Königs gesegnet werden, der sich da- 
durch selbst ein Monument errichtete, das nie untergehen kann. 

Der k. k. französische Gonsul in Macedonien, Herr Gousi- 
nery sammelte ^^) während mehr als zwanzig Jahren mehrere 

Tau- 



i3) Et wird den Lesern vielleicht nicht unangenehm seyn, hier eu erfahren, wie H. 
Cousinery su diesem Sammlungsgeist gekommen sey, der ihn, wie es scheint, 
Us an das Ende seiner Tage nicht verlassen wird. Er selbst schrieb demCon- 
servator unterm ao* Februar 181 s aus Wien folgendes hierüber: ,»Ich reisete 
im J. 1769 nach Italien ^ um in Triest als frans. Vice-Gonsul su bleiben; su 
Florenz machte ich Bekanntschaft mit Hrn. D*Enneri, der so eben von seiner 
dritten und letzten Reise aus der Levante zurückkehrte, und dem Consul Du 
F i n e t , der mich begleitete , so vieles von seinen neuen numismatischen 
Entdeckungen erzählte, dafs mich sein Enthusiasmus ganz ansteckte, und seitdem 
nie wieder verliels» Nach einem Aufenthalt von vier Jahren 8^ Triest wurde 
ich Kanzley-Director bey dem französischen Consul zuSalonique. Gleich, in den 
ersten Tagen meiner Ankunft in Macedonien fieng ich an Münzen zu sammeln; 
ich gieng in dieser Absicht öfters nach Amphipolis und Pella, und ich machte 
in der Münzkunde bald grofse Fortschritte* Die meisten Kenntnisse aber er- 
warb ich mir in Smyrna, wohin ich als Vice -Consul im J. 1780 kam, und wo 
ich mit einem Liefländer, D» Zimmermann, nähere Bekanntschaft machte, 
der uDsem Gesandten M, Du Pin et nach Smyrna begleitet, und ihn 
^anz für die Numismatik eingenommen hatt^» Wir wurden zuletzt sp gute 

Freunde 
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Tansend TOn griediiseHdp ^ d. h., Stidte- Königs- und y^lk^tmfin- 
MO, deven^i^Ciev.WerfihTon allen S^chTerständigen ISagat .öCbndioh 

• » X . I . ' . an- 

•• I '•' ■ • ' ' ,•:•..: • .1: 

Freunde suiammeiiy dafs mir D. Zimmermanii nicht allein sein^ ganze Sanuii- 

lung, die aus ohngefabr i5oo St. in allen 3 Metallen bestand, frey willig als 

Geschenli uberliefs , sondern mir auch noch von 'Mi au Zeit sur Bereicherung 

derselben Mnnten. aiu Kleiimsieii naeb Salonique ilbarschiekte « no.'ic|»,t «labKe 

:ills Sl(e]lveitreier ^s. Conaul .fubrai^t«. ^ Mpfne Sa^nn^ng era^c^ckte^sicill», d(i- 

mals schon .auf iooo Stück: ich Aahm Urlaub-, sieng nach Pari^, wo ich Hr|i. 

D*£nneri, und' den Abb^e Bartheiemi, den Aufseher des transl Münzka- 

' 'binets, faitd, in Aesseü' Umgang ich meSncA- Durst nach numismatischen ' Kennt- 

nissevi nach HecBenalusC befriedigen komatt. ' Bndlich im' J* 1787 wurd^ ieb als 

wirklicl|er (fOn^I guSalpnique ernannt,' und suchte nun meine Sammlung mßf 

alle mögliche Art su vermehren» Fella und Amphipolia w^r^ für mich wsahce 

numismatische Fundgruben, die ieh alle Jahre fleifsig besuchte. Aber im J.'iyQS 

• v; : M urde ich ok Rtyyalist ängigiöbeli, ^c'rlohr iiieititn feiten *- und imdhto *4Üch nafli 

^ «^l^yrha surücksiehen. Obtchon sich nun mein Vorrath auf mehr als 5ooo Stück 

erstreckte , so anchte ich ihn doeh auf alle nur mögliche Art noch immer au 

vermehren;, ich nachti» «u dfeaem Ei^fle 4^nige Briten naoh denrSti^^i^ Perga- 

mus ifnd Pirusias in^iBHhyni?n, un4.gi|%^ip J*, »79^ nat)h..KQpsta|itinj^|U Hi^r 

1 •...♦ ,„'*^'^® .*^'* .-^«».»Sl^^^fi^^ü^f 4l«?**Hl»«a"H^Vng,dp»,R^«^fgften p8/^an.,9d?y, eines 
^«ngamch^n E4el/nf^,^ d^rftn. «i^ ^er Woiwo4e.vpp ßa^aj^fi n^ch^dc;fsen Er- 
mQr4iing beipSchtige^l^aU^^ ^^ fl^.^.])pi|gerv,up^ f^ Aar l)leij^ige^ «u ver- 
einigen *). Nacji meiner ^nruc;^hvkaft in, Smyqiii^, kaiif^e. ich f^np kleine Samm- 
lung von einem neapolitanischen. Medikus , Namens Caruso, blot in der Ab- 
sieht, um den schönen und einzigen Medaillon in pronee vo;i der. StajLt Dloni- 
' ' sopolis in Phrrgicn auf die Kaiserin Annia Faustina,. Gemahlin des £lagabalus 

iHcht zu verlieren. Da sich mdixe Einkünfte auf einer Seite gans vermindert, 

• f v "v • , i. '■'-■ i'i.-'i' }'-'T, «>♦-•.*'?• ''"'■ .\„:^ 'j . , 
auf der andern aber meine Ausgaben auf , die neuen Acquisitionen sehr ver- 

mehrt hatten, mufste ich auif Mittel denken, mich meines Schatzes zu entledi- 

gen, um meine angekauften Schulden tilgen au können« Man machte mir swar 

aus Petersburg , London und Wien verschiedene Anträge; ich lehnte sie aber 

alle ab, weil ich die. Sammlung ^qrne für .mein Vaterland erhalten hätte, und 

**.,.. dabey 
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Min Ieh6 tir^rübei^ ^SfesftUi leidere eBlysertiicfbni nütni ¥11V;'f. 86, vor- 
aüglich aber dessen Be'tcHptIo hum* Vet. l*^iiefä£tone \X ^t äeip. Die 
vielen als falsch erkTSTtenMünzenT dieses OsmaA B.sind aus deir Oous. Samm- 
lung geschieden, w^erde 1 aber aoi^gflKSc aufbewahrt, dk ste, um das Aug 
SU bildte'uitd^sii tchtrt^'WirtreMiKLeDiiinBtte'l^isfe^^^^ "^^ > '' 

I 
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anerlCBiint war ^^), und um deren Besits einer der grftfsfeii STamis- 
matikar DeatsohlatM]«^ wie er sich so^viftiich fiufserte, jeden andern 
Staate wo der Werth eiriefl^ so einzigen Sebatzes nicht so wie jetzt 
in Baiern erkannt und benutzt worden wire^ beneidet haben wOrde. 
Die Sammlung bestand aus 147 j^oldenen^ 1948 aObernen (die 
Alexandriner aus.Fotin mit dazu gerechnet) .und aus 6975 Münzen 
in Erz, welche zusanunen eine Summe rcA 9070.<Stfick ausmachten, 
und mit unserm kleinen Vorrath 'Terein%t| die Zahl def griechischen 
Münzen auf iiooo St. erhöhte. Da .sie. erst niit dem chersonesus 
tburica beginnnt, folglich , die Münzstädte roii Spanien , Gallien, Ita- 
lien und Grofsgriechenland gar nichjt omfafrt, so entstanden dadurch 
fbr unsere Sammlung wenige Doublelten , und' man kann mit Wahr- 
heit sagen, daJT^ für' sieben Achttheile der numisi^aiiischen Oeo^dL^ 
^^9^^^^,A^^,,Al4M3£ einer solqhei|^,.aii. Ort u9cL< Stelle .selbst ge- 
•'•'/•* ,' .'■ ,• * >i • ' 'mach- 

dabey die Hoffidiing Sabrte , Ae!n«n vorigen Fotten ^eJer zu erlangen; ich 

'^ gierig daher im' J. 1801 nacfa'Pariiy mnfl^e'ah^v ihiii/käb'inet als Faustpfand in 

•Sm>riiä '^urü^k Usseiij icfi «rar swar natili <de^' Ißfaüd sö'gfde^klich, es mitteltt 

"einer gfeleiueten Ctfution auslö^n bu kSnnen , '^ ifbfer 'die ganze ' Sammlung mit 

'* der &. i. InParii to 'vereinigen, wöÜte teir durtllU8'*nicht' glücken; dasSckick* 

aal hatte sie för'Bftftfriit bestimmt, tmd'fch freue mich ü* s« w. 

14) Sestini (ein in der numismatischen Literatur sehr geschätzter Name) erklarte 
aiph über ,4en Werth dieser Sammlung auf folgende Art : Je sousigne atteste et 

. declare , qu*il est k ma connoissance , que la collection fle medaille^ grecques, 

** ' *' *' ^' 4» ^ *. '" *• 1 /• '• • 1' 'i * 's *• \; • t ' "• 

que possede M. Cousinery. est le fruit de plus de %o ans de recherches aufsi 

' " . .*t-' '-' •"• •* •.•• • "• .' ' -' • •• • •"' -i 

^nibles que couteuses ; qu'il^est prouve par ma propre expenence , qu*il est 

impossible de former une collection äufsi remarquable et aufsi interessante sana 

se transporter frequemment dans la plupart des Ileus, 6u les medailles ont M 

frap^ee^, soit dans la Turquie d'Europe, soit dans TAsie mineure» Je declare 

^ aufsi, qu'une grande partie de ces' mefiailfes a'et^ äecrite et publiee par raoi 

meme dans la Turquie, du j'ai plusieurs fois eu l*occasion d'etudier cette col« 

lectioQ c<Hnp^osee ,4*une,grfui^ie, quant^tp :^e pie^e» ou Ares rares., ,ou inedites, 

et dont le possesseur a considerablemeat augmente le norobre depuis mon de- 

part du Levant. £n temoin de quo! j'ai delivre le present pour servir et va- 

loir a BIr. Cousinery Jice que de bcsoin. Paris,, ce ia*Oct» i8io* Signe Sestini 

antiquaire de S,'k, ^ et J,,la gra^^^Du^liyiMe «^IJpsi^aiie. . 
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itaachten CoUection ein aufserordentlicher Relchthnm enrorben wor« 

den ist^ wozu sich Tielleicht so bald keine Gelegenheit mehr erge- 

l>en wOrde, während Münzen ron Italien und Grofsgriechenland 

-Öfters zum Kaufe angebothen werden '^). Was einst fOr Paris der 

Ankauf ^er Pell erini sehen Mttnzsammlung war , das ist fär uns der 

Erwerb der Gousiner jschen^ welche nebst dem, defs sie an sich 

keine Doubletten zählte, noch das besondere Verdienst hat^ dafa 

Tielieicht ein Drittheil ihrer MOnzen in dem Kabinet zu Paris fehlen^ 

wo sich doch aus ganz Europa so viele Sammlungen vereiniget ha« 

ben. Um dem Kenner nur einen kleinen Begri£P zu geben , wie 

reich ^^) mancher Zweig derselben sey, stehe hier Folgendes: Von 

Pergamus Mysiae fanden sich in der Sammlung i8o Münzen , alle 

Tersohieden; ron Smyrna 350 St. und von Ephesus Joniae Igi St 

-Hri' Cousin-ery hatte diese MOnzstSdte mehr als- einmiil eelbst be» 

'8ucht; und lebte so viele Jahre in Klein- Asien, dafs man sieh nicht 

wundem darf, wenn er aus diesen Gegenden auch ron jenen silber« 

nen Medaillons römischer Kaiser, die in jedem Kabinet unter die 

grofsen numismatischen Seltenheiten gehören, nach und nach ri^r 

und vierzig sammelte. Von den eben so seltenen Darlkern oder Bo- 

genschfitzen steigt die Zahl auf zwanzig. Eine ganz besondere Er« 

wäh« 

■5) Spaterhin , nämlich im Julj 181« , tmg uns Hr. Gdnslnery selbst solch elae 
Sammlung ^um Kaufe an, die nur aus 3» Su bestand , und, so su sagen^ för 
den Kopf der obigen gelten Itonnte; sie fieng nimlich mit Spanien an, gieng 
durch Gallien und Italien nach Grofsgriechenland, und schlofs mit der Insel 
Metita ; auch diese fnirde gekauft. Ohngeiahr ein Drittheil hievon mochte lur 
uns Doublette seyn, so dafs wir einen neuen Zuwachs von *oo Münsen erhielten, 
itnd''unser numismatisch- geographisches Gebieth dadurch um neunaehenStSdte er- 
w^rerten« 
' if) um aufrichtig zu seyn, muft der Oonseryator gestehen, itaik manche Branche 
äneh sehr arm istj so «• B. finden feich in dem Wiener Kabinet von Marone« 
19 Müneen in Silber, worunter 8 Medaillons sind, in der Unsrigen sind nur 
5 St. im Gänsen; von Pautatis sihlt jenes 60 St. in E., wir nur Hf von "^i*** 
janopolis «5, und wir nur 4. Von den Königen Audoleon und Milfaitdateft bc- 
•itsen wir bis jelst gar kein Exemplar* 
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wähiumg ab^r rerdieBen die Ton jedem Sammler griechischer Mün- 
zen 80 eebr gesuchleo und geschätzten numi cistophori , welche tob 
6-«^ Slfidten in/Ktei»-Aaiei^ die einst unter der Herrschaft der Köni- 
ge von Pei^amns standen, .in einer imgeheuren Menge ausgeprägt ww- 
•den, aber wie durch einen Zaub^schlag wieder Tön der Erde Ter« 
achwanden. Craesus eris, sagt Abt Neamann Tomo IL p. 36, si 
.modo unum vel alterum cujusque urbis possideas, quae id genus nu' 
^morum signarunti .die Gousinerysche Sammlung besais deren 
«sechs und dreyfsig. -^ Was endlich allem diesen die Krone aufsetzt, und 
•was in keiner, ähnlichen Sammlung anzutreffen seyn wird, sind jene 
tnumi aurei primitivi Asiae minorisp deren Zahl sich auf zwey und 
•aiebenaig belauft. Die unTcrkennbaren Spuren ihres ehrwürdigen Al- 
ter S| so wie. die auTser ordentliche Schönheit rätiger Köpfe^ an denen 
.selbst das Auge des Künstlers sich nicht satt sieht, erheben sie in deA- 
Bielben Rang mit der Klasse jener acht griechischen Kammeen » für die 
^em Kenner kein Preis zu hoch ist , und die es wahrhaft Teidienen, 
•flum Haus-fidei-commif^ eines Königs Ton Baiern zu gehören '^). — Die 
•ItfjBte Acquisition antiker Münzen^ die wir im J. ig 12 machten^ war die 
•Sammlung des . 

m 

Fürstabtt yon St. Emeran in Regensburg» 

Auch dieser Erwerb steht in den Annalen der königl. Akademie 
der Wissenschaften^ deren Attribut das Münzkabinet ist^ mit dankba« 

rer 

17; Vergl. SchlichtegrolTs Annale^ dtr Namismatilu B. I. p. 90« •— Hr* Dir. 
V». Schlichtegroll haUe bereits vor mehrern Jahren im Namen Sr« DurchL 
des Hers. Ton Gotha um die Cousinery sehe Sammlung giehandelt, wöbe j aber 
immer die Schwierigkeit Statt fand, dals sie in Stnyrna verpfändet war». Indefs 
hannte er den Werth derselben durch Katalogs • Uebersichten , and übisraeugte 
davon auch den Gonservator der hön. baier. Miinasammlung» . Die V)orstel}un* 
^en, die sie nun gemeinschaftlich über die grofse Schfitabarkeit der Gousinc- 
rj sehen Sammlung dem Urn» Staatsminister Grafen v. Montgelaa machten, 
fanden die gewünschte Aufmerksamkeit 9 wodurch die UaterhandluAg mit Urn» 
Gousiner 7 au Staude kam^ ., 
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tet Erinnerong an 'die königliche Grofsmutb eingeschrieben ^ u 
dasi w^s einal Ergentbum de$ regierenden Hauses und schon glrichsam 
verloren war^ wieder dahin xurflckgebracht wurde. Der Fflrstabt ron 
St Bmmeran, Qoelestin Steiglehner kaufte nämlich im J. 1798 
auf dem Wege der Versteigerung die Herzoglich - ZweybrOckische 
Mfinzsammlungy woron das Jahr suyor ein Katalog in Mannheim ge* 
drnckt worden '®>. Sie wurde im J. 1784 angelegt; man machte 
nämlich theils verschiedene kleine Ankäufe im Elsafsi in Oppenheim, 
im Erbachischen ; theils wurden in dem Hersogthum selbst einige Aus« 
grabmigen vorgenommen^ besonders in der Gegend von SchwarserdeUi 
Schwarzenacker, Tholey, Seltz und Stumpfen^ wodurch die Sammlung* 
einen eigenen vaterländischen Werth erhielt, und sich in Kurzem be« 
trächtlich vermehrte. Da ihr neuer Besitzer, der Fürstabt, seine Pri« 
vateinkUnfte diesem Lieblings-Gegenstande widmete, so wuchs die 
Zahl der Münzen von Jahr zu Jahr so unter seinen Händen , dals sie 
zur Zeit der Uebergabe an Städte- Königs- und Völker - Münzen 1364, 
an römischen in Gold und Silber über 6000, und an erzenen noch ein« 
mal so viel zählte. Nebstdem besafs der Fürstabt einen kostbaren 
Schatz von mehr als achthundert geschnittenen Steinen , wovon über 
die Hälfte ä jour gefafst sind ''). Was den Werth dieser Gemmen* 
Sammlung in den Augen des Kenners besonders erhöht, sind die ge- 
lehrten Bemerkungen, mit denen der vorige Eigenthümer die Beschrei- 
bung eines jeden Stückes aus den besten Schriftstellern in diesem Fache 

be- 
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ifii di«tet KaUlogs ealliieU tie folgende Mfiaieni 
Numi graeci aurei — ^ 

ISiinii urbium, Popnlorum el regvm «^ 
Numi romani aurei -» — 

Numi consularcs argentei «— -* 

Numi Imperatorii argentei — > — 



S. 

69« 
606. 



19) OhngelSbr bündert hieyon sifld auf MuaebelscbaleB mid Glaipaftea , tiebencig 
äv£ EdeUteiBe^ alt Ametbytl, Chrytoprat« Sapphir etc«, die übrigen auf On^z, 
Chaisedon, Carniol geschnitten« 



begleitete} ja er legte der Gemme eelbtt gar oft eine antOce Mfiase bej, 
um das Uebereinstimmende aswischeo beyden Vorstellangen auf eine 
anziehende Art dem Beschauer darsolegen, das Dunkle ihrer Typen 
dadurch aufzuhellen j und so den wohlthätigen Einfluüs der Numisma« 
tik auf alles^ was antik ist^ auch ron dieser Seite recht augenscheinlich 
darzustellen and zu beurkunden ^^). Endlich gehörten zu dem antiqua- 
rischen Reichthum des FOrstabts mehr als hundert Bronzen ron Tcrschie« 
dener Gröfse und verschiedenem ^ Werthe y welche er theils aus der 
Verlassenschaft des ehemaligen Frohsten zu St. Moritz in Augsburg, 
Bassi, eines gebomen Römers '')9 theils Ton den Erben des Re« 
gensburgipchen Stadtkämmerers H i b e r 1 erkauft hatte ^ welche dann 
durch mehrere in der Gegend ron Gebraching — einer ehemaligea 
Emeranischen Frobstey — Torgenommene Ausgrabungen noch rermehrt 
wurden ^^). Der Gedanke, dals diese mit so vielem Hostenaufwand 

so} Man sieht et ant Tieleii Stellen des Ton dem 75jährigen Fürsten mit eigener 
Hand geschriebenen Katalogs, dafs er gerade an diesem Theile seiner Sammlun- 
gen mit ganzer Liebe hieng, und daTs er Torsüglich diesem Gegenstande den 
gröftten Theil setner literarischen MuTse, so wie seines Vermögens opferte. „In 
s^keinem Beste der alten Kunst, schreibt er am Ende der Vorrede seiner Dahtj- 
„liotheh, giebt es mehr Geschichte 9 mehr Fabel, mehr Andacht, mehr Phanta- 
'fysie, mehr Wit«, und mitunter auch mehr Malits der Alten als in geschnittenen 
»«Steinen. Mänsen kamen in alle HInde, Gemmen nur in Tcrtraute» Keine 
,f geschnittene Gemme, wenn sie antik ist, gut oder schlecht geschnitten -» i^t 
,yStumm; aber ihre Sprache? — — Dem Liebhaber macht es Vergnügen, hier 
„forschen und suchen su können.^ 

11) Aus dieser Verlassenschaft ist auch jene silber - vergoldete Schale, welche vier 
Mark und vier Loth wiegt, und in welche 46 antike Münaen so eingcsetst sind, 
daA sie auf bejden Seiten können gesehen werden* Sie soll einst das Eigen- 
thum des berühmten Altorthumeforschers und «igsburgischen Patriaier Vel- 
ser gewesen sejn* 

%%) Diese Anticaglien werden nächstens mit andern im Vaterlande aufgefundenen in 
dem Antiquar! um in dem königl. Residenzgebaude aufgestellt werden; hiebey 
befindet sich ein sehr schön gearbeiteter Arm von Bronse, der alle Kennaei- 
chen wahrer Antiquität an sich trlgt, und nichU na wtasGhea übrig li£st, ala 
daA es nicht blos der Arm allein tefa möciite» 



gemachte^ nnd für Kunst und Wissenscbaft gleich wichtige Sammlung 
nach dem Tode ihres Besitzers rersplittcrt werden möchte, beweg den 
Fürstabten, sie Sr. llönigl. Majestät ron Baiern 'mittels Tausch anzutra« 
gen , um das , was einst zum Theile dem Hause schon gehörte , rer« 
mehrt wieder an dasselbe zu bringen. Der Vorschlag wurde ange- 
nommen, und so erhielt das königl. Münzkabinet eine beträchtliche 
und kostbare Sammlung, bej welcher sich jedfer künftige Aufseher an 
den Namen des rorigen Besitzers stets mit Vergnügen erinnern , und 
dessen gelehrte Bemerkungen gewifs dankbar benutzen wird ^^. 

Ei* 



s3) Chrifttopborus Steiglefaner, den itten August 1738 su Sinderapiel im 
Gebiethe der vormaligen Reichsstadt Nürnberg von bfirgerlichen Eltern gebo- 
ren, wiifde in dem deutschen Hause su Nürnberg in der Musik, Schönschreib- 
liunst, in den Anfangsgründen der lateinischen und französischen Sprache ,. so 
wie im Zeichnen unterrichtet, und als ein talent- und bolTnungsvoller Knabe im 
J, 17&S Ton dem damaligen Fürstabt su 6t, Emeran Joh. Bapt. Kraus in 
die Emeranische Prabende aufgenommen, in welcher immer i6<— 17 Knaben 
freyen Unterricht und XTnt^rhalt fanden. Hier blieb er bis sum J» 1758, wo er 
mit dem Namen Goelestin das Ordenskleid nahm^ und 176S unter dem Fürst- 
abt Frobenius Forster^^zum Priester geweyht wurde. Im a7sten J. seines 
Ahers wurde er Hauslehrer der jungen Religiösen in der Philosophie und zwar 
nach Wolfs System, welches genannter Abt schon als Professor auf der hohen 
Schule zu Salzburg angenommen hatte , so wie auch in der Mathematik und 
Physik , wozu er ganz besondere Talente vcrrieth. Die von dem berühmten 
Mechaniker Brander in Augsburg verfertigten Instrumente wufste Hr. Coe- 
lestin nicht nur allein vollkommen zu gebrauchen, sondern auch selbst noch 
zu verbessern, und zweckmäfsiger einzurichten; dieses unter Steiglehn er 
in St. Emeran entstandene, und von ihm, als er Professor auf der hohen 
Schule zu Ingolstadt, und endlich selbst Fürstabt geworden, mit grofsem 
Kostenaufwande fortgesetzte physikalische Kabinet wurde eines der ersten 
in Deutschland, und ziert nun gröfstentheils die physikalischen Sfile in 
dem königl. akademischen Gebinde zu München* Aehnliche Verdienste hatte 
derselbe nm die dortigen Natural iensammlungen, worin er den ersten Unterricht 
von dem berühmten Abt Desing des Klosters Ensdorf erhielt* Im J» 1769 
machte er mit seinem Zögling, dem Fre^herrn Franz von Linker, eine li- 
terarische Reise durch Böhmen und Oesterreich , und das Jahr darauf fieng er 
seine meteorologischen Beobachtungen an, die er bis zu seiner Erwabluug zur 
«bteyliehen Würde mit dem gröUten Fleifse fortsetzte» Noeh ehe er seinem 

3 Rufe 
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Einig« kleinere antike Mfinzsammlangen aus den baierischen 
Klöstern Föllings Steingaden^ Benedictbaiern ^ Weltenburg; Raiten- 

bas« 



Bufe ah offenll. ordentL Lehrer der Experimental- Physik und höheren Mathe- 
matik auf der hohen Schule eu Ingolstadt folgte, nahni' er bey Carl Lan^e- 
lot, einem Benediktiner von der Congregation St. Maur, welchen der Fürstabt 
Frobenius eigen« nach St* Emeran kommen lief», in der griechischen, he- 
bräischen und den übrigen orientalischen Sprachen Unterricht, so, daüs er auch 
in diesem Fache als Selbstlehrer mit Ehre bitte auftreten können. iLls Frofes- 
ior der Experimental-Physik war Coelestin so recht in seinem Fache ; sein 
angenehmer fafslicher Vortrag, seine gans besondere Geschickliphkeit in den 
schwersten Versuchen machten seine Vorlesungen zu den hauest besuchten; 
▼on allen Standen hatte er Zuhörer, Ciril und Militair, Juristen und Theolo- 
gen eilten in seine Kollegien, und der Kloster- Mecbanikus , Frater Wendeli- 
Bus Gagliari, den ihm der Fürstabt tum Gehülfen gegeben hatte, leistete 
ihm hierbej gute Dienste» Dem Ingenieur-Corps hielt er auf Begehren eigene 
Vorlesungen; im J, 1786 wurde er mit Leveling dem Vater nach Heidelberg 
geschickt, um im Kamen der hohen Schule von Ingolstadt der dortigen lubi- 
läums-Feyerlichkeit beysuwohnen, und während dieser seiner Abwesenheit wur- 
de er cum Rector magnifiou» gewählt; ein Amt, das in den damals sehr kriti- 
schen Zeiten nur Coelestin Steiglehner mit seiner seltnen Klugheit und 
Vorsicht eur Ehre dbr Universität, und zur Zufriedenheit des Hofes Terwalten 
konnte« Endlich im J« 1791 den isten Dos« wurde er einhellig zum Fürstabt 
seines Stiftes gewählt, und noch im nämlichen Monat von dem damaligen Fürst- 
bischof ^ Conrad aus dem Geschlechte der yon Schroffenberg feyerlich einge- 
weiht. Kurfürst Karl Theodor empfieng ihn bej seiner Aufwartung mit dem 
schmeichelhaften Kompliment: „Gani Begensburg hat sich über ihre Wahl 
gefreuet, doch Niemand mehr als ich; sie waren 10 J« Lehrer auf meiner hohen 
Schule SU Ingolstadt; ich werde mich gegen sie und ihr Stift bej jeder 
Gelegenheit gefallig erseigqn«^^ Sein erstes Augenmei^k richtete er als Fürst- 
abt aui die zahlreiche St« Emeramische Ffarrschule , deren Beformator und er- 
ster Stifter er nicht ohne grofsen Kostenaufwand geworden; die nämliche Sorg- 
fiilt verwendete er auf das Klostcr-Seminarium, als worin er selbst seine litera- 
rische und moralische Bildung erhalten hatte* Wie viel Gutes und Grofses der 
Fürstabt für Religion und Staat bey andern Zeitverhäitnisscn gethan haben 
würde, lafst sich aus dem Vorhergesagten leicht schliefsen; durch die Saecula- 
risation seines Stiftes sah er sich veranla&t, seine Thatigheit blos der Literatur 
lu widmen, und gans für seine Müna- und Kunstsammlung au leben» Auch da- 
durch hat er sich um die Wissenschaft selbst ein grofses Verdienst emorben, 

daft 
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haslachi Varnbach u. s. w. wurden schon früher dem königl. Mfinzka- 
binet einrerleibt j diels geschah auch mit einzelnen Stücken, welche 
hie und da oder sum Kauf, oder als Geschenk angebothen wurden; 
Torzüglich aber wird alles dasjenige in dem Accessions-Gatalog mit be- 
sonderer Genauigkeit nachgetragen , was im Vaterlande selbst aufge- 
funden worden ist So erhielten wir ror einigen Jahren aus den Hän- 
den Sr. königl. Hoheit unsers Kronprinzen einen sehr gut erhaltenen 
Nero mit der Umschrift: NERO CAESAR. Cap. laur. ~ 
AVGVSTVS GERMANICFS. Tmp.. stans cap. rad. d. ramum 
S. Victoriolam cum g^lob., welcher bej Rosenheim an der Mangfall 
ausgegraben worden. Im J. i8ii erkauften wir ron einem Lederer 
(Gerber) zu Altenmarkt einen goldenen Vespasian auf die Eroberung 
ron Judäa, der im Dorfe Ghieming am Ghiemsee, Landgerichts Traun- 
atein ausgeackert worden, und der im Cimelio J^indobonensi Tab. L 
nro. 21 als eine besondere Seltenheit in Kupfer gestochen ist. 

Diefs sind nun die beträchtlichen Zuwächse, ^welche das königl. 
Münzkabinet seit dem J. 1808 i°^ antiken Fache erhalten hat, und wel- 
che nun in eine Sammlung rereiniget in Kurzem ein ansehnliches Gan- 
zes bilden werden. 



n. 

Moderne Münzen. 

m 

Kloster Bans. 

Unter diesen war die Sammlung aus dem ehemaligen Kloster 
Banz im Bambergischen unstreitig die wichtigste} denn sie enthielt ei- 

3 2 nen 

daft er dieie Sammlangen mittdi üeberlassvng an die Krone Baiem vor aller Zer- 
■tflckeluns sicherte, und lich dadurch telbu «in Monument itifteie« indem sie 
unter seinem Samen aufbewahrt , und den Kennern und Kunstfreunden geaeigt 
«erden« 



do 



nen Schatz tob — wenigstens fiir uns seltenen — Münzen , so dafs es 
oft schien , als hätte der Banzische Münzsammler es darauf angelegt 
die groüsen Lücken der hiesigen Münzsammlung durch die Seinige aus« 
füllen zu wollen ^ ^). Bey grofsen Münzkabineten ist es wie bey grofsen 
Bibliotheken 5 wenn auch die Anzahl der vorhandenen Bücher noch so 
grofs ist, so bald man ins Einzelne geht, und jeden literarischen Zweig 
besonders untersucht, wird man erst gewahr, dafs die noch auszufüUeo- 
den Lücken bedeutender sind, als man sich Forstellt, und dafs das Ab- 
hängige in mancher Abtheilupg oft mehr ist, als das Vorhandene. 

Der Stifter dieser Sammlung war Abt Gregorius Stumm ^^), 
der für die Bereicherung derselben Ton allen Orten her die seltensten 
Münzen kommen liefs , yorzüglich aber auf Braunschweigische und 
Schwedische, zur Zöit Gustars-Adolphs geprägte Medaillen Rück- 
sicht nahm. JohannRoppelt, ein sehr verdienstroUer Religiös 
'dieses Klosters hatte die Aufsicht darüber, und brachte sie in eine 
systematische Ordnung ^ ^}. 

Bam- 



«4) ^Is ^in kleiner Beweis stehe hier nur folgendes: wir besafsen an pabstlichen 
Müneen in allen drey Metallen 8o3 Stücke; die Kloser - Banzische Sammlung 
eahlte deren nur 14* St., welche aber für uns — eilf Stücke ausgenommen — 
alle neu waren« Von Markgraflich Brande iiburgischen Müneen hatten wir im 
Ganeen 5i Stücke; durch die Bansische erhielten wir aweyhundert sieben and 
awanKig neue Stücke, folglich viermal mehr als wir besafsen« 

25) Gregorius Stumm war zu Seftlach im J. 1698 geboren, gteng 1716 in das 
Kloster Banz, und wurde dort im J. 1731 cum Abt erwählt, welches A.mt er 
ruhgnwürdigst verwaltete , und sich während dieser Zelt um die Aufnahme der 
Wissenschaften grofse Verdienste yorzüglich dadurch sammelte, dafs er eine 
kostbare Bibliothek anlegte, und Junge fähige Subjekte mit einem grofsen Ao- 
stenaufwand auf Universitäten studieren liefs, um sie sodann zu Hause als Leh- 
rer brauchen zu können« Seine Liebe zur Numismatik, gieng auch auf seinen 
Nachfolger über, für den es eine sehr erfreuliche Nachricht war, als er hörte, 
dafs der Banzische Münzschatz ein ergänzender Theil des königlich -baierischen 
geworden sej. Es fanden sich in dieser Sammlung auch einige antike Münzen. 

96) Ueber diesen verdienstvollen Gelehrten , der im J. 1794 von dem Fürstbischof 

Frans 
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Bamberg* 

Die ton dem dasigen Domkapitel hierhergebrachte Sammlang 
enthielt blos bischöflich - bambergische Münzen und Medaillen^ und 
liann mit der rorhergehenden in keinen Vergleich kommen; nichts 
desto weniger war sie der königlichen sehr willkommen , da ihr ganzer 
Bambergischer Mttnz-Yorrath in zwanzig Stücken bestand, worunter 
nur zwey goldene waren. Wir erhielten dadurch einen Zuwachs roit 
Tierzig Münzen in Gold, und ron zweyhundert rier in Silber ^^), 

GeistL Rath Maieritcbe' Sammlung in Regenibnrg« 

Der Bischöflich * Regensburgische wirkl. geistl. Rath und Hof- 
kaplan Andreas Maier ^^) sammelte nebst andern seltenen Kunst« 
werken ^') auch modeone Münzen, und zwar blos Regensburgi- 
sche. Da er das Wort Regensburg in weiter Bedeutung nahm , und 
alle Münzen, die nur rpn ferne einen Bezug auf diese Stadt hatten, ia 
seine Sammlung aufnahm , so erhielt sie nicht nur ein buntes Ansehen» 
sondern sie wurde auch sehr zahlreich. — Bey der Absicht, welche der 
Fortsetzung der Geschichte deskön.Münzkabinets zum Grunde liegt, näm« 
lieh den Münzfreund in Kenntnifs zu setzen, was er in dieser Sammlung 

flu- 

Franc Ludwig Ton Erthal aU Frofestor cler Mathematik auf der UniTersi- 
tfit Bamberg angestellt worden, liehe Meusels gelehrtes Deutschland, 6te 
Ausgabe» 

«7^ Das Domhapitel erhielt diese Sammlung als ein Legat ron Karl Friedrieh 
Wilhelm Freyherr von und au Erthal, welcher den 9ten JuU 1736 daselbst 
aufgeschworen, den agsten Nov. 1766 au Kapitel gieng , und den isten Sepl, 
1780 SU Würzburg starb , wo er ebenfalls Kapitular war. Auch dieses Dom- 
stift, so wie jenes su Mains, erhielten von ihm ein ähnliches Geschenk von 
Landesmünsen* 

48) S. Meusels gelehrtes Deutschland, 6te Ausgabe. 

%^) Die Sammlung von Schnitswerken aus Elfenbein, welche nebst andern kostiba- 
ren Arbeilen dieser Art hier in dem Theatiner-Gebäude aufgestellt ist, erkauf- 
ten S* kön. Majestät ebenfalls von den geistl* Kath Mairischen Erben« 



finden könne ^ wird es demselben nicht unangenehm sejn , hier zu le« 
fien, welchen Plan sich Hr. Rath Mayer bey dem Anlegen seiner Samm- 
lung gemacht hatte. Der ehemalige erste Syndikus und Stadtschrei- 
ber der Reichsstadt G. Q. Plato^ sonst Wild genannt, machte im 
X 1779 ein Verzelchnifs ron allen Stadt - Regensburgischen Gurrent- 
und Schaumfiuzen nebst einem Anhangs von Bischöflich - Regensburgi- 
sehen Münzen durch den Druck bekannt, worin er nicht blos die un- 
ter den Kaisern von Karl V. bis auf Franz L ron der Stadt selbst 
geschlagenen Thaler und andere kleine Geldsorten aufführte, sondern 
auch alle jene Schaumünzen beschrieb, welche auf die Erbauung der 
Stadt, ihre öffentlichen Gebäude, auf die Reformation, auf die den 
Kaisern geleistete Huldigung und deren öffentliche Einzüge, auf die da- 
selbst gehaltenen Reichs- und Fürsteqtäge, auf Kriegsbegebenheiten 
und Friedensschlüsse, auf merkwürdige Geburten und dort geschlossen 
ne Ehen, auf den Magistrat, auf das Stahlschiefsen u. s. w. Bezug 
haben« Weiter kommen darin nebst den Bischöflich-Regensburgischen 
Schau« und Gurrentmünzen auch noch solche TOr, welche zum Anden- 
ken berühmter Männer geprägt worden sind, wenn sie nur ausRegens- 
burgischen Familien abstammten, oder dort gewohnt hatten, oder auch 
nur durchgerelset waren.. Die Zahl solchpr in dem Fiat o Ischen Ver- 
zelchnifs Torkommenden Münzen beläuft sich auf 1073 St. Nach die- 
sem Systeme nun hat der geistl. Rath Mayer seine Münzen gesammelt 
und geordnet, zugleich aber auch dadurch den Beweis geliefert, wie 
schwer es sey, auch nur in einem Gegenstand des groisen Reichs 
der Numismatik es bis zur Vollständigkeit zu bringen; denn nebst- 
dem , dafs die May er Ische Sammlung nur die Hälfte obiger 
Ton Plato rerzeichneten Münzen enthält, giebt es noch riele sol- 
cher Regensburgischen Münzen, die auch dieser nicht gekannt 
hat, und die, um dieses Fach roUständig zu machen, noch nach und 
nach gesammelt werden müsspn ^^). Der Herr Fürst -Primas hatte 

diese 

ßo) Regentbarg, tinst die Reiidensstadt der alten Baierfiirtten , dann telbststandig« 
und nach elgeaea GeicUea lichircgierand 9 jeut wieder alt eine der vorsug* 

lieh- 
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diese Sammlung ron den Malerischen Erben an sich gehanft^ worauf 
sie mit dem Ffirstenthnm Regensburg als Eigenthum an Baiera ttber« 
gieng. Ohngefähr fflnf Sechstheile konnten hiervon unserer Sammlung 
einrerleibt werden, und es gilt auch ron ihr^ was wir oben ron der 
Kloster - Banzischen sagten. 

Stadt Regeiisblirgischa Münsaammlnng. 

Sie bestand nur zum Theil aus modernen Münzen , und auch 
diese waren nicht blos Regensburgische ^ sondern rermischten Inhalts^ 
daher sie auch durch die Ma jerische nicht überflüssig gemacht wur- 
de^ sondern diese noch mit manchem seltenen Stücke bereicherte ^'). 
Das nämliche gilt auch ron den der alten Kapelle in Regensburg 
einst gehörigen Münzen, deren innerer Werth ohngefähr 200 fl. betrugt 
und worunter nur einige der Aufbewahrung würdige Stücke sich be« 
fanden» 

Was 



lichitea In dem scli5neA Kranxa der berülimteii baierhchca Städte mit dem 
uralten Vaterland yereinigt, verdient es allerdings, dafs man alle numismati* 
sehen Dokumente ihrer einstigen Autonomie sorgfaltig sammle, and der Nach- 
welt überliefere; sie werden nach Jahrhunderten noch einen gröfsern Werth für 
Geschichte und Kunst haben, als wir jetst den autonomen Münzen mancher un- 
bedeutenden Stadt Griechenlandes beilegen. Hamburg und Frankfurt yielleicht 
ausgenommen, sind die drey gröfsten Münzstädte des ehemaligen deutschen 
Reichs, Augsburg, Nürnberg und Regensburg dem Königreiche Baiern einver- 
leibt; ihre vielen und schönen Müneen sind die besten Belege ihrer Geschichte 
und ehemaligen Gröfse, so wie ihres Kunstsinnes, an dem sie manche Fürsten- 
stadt weit hinter sich surückliefsen ; der Conservator des königl* Münskabineti 
bat es sich daher längst sur Pflicht gemacht, jetzt , wo es noch Zeit ist, ihre 
numismatischen Denkmäler zu sammeln, und in eigenen Schränken zur Schau 
aufzustellen, und hofft, sich dadurch um die Geschichte und Kunst seines Va- 
terlandes bey der Mit- und Nachwelt einiges Verdienst zu erwerben. 

dl) Die antiken Münzen dieser Sammlung, deren 2^hl ohnehin nicht grots war, kamen 
meist unter die Doubletten, welehe seiner Zeit an die öffentlichen Unterrichts- 
Aattalten abgegeben werden ••Uea. 
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Was wir a« den ei^ntlich baierisclien Abtejren aclioii Irfiher 
erhalten und der königlichen Sammlung einrerleibt hallen, würde 
Termuthlich ungleich ergiebiger ausgefallen seyn, wenn nicht die 
Kriegsjahre und häufige Einquartirungen ihrer Aufhebung rorausge» 
gangen wären. Iridessen yerdienen folgende eine rorzfigliche Erwäh- 
nung: Fölling, Benedictbeuern, Weltenburg, Bejerberg, Raitenhaa- 
lach, Diefsen, Gars, Rohr, Steingaden, 'Ettal, Metten, Varnbach, 
Aldersbach, Rott, Niederalteich u. s. w., woron die meisten nebst 
modernen Mttnzen auch einige antike lieferten.. 



Diefs sind nun die reichhaltigen Quellen, aus denen sich nach 
und nach ein Zusammenflufs von rielen und seltenen numismatischen 
Kostbarkeiten gebildet hat^ hej denen jeder Kenner und Liebhaber 
gerne rerweilt. Es läfst sich ho£Fen, dafs das königliche Münzkabi- 
net in Zukunft auch noch ron einer andern Seite her manchen Zu- 
wachs erhalten werde , auf den man in rorigen Zeiten nicht wohl 
rechnen konnte. Es geschah nämlich häufig, dafs Münzen irgendwo 
ausgegraben, aber yerheimlichet wurden, aus Furcht, das Gefundene 
ohne Ersatz ausliefern zu müssen j die Folge war, dafs man die 
Münzen oder selbst einschmelzte, oder in Geheim um den halben 
Werth Tcrkaufte. Dafs hiedurch manches kostbare Alterthum, und 
swar nicht blos in Deutschland, sondern überall und besonders in 
Frankreich verloren gieng, unterliegt wohl keinem Zweifel. Um 
ähnlichen Fällen in unserm Vaterlande für die Zukunft vorzubauen, 
gaben Sr. königl. Majestät schon unterm ig.lMärz igo8 den königL 
General-Kreis-Gommissariaten und durch diese sämmtlichen Landge- 
richten auf, „deriejr aufgefundene Seltenheiten und Alterthümer, 
„römischen oder deutschen Ursprungs, welche für die Erläuterung 
„der Geschichte, oder andere wissenschaftliche Zwecke rom Wer« 
„the seyn möchten, mittelst Berichts anzuzeigen, indem der aufgefun- 
y^ene Werth nicht allein rergütet, sondern der Finder selbst noch 

.ttber- 
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^y&berdiers belohnt werden sollte/* Dieser allergnSdigste Befehl 
iiatte. bereits die> angenehme. Folge» dafs von mehrern Landgerichten! 
eis %. B. Vichtenstein, Wunsiedl, Heidenheim, Weilheim , Wasser- 
trfldingien solche aufgefandene Mttnsen an die königl. Akademie der 
Wissenschaften eingesendet wurden» die dann nicht säumte, das ge- 
gebene Fürsten wort zu erfüllen , und die redlichen Finder xu be- 
lohnen. Wenn schon das Resultat bis jetzt noch unbedeutend war — 
die zu Eyburg im Landgericht Wassertrüdingen gefundenen Münzen 
ausgenonimen ^^), so läfst sich doch für die Zukunft hoffen, dafs 
aolche Finder um ihres eigenen Vortheils willen diese allerhöchsten 
Befehle befolgen» und so zur Vermehrung unserer Sammlung das 
Ihrige beitragen werden. Auch manche Privaten haben dem Gon- 
•eryator hie und da einige seltene Stücke blos um ihren innern 

Wcrth 

r 

8t) Eybnrg, eipat der Familie TOBEyb aBgebörig, eine Viertelstunde Ton demPfarr« 
dorf Cellenfcld im Landgericht Wasserträdingen gelegen, war eine alte' mit 
Iftostspieligen unterirdiicben Gangen und Gewölben , und von aiifsen mit tiefen 
und breiten Graben versehene Burg* AI» der letjsige Eigenthümer, Frans- 
Emmendorfer, den Thurm abbrechen wollte, fand er oberhalb eines Fen* 
stcrs in einer in Quadersteinen gehauenen Grube über vierhundert theils gol- 
dene. (Goldgulden) , theils silberne Münsen , in der Gröfse eines Fünfsehuers« 
Der gröfste Theil hiervon wurde an die königl. Akademie der Wiss. geschickt; 
man machte ein genaues Veraeictinifs derselben, und es .fand sich, dafs der äl- 
teste Goldgulden vom König Sigismund in Fohlen, welcher vom Jahre 1387 
bis 143 1 regierte, die jüngste Silbermünee aber von der damals noch selbst« 
standigen Landgrafschaft Leuchtenberg und der Reichsstadt Nördlingen vom J. 
i535 waren. Da sammtliche Müneen höchst wahrscheinlich au gleicher Zeit 
eingemauert worden, so konnte diefs vor letztgenanntem Jahre nicht geschcheo 
seyn, aber auch nicht viel spater, weil keine Münse von einem spätem Datum 
darunter war, und weil auf einem in den Thurm der Burg eingemauerten Stein 
noch Jetat au lesen ist, dafs das Schlofs im J« i54A erbaut worden* Da gerade 
tun diese Zeit die groCsen Religions-Unruh^n in Deutschland herrschten , so isl 
es sehr wahrscheinlich , dafs der Erbauer für sich und seine Familie einen 
Nothpfenning in Sicherheit bringen wollte, den die Feinde wohl eher in den 
unterirdischen Gewölben als in einem Fensterslock gesucht haben würden. Die 
für das königl. Mänakabinet avsgewählten Stücke betrugen über 100 fl. aa 
lf\'orth. 
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Werth flberlassen , oder fibr die kfimgL Samndmig Geseheiike damit 
gemacht ^^). Möohte er nach einigen Jahren wieder so glfid&Kch 
•eyn^ Materialien genug va haben y um die Geschichte des ihm an« 
rertrauten Attributs auf eine ähnliche Art fortsetsen, und den Freun- 
den der alten und neuen Kumismatih recht liel ErfireuUchea aagen 
au können! 



33^ So machte s» B. Aw Iionigl. baier. Kath und Iffofar Jacob dem kSaigltchea 
Kabinct mit folgenden drej Münzen ein sehr angenehmes Getcheaht t) einem 
•ilbemen Medaillon mit den aBnutbildem desHenogs Albert V. ausBaiero« 
und seiner Gemahlinn Anna auf der einen, und mit jenen seiner drtj ^ofane, 
Hers. Wilhelm , Ferdinand, und Ernest auf der andern Seite; a) einem 
Schaustück in Bronse von Hersog Wilhelm V* und seineir Gemahlin Renata 
auf die Erbauung der Jesuitenhirche su München ; 3) einer silbernen oTalen Medailla 
▼on Karl Ludwig, Kurfürst inderPfak, mit dessen Motto ; Dominus Pro- 
▼ idebit'vomJ«i638; ein Stück, das selbst Hr. Ext er nicht kannte*— Hr. Schul- 
rath Klemens Baader in SaUbsrg Tsmehcte unsere Sammlung mit meiner 
römischen Goldmünse uu s. w. 
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noch unedirten griechischen Münzen 
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Anhang lur Geschichte 



des 



königlich baieriechcn HünakAbineta« 

▼ om Jahre 1808 bis i8i3. 



Vorerinn^rung. 

Wenn diö 'Geschichte einer Mfinzaammlung für die Wisaenachaft 
aelbat öinigen Werth haben aoU, ao mufa aie ror allem auf daa Seltene 
und noch Unbekannte derselben Rfickaicht nehmen ; denn ea kömmt 
hier nicht darauf an^ wer geaanraielt hat, aondern waa geaammelt 
Worden iat.^ Icli hahe mir daher bey Fortaetaung der Geachichte des 
königL Mttnzkabinets daa Ziel geateckt, ron den Seltenheiten unaerer 
Sammlung nach und nach eine ypllatändige Nachricht zu liefern , und 
mich^ um daa achon Bekannte *) nicht, zu wiederholen , dabey an fol- 
gende Regeh(t gebunden : 1^1 

41) Mfin- 



I .. »rr; 



•) 



* 1. 



*) Sestini, jetst Auftelier der MüattamialmBg in Floreaa, hat niailich am der 
Couiinerj iclien Simaiiing iehe a yi e i -Meriwrür diget bekannl gemaebl ; aber 

4 • 
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a) Münzen^ deren Typen schon bekannt sfaid^ flber ron diesem 
oder jenem Kaiser noch in keinem^Katalog yorkommen , werden als 
selten blo.8 angeführt ; so z. B. erscheint Amor auf eine mngekehrte 
Fackel sich stützend^ — ein schönes Bild des Todes hej den Alten, — 
auf mehrern griechischen Kaisermttnzen , aber von der Stadt Pautalia 
in Thrazien auf den Kaiser Septimius Severus war eine solche bisher 
nicht bekannt; sie wird also an dein gehörigen Orte nur angeführt. 

b) Münzen, welche S est in i als selten blos beschrieben, wer- 
den gegenwärtig auch in Abbildung geliefert, weil keine auch noch so 
genaue Beschreibung den Kupferstich ersetzen kann ; udd eben defs- 
wegen werden endlich 

c) alle jene Münzen, von denen bey Pellerin, Eckhel, 
N e u m a n n oder sonst in einem frühem numismatischen Werke, oder 
unter den Mionnetischen Pasten keine Abbildung sich befindet, welche 
folglich als sehr selten zu betrachten kommen , getreu und genau ia 
Kupfer gestochen , damit sie jeder Aufseher mit seinem Exemplar so- 
gleich yergleichen könne. 

Auf diese Art, ^c^be ich, werden die Gränzen der Wissen- 
schaft selbst erweitert, und die Sammlungen geine^mülzig gemacht. 
Da die Cousinery sehe Sammlung den ^öfsteo Tfaboil^ der Unsngen 
ausmacht, und erst mit dem Gbersonesus taurica anfangt, so wird sich 
die gegenwärtige Nachricht yorzüglich nach obiger Sammlung richten, 
und dasjenige hie und da einschal teiii was aus deu.neii l^inzygekomme« 
nen Vermehrungen eine ehrenrplle Erwähnung, Terdient, „ 



tt ' i 



er lieferte von einigen Studien blos eine BescIireiDung/ und bedauerte nacb- 
ber selbst, dafi er aieht meKr^lrt^on in "Kupfer stecben Hefk', ^uch liat sieb 
seit der Erscheinung seiner Schriften diese Sammlung um dai poppelto ver« 
nebst* S. Lettere e Disscrtazioni numismatiche etc. item Descriptio numo- 
rum ¥eterum ex Muteis AinsKe Cousinery ' etc* 

MOE- 






MOESIA INFERIOa ' ■. 

Ca l l a t i a. 

• 4 
• ' • f - • . 

C a 1 1 a t i a 5 jetst Kalati, lag am Pontua Enziiias. Die antono- 
men Mfinzen dieser Stadt sowohl im Silber als Ers gehören unter dm 
seltneren. * Wir A)es«tzen nur eine jn^ Silber, welche bej. I^ellectii 
Tom. L p. 202. Tab. XXXVL uro. 4. undbey Mionnet T» I. p.353. 
xiTO. I' rorkömmt. Mit dem nfimlichen Typus findet steh auch eineip 
Erz in unserer Sammlung. Das sub numero i. abgebildete Ißxemplar 
ist zwar nicht so schön I wie jenes niedliiche Mfinzchen^ welches u^s 
Pir^egtor Neu mann i^f Sßi^e^,ffl^3ni$ populQrum etc. T^ L p. 105. 
Tab. II L n. 11. abbilden liefs; aber es dient zur PestStigung dessen, 
was dieser Numismatiker schon im Jahre 1779 mit so grofsem Scharf« 
sinne darüber schrieb. Auch Eckhel hatte in seinen Numis anecdo* 
tis pag. 52. eine ähnliche aus dem Kabinet des Grafen yon Yictsai 
angeführt^ ^aber keine Abbildnnjg; daron geliefert; die Unsrige hat fol« 
gende: ■' ' * * -J- ' • -'"•• 

a) Protome galeata ante quod K 

r) KAAAATIA. Tres spicae colli gatae, infra quas clypeus 
macedonic^s, a dextris clavajerecta. 

Auch folgende 2 Münzen sind unsers Wissens noch nirgends 
beschrieben^ folglich verdienen sie nach unserm oben ausgesproche- 
nen (Grundsatz hier ihren Platz. 
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a) Cäp galeatzjfn ädd.^^ ' ' i '■ '' 

r) l'AAAÄTIA. Hercules riudus staris', dextrqrsum respU 
N. 2. ciens d clavanif s. columellae innititurt in arca aliquid 

incertum. 



N. 3. 



a) Cap: bovis cum collo. sinistroraum. 

r) l^AA, (sie:) intra a^ronani apicit contextam. 

Alle 
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Alle diese drefVjrpen passen gAiUE itolü sa den ttbrigen scIiob 
bekannten, und dienen zo ihrer Erläuterung oder Bestfitigung. Da 
die Stadt an Mazedonien grSnzte , so darf man sich über den mazedo- 
nischen Scliild nicht wandern y indem- ihn noch Tiel weiter entfernte 
'Städte, z. B. Paestum in Lukanien, Philadelphia in Lydien, angenom- 
men hatten, Hercaies wird auf einer Mtlnze bej Feiler in loc. cU. 
Üä ihr Stifte!^ angergeben , welches nber Strabo und andere dahin be- 
richtigen, dafs Kallatien eine Kolonie der Uerakleoten aus dem Pontua 
gewesen sey j daher dessen Attributen auf ihren Münzen : Die Korn- 
JEhten endlich zeugen von der Fruchtbarkeit ihres Bodens, der auch 
fVfeln herrorbracbte^ wie uns cnne Kaisemxfinfze dtes Septiminafte- 
teru^beylüTeumann beleihet. 



, Marcianopolis, 

Marcianopolis wurde rom Kaiser Trajan zu Ehren seiner 
Schwester erbauet, und heifst noch heut zu Tage Marcianenstadt. Sie 
lag etwas weiter entfernt an der Gränze tön Thrazien gegen den Pon- 
tus. Die Reih^ ihrer bis jetzt bekannten* Kaidernlünzen langt sich erst 
mit Septim. Sererusan, und endet sich mit den Philippen; sie ge* 
hören der Regel nach unter die gemeinen *). Dagegen werden ihre 
Autonomiaünzen unter die sehr seltenen gezählt. Haym in seinem 
Thesaurus Britannicus Tom. IL p. 270 machte die erste bekannt, ohne 
es selbst zu wissen; denn sein Exemplar hatte auf der Hauptseite über 
den weiblichen Hopf blos die Aufschrift : MAFKTÄ -^ er hielt also 
dieses Bild fUr jenes der Marciana selbs^, folglich die,fl|ttä?e für eine 
Kaiaermünze., STun aber liefs Fellerin Tom.L p. 202. l'ab. XXXVI. 
nro. g eine in Kupfer stechen, welche auf der Vorderseite deutlich die 
Umschrift hat : [MAPKIANOnOAlC , folglich klar beweiset, dafs der 

weih- 

*) Neumann T, I. p; 169 mdctiie i s^r seltne belcait^r^ foith in unserm ersten 
Versuche der. <ve|cliKhte ^et iKt ^^.^^Mäi^kahin^tt sCchen S. 4}8 itreji die nicht 
■ gemein sind* 
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weibliche Kopf mit der ThurmlcrOQe' die Stadt selbst/ und nicbt die 
Schwester des Kaisers beseic^ej auf der Kfickseite dieser Mfinate ist: 
Cyhele sedens d. pateram. MAPKIAIwnOAITSlIf *). Unser Exei«- 
plar hat einen andern Typus ^ weswegen wir ihn sub Nro. 4 in Kupfer 
stechen liefsen. 

ä) Cap. muh velatum turritum ad d.*^ MATKIJJSOhoAlC, 

• • • • 

r) HLercules Uonem suffocana, reiro clava, 
MAPKIANOnOAlfSiPr. 

Man sieht^ dafs dieser Typus mit obigem der Cybele ganz wohl 
fibereinstimmt > so wie er [auch auf mehrern Münzen von Mösien er« 
scheint. 



Nicopoli90 

Nicopol is, heut zu Tage Nighebolj, liegt am Zusammen- 
flüsse des Ister und Jäter , und wurde ebenfalls Tom Kaiser Trajaa 
zum Andenken eines in dieser Gegend fiber die Dacier Ton ihm 
erfochtenen Sieges erbauet^ daher ihr Name: Siegesstadt. Die 
erste Haisermfinze **) soll nach Vaillant und Morellius Ton 
dem Erbauer der Stadt seyn ; aber E c k h e 1 und M i o n n e t rerwei« 
sen sie nach Nicopolis im Epirus. Inzwischen ftkhrt Vaillant in 
seinen Numis grciecis p. 35 eine vom Kaiser Hadrian an, welche 
unstreitig diesem Nicopolis gehört ^ da sie die Lage der Stadt am Ister 
durch nP.ICT. {nPOC ICTPON) deutlich ausspricht; auf ihrer 
Rfickseite ist eine stehende Weibsperson mit der Hasta in der Rechten« 

Unser 

*)Fröhlic1i in seineii Aniraadveirsioiiibus in ^osdam numos veteret urbinm 
edit* Son pag. 49 bemerkte diesen Fehler, da er aus dem Gravellischen 
Muieo ein Shnlichet und Tollkonunen gut erhaltenes Eiemplar bekannt machte« 

**) Nur eine Autonom - Münse ist von ihr bekannt, nvelche Motrajre in seiner 
Vojage Tom« L Tab» 14 beschreibt* 
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Unser Exemplar^ welches Gousinery ebenfalls die$er Stallt zu« 
schreibt/ ist 6ub Nro. 5 ganz getreu abgebildet/ und hat folgende 
Typen und Umschriften: 

a) Protome laureata ad d.'^'n AFT.KAICAP.A^PIA. 

r) Apollo nudus et respiciens ^sedet in cippo d. sublata et 
capiti admota, s. lyrae columethie impositae innititur. 

m IKOflÖAlC npöc IC f. 



So beschreibt sie der rorige Besitzer. Wir aber mfissen of- 
fenherzig gestehen^ dafs die durch Punkte bezeichneten Buchstaben 
uns nicht so klar und deutlich erscheinen^ um die Münze mit Zu- 
rerlässigkeit diesem Nicopolis zuschreiben zu können} indessen ist 
der Name der Stadt unzweifelhaft^ ihr Typus bis jetzt unbekannt^ 
ihre Fabrik aber mit den flbrigen Kaisermünzen dieser Stadt ganz 
fibereinstimmend; vielleicht wird einst in Hinsicht der Umschrift ein 
besser erhaltenes Exemplar die Sache entscheiden, und den Grad 
4er Seltenheit dieser Münze auf ein neues bestätigen. 



Ich füge hier noch eine andere Kaisermünze dieser Stadt bey, 
welche Fröhlich in 4. tent p. 240 in Kupfer stechen liefs, und 
deren Beschreibung in dem Catalogus Musei Caesar, f^indob. P. J. 
p. 57. TU 12 ganz auf die Unsrige zu passen scheint. Vergleicht 
;nan sie aber mit einander, so wird man gleich bey dem ersten An- 
blick finden, dafs sie wesenth'ch von einander unterschieden sind, 
und dafs die Unsrige einen neuen Typus habe. Sie ist Nro. 6 ab- 
gebildet, sehr gut erhalten, und hat auf ihrer Hauptseite Caput 

barb. laur. ad d. ATT A CEHF CETHPOC h r) TH ATP FAAAOT 
JSIKOnO dEITSllS nPOC WTPON (sub Aurelio Gallo ' Nicopolitarum 
ad Istrum,^ Apollo nudus sed laureatus^ dextro pedi insistens^ si- 
nistro retracto, dextera lateri admota^ sinUtra truncae arbori innixa. 
Auf dem Wiener Exemplar kömmt keine Ma^istratsperson vor; 
Fröhlich hielt die stehende Figur für einen Fan, und bedauert 



nur. 
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wnr 4)0 ^ebevtSbige QutopfMferdtvIiiif.iQ TermtMen^ mn' seiner 
9v?hB $9^U au seyo* W^hvtchMalidi w«r.tein Exempltr nicht gut 
^altßi|i^; ,mif' dem Unsrigen em«heint dfis mit Lorbörn geziert« 
Baapt des Apollo sehr deutlich^ Und dient sur Bestätigung der obi« 
gen Mfinae, worauf dieser Gott ebenfalls erscheint, desaen Vereh- 
rung in MSsien nicht fremd war, wie diele unter andern «ne Hai« 
an&nze j€fi ,]U^rftianopel beweipet, worauf eilie AhqKche Vor^tßUwng, 

fu «eh|99 \§u ^,Oimeiium nwlQl^nm^^ QXIX, Tab. XXly». igi 
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* Tömi am Pontus EuxinuSi nock jetzt aus Oria bekannt^ der 
hier seine Klagllcder schrieb, Ihre Kaisermünzen gehören zwar un- 
ter die gemeinen; diefs hindert aber nicht, dafs nicht auch unter 
ihnen noch' einige Tjpen rorkomroeh sollten, die bisher .nicht be« 
kennt w&Vlen. ' Die hier sub Kro. 7 abgebildete Münze wurde Ton 
Sestini, s. Descriptio N. V. p*4^> aus dem Oousineryscheii 
Kabinet beschrieben, ohne hieron eine Abbildung' su liefern, wel- 
ches jedoch der ungewöhnliche Typus allerdings verdiente* Die 

Hauptseite ist: AT.K.M.ATF^NTfllSElJSOC.CQ. Protome lau- 

reata ad d. Auf der Rückseite steht: MHTPOn.ÜONTOT. TÖMESIC. 

• • • • • • 

Fir nudus d. facem gestans stat in curru ab uno bove tracto, ante 
quem muli^ (^Diana?) stans. Sestini schreibt diese Münse an 
dem. q^en fuigemgenen Orte. .dem Huser ElagabLalus su. So 
schwer es sonst ist, besonders die griechischen Münzen der 
bejden Kaiser Caracalla und Elagabalus Ton einander zu un« 
terscheiden, da sieh beyde desftlben Namens bedienten, und die 
grieohischea Stidte den ihrigen keine chronologischen Kennzeichen 
beysetzten: so glaube ich doch, däfs diese Münze eher d^m Cara« 
€ a 1 1 a , als desssffi rermeintUcliem Spione ^ Elagabalus, angehöre, 
indem die Gesichtszüge auf ein schon rorgerücktes Altfer sielen, 

5 Ela. 
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Elagabalus aber sdionin Minem ächUsefanteB lalire tftmdfllat woir« 
den ist. Es giebt nfehtere Mflnsen des Caraoalla, woraitf Luna 
tfrft einem Zirejgcspatin'^TOn Oohsen erscheint *); aber Ae weichen 
Ton der gegenwärtigen ab^ «ind ich fand nirgends Eine ans diesem 
Zeitranme^ welehe mit der hier abgebildeten einige Aehnlichheit 
hfitte. Vaillant in seinen Numis graecis p. 120 fthrt fine Ton 
eben dieser Stadt Tomi mit folgender Beschreibung aus Patin an: 
Midier Beden$ supra <nxrriculum a hove tractumrs sie ist ronr 
Septimius Geta* Da ich die Mfinze im Patin nicht fand^ kann ich 
auch nicht sagen ^ ob ihr Typus mit dem Unsrigen flbereinstimmt, 
aber unwahrscheinlich ist es nicht, dafs die nämliche Stadt ftkr zwey 
Brüder • auch die nämliche Vorstelfüng' auf ihren Mfinzen gewählt 
habe. Wenn . dia yor dem Gespann . stehende Weibsperson eine 

Diana seyn sollte, wie der yor ige Besitzer dieser Mfinae zu sehen 

• ' . .... 

glaubte, so mag das Bild auf die Luna Bezug haben, zu deren be« 
sondern Verehrung sowohl Vater als Sohn (Seyerus und Gera« 
b a 1 1 a ) sich öfters auf ihren Münzen bekannten. S. Doctrina Num. 
vet. T. FIL p, iga. aia. ai4< 



T H R A C I A. 

Aerius. 

A 6 II US war eine der ältesten Städte in Thrazien, deren Er« 
bauung in die Zeiten Aeneaa, und Von Einigen noch m^iu» zurück« 

' ' ' '• ge- 



» . • .,-1.1 



'^ 8 'GeOaer Tab» CXLI» Hro. lu ia Silber, a«ffli Eebhel booln^l^« I. p. iit. 
nro« 7« und deueiL Catalogus Miud Caotarei p» 9oo» n* «44 uad iS3 in En| 
vrr aber besitzen ein sehr schön ' elrhaltenea Eiemplar in Gold mit folgender 
tJmichrift : ANTONINVS PIVS AVG. GERxM. Cap. laur^ barb, ad dcxter(un — 

FM TaP XX COSJÜI FP* liiin« sinaato per caput velo in ciUs bc^um bigie 

. .ad 
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e^tzt wird.^ . Sie.I^oan dem eiaea Aaftilu6L des Hebnis ia ^iaa 
Meer, und trieb gror»en Handel; ilire Münzen Ton Erz sind. apclb 
seltener als jene ron Silber **)j die gegenwärtige, welche sub nro* 
8 abgebildet ist, und ^ «um «rstenn^al bekannt ^emackt wird, hat fol- 
genden Typus, A. Protome Mercurii versus d. retrq caduceus} 
R. Aescülapius sedens v. nn. in dextra duo serpentes} ATNlflN., 
dafs das auf den Mflnzen der Stadt Aenus Yorkommende Bild nicht 
das des Aeneaa, ihres rermeintlichen Erbauers, sondern jenes des 
Mercurius sey, hat schon früher Fei 1er in bewiesen, und wird 
durch unser Exemplar, worauf der Schlangenstab unyerkenntlich ist, 
neuerdings bestätiget; Aesculap aber auf der Rückseite, kam bia 
jetzt auf keiner Münze yon Aenus yor , jene ausgenommen, welche 
?on Choiseul Gouffier in seiner Voyage pittoresqtie de laGrece 
T. IL PL i6. n. 33 zum erstenmal bekannt gemacht worden ist, und 
mit der Unsrigen ohngeachtet ihrer Verschiedenheit in beyden 
Stücken übereinstimmt. 



Apollonia, 

Apollonia. Es bleibt Air den Numismatiker immer eine 
schwere Aufgabe, jene Münzen, worauf ein mehrern Städten gemein« 
schäftlicher Name vorkömmt, mit Zuverlässigkeit ihrem wahren VA- 
terlande zuweisIsn zu können. zl B. die sub Nro. g abgebildete 
Münze gehört einer Stadt, Namens Apollonia; da es aber deren in 
der numismatischen Geographie sieben giebt, nämlich in Thrazien, 
niyrien, Aetolien, Mysien, JonieH, 'Carlen und Lyzien, so entsteht 
ganz natürlich die Fr^e , Welcher üus diesto' S'tSdteh unsere Münze 
wohran^nören möge? Sestini in seiner Descript.hum.vet. pag. 
370 le^e sie nach Ca:rien, Gousinery aber in seinem Katalog 
nach Thrazien, ohne jedoch einige Gründe dafDr anzugeben. Ich 

5 » will 

•) S. Doctrma numorum etc, T. !!• p. a1. 

••> Wir beiiuen s in Silber und 6 in Er«, worunter abet keine Kaiscrmihiz« itt* 
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will die VHüDM suTor telbit beschreiben | und dano meme Meimiäg 
eageiu 



• * 



Haaptseite. ATAHA2. Caput Mtrcurü cdatian venu» d. 



• % 



Rackseite. AIIOAASllsiATn, N. Caducem alatus super cippunu 



• • 



Der nSmIiche Tjrpus^ nämlich Merkur mit seinem Schlangen«« 
Stabe kömmt auch auf den Autonom-Münsen der thrasischen Städte 
Aenus und Bjzans, so wie auf Kaisermfinsen Ton Deultum, Pautalia 
und Phillppopolis Tor ; sollte ihn dieses ApoUonia nicht auch angenom«- 
inen, oder ron ihren Nachbarinnen entlehnt haben? Aenus lag am 
Ausflusse des Hebrus^ Bjsanz am Bosphorus; beyde trieben vielen 
Handel, der unter Merkurs besonderm Schatze stand) auch unser 
ApoUonia lag an der See, und eignete sich also ganz fbr den näm« 
liehen Typus. ATÄMA2, scheint der Name eines Magistrats zu 
seyn, wie er auf mehrern thrazischen Münzen yorkömmt. Sestini 
führt sie zwar bey ApoUonia in Carlen an, gesteht aber selbst, dafs 
er hiezu keinen hinlänglichen Grund habe , ja er glaubt vielmehr, 
dafs einige der am angezogenen Orte ron ihm beschriebenen 13 
Münzen nach ApoUonia in Mysien oder in Jonien gehdren k n n e n^ 
Von der ersten Stadt kennt die- Doctrina numorum etc. T., IL p. 
449 keine Autonom - Münzen ; Mionnet führt z^ar T. IL p. 518 
eine als einzig an, sie hat aber den Beysatz PTN,, nämlich den 
Namen des Flusses Rhyndaeus, an dem sie gelegen war, unterschei- 
det sich also dadurch ron aUen übrigen; vergleicht man weiter un- 
ser Exemplar mit' jenen ^ w.elcl^ ^wir von Aj^pUpnifi in;/^^en,und 
Jonien besitzen, so wird .man bey d^sti ersten ,AnblipIfj^,^#jp4ci['9( ^^^^ 
diese dreyerley Mhnsen^ nicht aus einerley Fabrik seyen,. .dagegen 
aber wird man sich leicht überzeugen, dafs die viele^ ehernen Au« 
tonom-Münzen thrazischer Städte in Hinsicht der Fabrik mit der 
Gegenwärtigen grofse Aehnlichkeit haben. Ueberhaupt erscheint .auf 

l^einer Münze mit dem Namen ApoUonia dieser Typus j sie verdiente 

also 
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also scholl in dieser Hinsicht den Freunden der Nomismatik in ib« 
rer wahrett Gestalt Torgelegt zu werden *)• — • 



Aach die Kaisermfinzen dieser Stadt gehören unter die sehr 
eehenen, nnd Eckhei Vol. IL p. 25 kannte deren nur vier, welche 
eich im Farisw Kabinet aus der Fe 11 er in sehen Samtnlung befin« 
den> sie sind yon der Kaiserinn Domna, dem H* Sept. Sererus^' 
Caracalla^ und Gordianus, su welchen Sestini noch eine 
Tom Caesar Diadumenianus ftogt. Die Unsrige S» Nro. 10 ist 
Tom Gallienus und noch nirgends beschrieben. 

* 

Haupts ei te. ATT. K Ü Alk FAAAIHNOC (Imperator Cajia 

* • • • * ' 

laciniiu Gaüienut) Cap. laur, ad d.<"^ 
Afiokseite. AnÖAAOmATSlN OPAKON. (sie) FUiviiu decum^ 

• • • 

heru. Sinistra comucopiae ^. 

Der Beysats OPAKIIN weiset ihr nicht nur ihren Ge- 
burtsort in Thrazien mit Bestimmtheit an, sondern unterscheidet 
sie auch Ton allen bis jetzt bekannten Kaisermfinzen dieser Stadt, 
indem sie sich auf diesen ENnONTSl ^ oder nONT oder mit J7 al- 
lein schrieb. 



DicaeopoliSf Dicaea, {YakhelU Bouron). 

^ Dicaeopolis, Dicaea. Eine Stadt dieses Namens war 
bis auf Sestini utfter den MUnzstädten gär nieht bekannt; erst 
'* die^ 

*) Vergl. bieruber AestiBi Detcriptto bqb, rtU S. S70. 

**) Ein ähnlicher Revers Sndet sich auf einer Kaisermfinse des Gordiaztts Iii Ueis 
Bronze , auf welcher der Flufsgott seine Linke auf eine umgestürKte Urne slütet, 
nit der Umschrift: jillOAASllSIATfiN. Sollte diese unsere lUunce nicht 
auch hieher gehö/en, und also die Zahl der iberaos aelltaeB Kaiicraiaatta Bie- 
ter Stadt noch un naa vwmefarca? 



^eser licfs/ in sfAxuss^ ^fcr« numiswv/jtcfee etCy Tom: F. p, XlXm 
eine Münze yon Erz aiis .^r^ Cousin erysch^n^; Saq&fl|h>ng in K^pfef 
etechen, deren Hauptseite einen mit Aehren gekrönten Kopf der 
Ceres, und auf der Rückseite einen gegen die reckte Seite -stehen« 
den Ochsen hat, mit der Umschrift: ^IKAIOÜOA. So nfimlich 
nennen Harpocration und Suidas eine unweit ron Abdera in 
Thraaien gelegene Stadt, welche hty Herodot und S'tephanus, 
unter dem Namen Dicaeae, bey PI in ins aber kb iDtcaea vorkdmmt. 
Die Münze liegt Tor meinen Augen, ist seht gut erhsilten, und war 
bis jetzt als die einzige dieser Stadt bekannt. Inzwischen besitzen 
wir Tön ihr eine in Silber aus der nämlichen Sammlung, welche 
aub Numero 1 1 zum erstenmal in , Kupfer gestochen erscheinet *)• 
Sie hat auf der Hauptseite: Caput Apollinü diademate cinctum ad 
iinistram,' und auf der Rückseite: Caput bovis cumqillo venui 
dexteram intra quadrum; unten am Halse steht: jJIK*, welches mit 
allem Grunde fßf die erste Sylbe des Wortes ^IKAIA, oder 
jdlKAIOnOAIS genommen werden kann, da sowohl das Afetall als 
die Fabrik der Münze selbst sie den schönen Siibermünzen der 
thrazischen Städte Abdera^ Maronea und Thasus rollkommen 
gleich stellen« Höchst wahrscheinlich ist jene Münze in der Pariser 
Sammlung, welche Fei 1er in T. IIL p. 45* Fl. XGIV. nro. i, in 
Kupfer stechen lieis, und der Insel Icaria oder Icarus zuschrieb, die 
nämliche^ da ihr Typus auf der Haupt- und Rückseite mit dem 
unsrigen ToUkommen übereinstimmt; Fell er in glaubte zwar IKAP 
lesen zu können, und wies ihr defswegen diese Insel als ihr Vater- 
land an; aber Abt Le Blond, Aufseher des Pariser Kal^inets^ Ter« 
•icherte einst Herrn Neumann in Wien: ihm scheine die Au^ 
achrift IKAIV zu heüsen ^*'), wodurch also der Geburtsort dieser 

Münze 

^ In ChoUeul Gonffiers Tojage pittoretque T, IL PL 16» a» 14 kömmt sie ebenfalls 
▼or und swar aus der Couaiaerjtchen Sammlung, dber fia iu dorl nicht 
getreu abgebildet« 

**) S* Doptr» num» Te^ VoL IL p* 56*^* Setzt man. den letalen Bnckstaben, das 
▼ermeinte K, eigentlich ^^ an die SpUae dna ^am^» ao .hat man ^IKAL 
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Mflns« gMB wegftHt. Ich glaubei «s se^ hier em schickficher Or^ 
die Freunde der alten Numismatik auf das aufirnerkaam %u machen^ 
was 'der Recenaent der Itfonumens anliques inedih et noiwelTemeni 
eocpliipuh par M. Miliin Tom. L i809 in der neuen Bibliothek 
der schönen Wissenschaften und frejen Kfinste 67. Band ^ I. St. S« 
HO — 118 über die Fellerinischen Mflns-Kupferstiähe sagte^ nfim« 
lich^ y^dafs ein grofser Theil der Münzen, welche in Peller ins 
y^schdnem Werke abgebildet Worden, nicht genau dargestellt sey, weil 
f^es dem Kupferstecher mehr um das^ was seiner Kunst angemessen» 
,,als um Wahrheit zu.thun war, oft auch, weil er genöthiget wurde, 
u^das auf den Mfinzen zu sehen, wa.s der.Yerfaaser weit- 
ete, dafs er darauf, sähe. Eine häufige, Zusammcnhaltung der Ori« 
„ginale mit den Kupfern hat uns ron dieser Wahrheit, fib^rzeugt/f 
Dieser harte Ausspruch wird durch jobiges Zeugnifs des Abtes Le 
Blond bestätiget, und mufs jeden. Mflnzforscfaer, welcher bisher 
der Meinung Fellerius unbedfugt Glauben bejmals, für die Zu% 
kttnft behi;itsamer mach^« 

Bej diesen Umständen also, und da die Gr5fte,'das Metall^ 
und der ganze Typus der Fariser-Mftaze der Unsrigen roUkommen 
gleich ist, .ist es höchst . wahrsch^licb , ^^^^^^^^das PelleTini« 
sqh^ ^x^mplar der thraziscben 3lf^dt Dicaea. gehörb. Uebr%ens mufii 
i^h noch, bem^rk^n, dafs si«h ?oa dßx nämlichen Münze noch lein 
Exemplar, aber in Gold, schon seit mehr als hundert Jahren in 
unserer Sammlung befinde; der Kopf auf der Hauptseite trägt zwar 
offenbare. 8puren des Gusses, die Rückseite und die Au&chlrift aber 
sind sehr scharf bezeichnet. Beynahe alle Kellner halten sie Air 
lakcb, können aber nicht erklären ,. woher der Verftlscher ein Ori- 
ginal möchte erhalten haben ^ utn es daron abgiefsen zu können, 
da sich hier ort keines findet, und das Fellerinische erst seit 50 
Jahren, bekannt, und,, wenn dessen. Abbildung, getreu ist^ o£fenbar 
▼on einem aridem Stempel ist. Auch bleibt es immer räthselhafi^ 
tfarum der Betrüger nicht mehrere Exemplare daron bekannt mach- 
te. 
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te, Hin aus seiner Kumt den gröfstmögticheten . VortheiL so 
Ueberhaupt liegt 'auf der Geschichte der Mflnsb^trflgerej in Altera 
und neuern Zeiten noch ein grofiies Dunkel,, das Tielleicht nur .eip 
Director Neumann aufzuhellen im Stande ist« Möchte er sich 
dasu entschliefsen, alle j^eunde der alten Numismatik würden Um 
daftr segnen *)• 






Mesembria. 

Hesembria lag am Pontus Euxinus an den Gränzen Ton 
Mösien, wohin sie auch ron einigen Geographen rersetzt wurde. Die 

Autonom - Mflnzen dieser Stadt werden, wenn sie Tön Silber sind, 

»• • • ■ • 

mit R.^ oder als beynahe einzig bezeichnet; wir besitzen aus der 
Cousinerjschen Sammlung ein demjenigen ähnliches Exemplar, 
welches Eckhel in seinen Nunu vet: iheJL p. 58. Tab. K Nro. ^ 
in Kupfer stechen liefe **). Die hier Nro;' 12 vorkommende Münze 
aber ist unsere Wissens noch nirgends beschrieben worden, und yer* 
dient daher bekannt gemacht zu werden. Die Hauptseite hat ein 
Cap. gcdeatum ad d. ohne Umschrift; auf der Rtckseite liefist man: 
METAÜ in einer runden,' unten aber' wie» ein 'Bogen angedrückten 
Einfaseimg. Da die 'MeAmibrier nach ihrer Abkunft Doner waren, 
nnd diese das S: gerne in (T; so me das H in if rerwandelten , so 

ist 

. ••) JH.- MiUla'ipen Vat-miu In stf itni abmnu.boil6arMi lidteil de quelques me- 
daiilet gr^ccpie^ int ^it««» B^nie, JlfDCCCXII . eint neue immiimatiache Stadt in 
Thraiien entdeckt, nfimlicli Tempyra, auf daran Rttckaaite tich eine ihnlicha 
Vorstellung wie auf unserer Münse befindet) und das Tav eben dieselbe ans- 
geaeicbaete Form lial. M i 1 1 i n g e n sete^ dfe Lage dieser Sudt swiscben Aenue 
und Mesembria,. wohin sie eudt sowohl .4er t^na A die Fabrike der l^dnae 
selbst eignen« 



ft . • t kl 
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ist der Name der Stadt bald MESJMBFIJNSIN^ bald METAM^ 
BFIANSIN. geschrieben *}« 



P a s 8 a V e l P a s i cu 

Passa Tel Pasia. Unter diesem Namen kömmt im Herrn 
Cbnsinerj's Katalog eine Münze in Erz ror, welche N. 13 abge- 
bildet ist, und Ton ihm auf folgende Art beschrieben wird. 



d) Caput muh diadem; ex quo duae spicae in capillorum 
vicem appendent cum signo incuso caput Herculis rictu- 
leonis tectum txhihente. 

r) IIASL Intra coronam ex duabus spicis contextam. 

t • 

Eine thrazische Stadt dieses Namens findet sich in den Cla$'- 
sibus generalibus geographiae numismxiticae^ welche Sestini dem 
Sm. Gousinery doch selbst im Jahr 1797 zueignete^ nicht aufge« 
fährt j ein Zeichen^ dafs er obige Aufschrift nicht darauf gefunden, 
habe; auch wir finden sie nicht^ und können nur die Sylbe iS/, auf 
der Mflnze lesen. Dürfte die Einbildung unserm Auge zu Hülfe 
kommen, so möchte allenfalls noch ein £ lesbar seyn, und es würde 
also BSl heifsen; auch scheint es, dafs der leere Raum für 
3 Buchstaben bestimmt war, indem die Alten bey ihren Aufschriften 
genau das Yerhaltnils des Raumes zu beobachten pflegten. Dieser 
Umstand, rorzügUch aber der Typus selbst, nämlich der Kopf der 
Geres mi^ einem Aehrenhranz auf der Rückseite machen die Mey« 

nung 

*) Sestini, welcher eine ahnliche Münce im Hunter vre^en der Umschrift META 
nach Metapontum- verlegte 9 s. dessen Lettere T. I. p. ßi, nahm diese Meinung 
in seiner Descr, num. vet. p. 61 wieder «urück, und beseugte, dafs derle/ 
Hansen hiufig in Thrasien gefunden werden* 

6 
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nnng nicht unwalirsclieinlich ^ dafs diese Münze eher nach Eresiis 
auf Lesbos, als nach Thrazien gehöre^ sie würde also jene SilbermOn^ 
zen mit dem nämlichen Typus, aber blos mit dem Monogram 9B {EI')f 
welche bey Pell er in und im Wienerkabinet sich befinden ^ und 
eben dieser Stadt zugeschrieben werden^ erläutern und bestätigen.-« 
Aber auch zur Aufschrift AV21I würden obige zwey Buchstaben 
passen, und dann diese Münze unter jene der thrazischen Stadt 
Lysimachia einreihen, da auch diese einen Aehrenkranz auf der 
Rückseite, und einen mit Aehren gezierten, rerschleyerten weibli« 
eben Hopf auf der Vorderseite fiihren *). Bedenkt man femer, 
dafs auf einigen dieser Münzen ein Hopf des Herkules mit der Lö- 
wenhaut erscheint, — S. Pelle rin T. L Fl. XXXIV. n. 26 — wel- 
cher auf unserm Exemplar als Signum incusum vorkömmt: so ge- 
winnt die Meynung, dafs die befragliche Münze nach Lysimachia 
gehöre an Wahrscheinlichkeit» Besser erhaltene Exemplare werden 
einst ^entscheiden. — » 



Philippopolis. 

Philippopolis liegt am Hebrus, und hatte ihren Namen vom 
Könige Philippus, des Amyntas Sohn. Ihre Kaisermünzen gc 
hen Yon Domitian bis zur Salonina, und sind der Regel nach ge- 
mein; inzwischen ist die sub Nro. 14 abgebildete Münz^ des K. 
Antonin noch nirgends beschrieben, und liefert zugleich ein schö- 
nes Gegenstück zu obiger Kaisermünze ron Nicopolis sub Nro« 6* 

Ihre Umschrift auf der Hauptseite ist folgende: jiTT AI Ä2lTlA 
ANTSINEINOC (Imperator Aelius Hadrianus Antoninus) Cap. laur. 
ad d.^m _ HpE FAPriAl AISTIKOT tlAIlinOnOAETrSlN. 

(^Praeside GargUio Antico Philippopolitarum.) Apollo nudus stans 

d. 

*) S, Bunter Tab. 84^ n. IV* 
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d. telunif 8. trunco arhoris inni3ca> Der hier genannte Praeses Gar« 
gilius erscheint auch auf Münzen Ton Pautalia, und erst unter dem 
H«.SeFeru8 fiengen die römischeu Obrigkeiten an, sich Praesidea 
ftu nennen, da sie früher Legaten hiefsen *). 



T o p i r u s. 

Topirus lag aih ägfiischen Meere; ihre Kaisermflnzen fan« 
gen mit Antoninus Pius an^ und gehen nur bis Geta^ wir be- 
aitzen die einzige hier beschriebene. AT K T AI A^PI ANTSININ 
{Iwp. Titus Aelius Adrianus Antoninus^ Cap. harh. radiatum. — 

Eni lOT KOMO^OT TOIIEIPITSIN. Hercules nudus saxo insU 

dens d. davam humi ante positam tenet^ et s. saxo innititur. Da 
sich Ton dieser Münze auch bey Mionnet keine Paste yorfindeti 
so liefs ich sie Nro. 15 in Kupfer stechen, um so mehr,, als sie 
auch bey Gefsner nicht steht, und Vaillant auf seinem Exem- 
plar HFE lOT KOP^OAOT gelesen hat, welches durch unsere 
Münze, so wie durch jene in dem k. k. Kabinet zu Wien o£Fenbar 
widerlegt wird. 



TrajanopoliSf quae et Augusta Trajana. 

Trajanopolis. Die Doctrina num. vet. Tom. IL p. ^^j 
aagt l^estinunt, dafs die Kaisermflnzen dieser Stadt erst mit M. Au- 
relins aniSangen, und mit Gordianus enden; ich aber finde schon 

6 * bey 

' *) N^bst diesem teUenen Exemplar beiiteen nir auch Jene Mfinse in Grolbronse 
des K. Caracalla, und swar aus unserer yprigen Sammlung, die sieb von 
denen bey Vaillant und Gesner gans unterscheidet; und in Beger't Thc- 
•auro Britannico P. II« p» 69^ in Hujpf^r gfttochen ist« 
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hej Vaillant num. graec. p. 37 eine Tom Kaiser Hadrian aage^ 
ifihrt» deren Typus eine siuende Frau mit einer Mauerkrone auf 
dem Haupte und einer Schale in der Rechten ist; auch in unserer 
Sammlung findet sich eine Ton eben diesem Kaiser, welche Ton der 
Torhergehenden abweicht, und deren Fabrik keinen Zweifel übrig 
lafst, dafs sie nicht dieser thrazischen Stadt angehören soll j ich lie- 
fere daher ihren Kupferstich Nro. i6. 

KAICAP A^PIANOC Cap. laur. ad d. 

m 

TPAIANOhOAITSlN. Pallas galeata stans d. hastam, 
Ä. Clypeo innixa. 

Nebst dieser besitzen wir noch folgende drej Mfinzen ron 
dieser Stadt, welche weder bey Sestini noch bej Mionnet ror- 
kommen. 

I. 

Faustina jun. OATCTEllSA CEBACTH Hujm Cap. ad SU 

ATFOTCTHC TPAIANHC. Mulier tutidata stans 

V. sin. d pateram, s« hastam. 

Jdem Caput, eadem Epigraphe, 
ATrOTTHC (sie) TPAIANHC, Diana venatrix 
vers. d. gradiens. 

3. 
Septimiui Geta. A CEIITI VETAC K (Lucius SepHmius Geta 

Caesar) Cap. nud. ad d, 
ATF TPAIANHC, Tripus, ex quo serperu ad- 
• surgit. 



(aca- 
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CHERSONESUS THRAGIA. 

jilopeconesus. 

Alopeconesus lag auf obiger Halbinsel Ton zwey Armen 
des Flusses Melas umgeben , wodurch sie selbst zu einer Art Insel 
wurde y auf welcher sich wahrscheinlich viele Ffichse aufhielten^ da- 
her ihr die Alten den Namen Fuchs -Insel gaben *). Bisher war 
nur eine einzige Autonom - Münze Ton ihr bekannt, deren Beschrei- 
bung und Abbildung sich bey Pellerin Suppl. J. p. 13 befindet; 
wir besitzen eine zweyte^ die Ton ihr ganz verschieden ist^ daher 
wir sie 'Nro. 17 auch in Kupferstich liefern. — Cap. galeatum ad 

d. sine Epigraphe. — AASIÜEKON. Botrus. Wenn die eine mit 

dem höchsten Grade der Seltenheit^ nämlich mit vier R vom E c k h e 1 
bezeichnet zu werden verdiente^ so verdient es die Unsrige nicht 
weniger, da sie weder er, noch Mionnet kannte. 



C e Z a. 

Goela. Die Mflnzen dieser römischen Munizipalstadt fangen 
mit Antoninus an, und gehen bis Volusianus; indessen besitzen 
wir eine aus der G o u s i n e r y sehen Sammlung, die von L. Aelius, 
folglich sehr selten ist. Sein ihn adoptierender Vater Aelius Ha- 
drianus hatte die Stadt gebauet, und es scheint, man wollte des- 
sen Andenken gleich in seinem Sohne ehren. Da sie Sestini 
(^Descr. num. vet p. 79) schon beschrieben hat, und ihr Typus der 
gewöhnliche ist, — das Yordertheil eines Schiffes — so liefern 
wir hievon keinen Kupferstich, wohl aber von der nachfolgenden, 
welche noch ungleich seltener ist, und bis jetzt unbekannt war« 

Nro. 

*) 8f epfcaniu von Bysans enihlt : Dai Oraicel lifitte den neuen Ansiedlem befoh- 
len, dort sich eine Stadt su erbauen^ wo sie junge Fiichse antreffen würden. 
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Nro. i8> Sevenis Jlexander et Mamaea. 

JMP CÄE.M. AV r^FQR AHdXAN^dR AFZ (sie) 

• •••<• 

Protome rad^ cum paludwnento ad d.^^ 
JFL MAMAQA AFG NWCI (sie) COEL AF. Mam- 

m • 

m,aeae Protome ad d.<^^ 

Die grofsen Verdienate^ welche Mamaea nm die rortrefiQicha 
Erziehung ihres Sohnes, um seine Adoption rom K. Elagabalus» 
so wie um dessen glOckliche, und noch jetzt hocbgepriesene Regie« 
rung u. 8. w. hatte 9 bewogen den Kaiser» sein und seiner Mut« 
ter Bildnifsy besonders auf die aufser Rom geschlagenen Münzeui 
setzen zu lassen. 



Lysimachia 

Lysimachia. Lys'imachus, desKönigs Alezander Feld* 
herr, dann selbst König, bauete diese Stadt aus den Ruinen des von 
ihm zerstörten Gardia, und gab ihr seinen Namen j es giebt von ihr Au- 
tonom-Mfinzen, welche unter die seltneren gehören j wir besitzen deren 
ywey *), und ich liefere die eine sub. Nro. 19 in Kupferstich, da die 
einen gana; neuen Typus enthält« 

Cap. juvenile leonis exuuiis tectum, v. dextram* 
ATZIMAXESIN. Mulier stolata stans ad d.«« d. capiti 

admota, ante tripus cui imminet astrum^ retro colu» 

mella. 

> Se&tus. 

*y Sesitni beschrieb S. Descr* nuni« vet. p. 80 et 81 deren ärej aus der Gou* 

• inery sehen Sammlung, wovon wir aber nur die sub Nro. 1 besiuen; die 

sub Nro. 4 eben daselbst beschriebene scheint gerade diejenige su seyn, auf 

' welcher ihr Toriger Besitaer eine neue numlsmatiscjie Blad^ niUnUcb Fasia «nt- 

deckt SU haben glaubte« 8» Seite 41 • 
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S e s t u t. 



8 e 8 1 Q 8« Am Hellespont, Abydiu gegeatlber (die heutigen Dar« 
daaellen) beyde Städte durch Leander und Hero8 Liebschaften 
einst sehr bekannt. Die Autonora «Mfinsen dieser Stadt werden ron 
der Doctrina num. mit B.RR bezeichnet; nach ebenderselben fand 
sich damals Ifein Exemplar im, Wiener ftabJHiie^; wir beaits^o derea 
drej, die alle ron denen^ welche Eckhelans Pallerini Peiabrock 
und dem Mnseo Borgiano bekannt 'gemacht, hat , abweichen » folgltdi 

allerdings Terdienen^ hier in Kupfer gestochen za wef.de9> um so mehf^ 

» 

als auch die erste ^ welcher mit jener des Pellerin einige Aehnlichp 
keit hat i durch ihr Signum incusum merkwflrdig ist, 

Nro. 20. 

x) Caput diadematutn ver$. S.^^ cum signo incuso causiam ma» 
cedonicam exhibente, 

JSHZTIA. Mulier sedens supra basin ^ cui innititur s« 
d. facem gestat, ante eam vas pergrande super colum^ 
nam positum, supeme avis^ forsan noctua et ^L 

Nro. 21. 

a) Cap. muliebrep fors Veneris ad d.«» 

HH. Mercurius nudus cum petaso ad humeros pendente, 
d. caduceum, s. ad latus posita paÜium sustinet, ante diota. 

Nro. ai. 

3) Caput muliebre. 

XHZ. Herma^ in areä monogramma. 



Unsere Kaisermflnze dieser Stadt steht in der mehrerwShnten 
Descript. num. vet. p*Qi beschrieben. 



IN' 



4a 

INSÜLAE AD THRACIAM. 

Hephaestia auf der Insel Lemnos* 

Die Mflnzen dieser dem Vulkan — H* AISTOS — - geweih- 
ten Stadt werden unter die sehr seltenen gezählt. Eckhel hat 
zieren zwey aus Pellerin Tab. CIL p. 80 und der kaiserlichen 
Sammlung bekannt gemacht» welche Sestini Descr. n. v. p. 8^ 
idoch mit zwej andern vermehrte^ woTon die eine aus der Cousi« 
n er j sehen Sammlung ist; da er hieron keinen Kupferstich lieferte^ 
und wir noch zwey besitzen , die — unsers Wissens — - bis jetzt 
unbekannt sind^ so werden es die Freunde der alten Numismatik 
gern sehen, wenn sie alle drej hier in Kupfer gestochen erscheineoi 
um so mehr, da die Exemplare gut erhalten sind. 

i) Caput Pälladis. 
Nro. 23. HtJ. Noctua stanst pone oleae ramus *). 

a) Caput solia radiatum. 
ISTro. 34. H^AIS. Baculus lemniscatuSf cui appendet botrus ^. 

3) Caput BaccJU barbatum adversum hedera et corymbis or* 
natuirtm 

Nro, 15. H^AL Lampas pergrandis, hinc astriim, inde imw* 

DaTs die brennende Fackel der 3ten Münze auf die Vulkana« 
lia Bezug habe, bedarf keiner Erinnerung; dais aber diese Insel an 
Oel und Wein fruchtbar war, wie die Typen der beyden ersten 
Münzen bezeugen, darüber schweigen die alten Geographen, ob« 
schon sie dieses von der ihr gegenüberliegenden Insel Feparethus 
aufgezeichnet haben. 

•) 8. die Anmerkung bey Myrina. 

**) Diese ist es, welche Sestini am obigen Orte, aber, wie der Angenscbein 
bewahrt, nicht genau beschrieben hat* 
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M y r i n a. 

Bf yrina. Dafs eine Stadt dieses Namens anf der Insel Lem^ 
HOB lag, ist durch das Zeugnifs des Plinius, Ftolemius und 
Stephanus ganx aulser ZweifeL Lemnus insula ad Thraciantp 
sagt Letzterer I dua& urbes habet 9 Hephaestiam et Myrinam, inde 
SutoXts dicta» Aber sie erjschien bis jetzt auf keiner numismatisdi«; 
geographischen Karte, daher sie auch in den Classibus generalibus 
Geographiae numismaticae Ton Sestini nicht aufgeführt ist. In« 
dessen besitzen wir eine kleine Mfinze in Bronze, weiche die ersten 
zwey Sylben ihres Namens ganz offenbar trägt, und nach Myrina.' 
auf Lemnoa zu gehören scheint. Nro. 26 steht eine getreue Abbil« 
dang Ton ihr^ anf welcher folgendes rorkömmt: 

A. Cap. PalladU ad d.*^ 

R. MTPI. Noctua obversa stans, juxta pälmae ramusi 

Vergleicht man diese Münze mit jenen Ton Myrina in Aeolien^ 
so wird man zwischen beyden einen grofsen Unterschied finden; 
betrachtet man aber obiges Exemplar Ton Hephaestia mit der ge« 
genwärtigen, so zeigt sich der nämliche Typus, die nämliche Fa« 
brik, und kein Kenner wird das Urtheil ungegründet finden, dals 
•ie beyde jenen 3 Städten angehören, deren Namen sie tragen^ und 
die auf eben derselben Insel neben einander lagen *)• 



Sa- 



^) Dieser Aufsats war schon gescLrieben., als mich einer meiner Freunde auf 
Choiseül GqufQer voyage pittoresque de la Grcce aufmerksam machte, wori^ 
ich Tom« II* PI« 16« ^n* 1 et 3 su meiner gröfsten Freude sowohl die gegennar- 
tige als die oben sub nro. aa beschriebene Münse von Hephaestia in Hupfer 
gestochen und mein Urtheil bestätiget fand; da dieses kostbare Werk nicht in 
Jedermanns Händen ist, so wird der lüumismaliker die hievon gelieferten Ab* 
bildungen nicht ungerne sehen* 



•' 
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Samothrace. 

Samothrace lag auf der entgegengeseuten Seite am Aaa- 
flnsse des Hebras j sie war berühmt durch ihre Mysterien^ und deil 
Dienst der. Gabyren *). Ihre Münzen sind sehr selten^ und die D. 
N. V. T. II. p. 52 kannte damals deren nur rier, nämlich zwey aus 
dem Wienerkabinet 9 eine aus Fellerini und eine aus Hunter. 
Sestini in seinen Lettere Tom. F. p. XLIV stellte diese Mfinsen 
alle zusammen, und yermehrte sie noch mit 7 andern^ worunter sich 
auch swey aus unserer Sammlung, nämlich Nro. 2 et 7 befinden^ 
wozu noch ein drittes Exemplar mit einem neuen Magbtrat kömmt. 
Sie haben zwar mit obigen bereits in* Kupfer gestochenen einige 
Aehnlichkeit,. sind aber im Ganzen doch rerschieden« Daher auch 
von allen dreyen sub Nris. 27, 2g et 29 getreue Abdrücke geliefert 
werden. 

l) Caput Palladis ad sin. 

JSji. Aries stans versus s.«« intra crura \E **). 

2} Caput idern^ sed versus dextram. 

JSAMO MHTPSi. Mulier capite tutulato sedens versus s. 
d. pateram, s. ha^tam. 

3) Caput idem. 

SAMO TEIZIK •**). Typus idem. 

*' ♦ * * 

Tha- 

*^ Einige Betten diese Münse nac)i Same Cepballenes, welcbe StacLt den Widder cu 
ihrem gewöhnlichen Bild hat; da ähnliche Münsen in der dortigen Gegend ge- 
funden werden , und die Fabrik des gegenwartigen Exemplars Ton den s 
übrigen hier in Kupfer gestochenen gana abweicht, so möchte diese Mejnung 
der Wahrheit wohl sehr nahe seyn. 

**) Die Cabyren stammten ursprünglich aus Syrien, und wurden för die Erfinder 
der Schifffahrt gehalten; ibren Kultus brachten d*e Phönisier nach Samothra- 
eien, und er verbreitete sich bald auf alle Inseln und Städte, die es mit dem 
Seehandel su tfaun hatten» 

te*^ Der Name eines neuen Magistralt» 



T h a s u $. 

Thasus. Von -dieser einst so mSchtigen und mflnsreichen 
Insel besitzen wir 15 Exemplsre in ^Iber, und eben so viele in Era^ 
die sich nur durch Kleinigkeiten Ton einander unterscheiden. Obschoa 
man die silbernen unter die gemeinen , die ersenen aber unter die sei* 
tenern su zfihlen pflegt (Fellerin fand auch diese gemein) , so ist 
diefs doch nur ron den sogenannten Tetradrachmen zu Tcrstehen^ in« 
dem die kleinen Silber mttnsen von Thasus bey Mionnet mit H.^ und 
A.^ bezeichnet^ und auf 24 LiFres geschätzt werden. Wir besitzen 
deren rier^ liefern aber keinen Kupferstich hieron, weil sich ihre Ab« 
bildungen bey Fellerin undEckhel^ und unter den Mionneti- 
achen Fasten befinden ^ nur sollen hier einige Bemerkungen darüber, 
stehen: JenA Mflnzei welche in« den Num. vet p.6i. Tab. f^: n. 10 als 
die älteste und merkwürdigste bekannt gemacht wurde, findet sich, 
was den Haupt Typus betrifft , auch in unserer Sammlung : nur heifiit 
es: OA.IOrf, und die Stelle» wo das JS oder Tütchen soll, ist Ter« 
wischt j auch ist Ton dem BA und FO, welches auf dem Exemplar 
musei Florentini stehen soll , auf dem Unsrigen keine Spur zu fin« 
den; endlich ist ttber dem linken Knie keine Eidechse, sondern ein 
Delphin zu sehen. - Von derjenigen, welche in dem Catalogo musei 
yindohonensis p. 8^* Tab. IL 9. 4 vorkömmt, besitzen wir zwey 
Exemplare, auf deren einem der kniende Satyr links, auf dem an« 
dem rechts gewendet ist. S. Neumann numi pop. T. L p. 134« 
Unter denen ron Erz scheint eine einzige zu seyn, deren Typus bis 
jetzt nicht bekannt war; sie ist Nro. 30 in Kupfer gestochen* 

m 

l 
H. Cap. HeradU imberbe leonina peüe tectum, 

B. eASISlN. Pagunu et clava. 






RE- 



5» 

REGES THRAGIAE. 

S e u t h e s IIL 

Seutlies III. beherrschte Thrakien um das Jahr nach Er^ 
banung Roms 429 , jedoch abfafiiigi^ von seinem Nachbar Kdnig 
Alexander dem Grofsen yon Mazedonien 5 als sich nach dessen Tode 
die Feldherren in die Länder seines grofsen Reiches thetlten^ fiel 
Thrazien dem Lysimachus zu, nachdem erden Seuthe» mit 
Gewalt daraus rertrieben hatte. Eckhel bezeichnet des&en Mün* 
sen mit RRRR^ und führt aus Gary, der die Geschichte und Müo» 
sen der Könige von Thrazien mit einem aufserordentlichen Fleifse 
beschrieben und erläutert hat, — ^ eine einzige an *), deren Typus 
folgender ist: Cap. niid. barbatum. *^ ZET&OT.. Eques eitato: cur^ 
su; wir besitzen ein ähnliches Etaniplar, worauf aber der tcßie^ Itrt^ 
te gradiens , und die Schrift zum Theil schon Terwiscfat ist ; tor 
einem zweyten aber, welches Sestini in seiner Deser. n. v, p. ßs 
beschrieben hat, liefern wir hier sub* Nro. 31 den Kupferstich^ weil 
das Exemplar gut erhalten, und der Typus neu ist» 



^quila stßns versus ci,«'» 
JlEjeOT, Fuhnen^. 












• • « 1 1 



*J P«IIerrn l^at unter ternen Konigsmüncen p. 35 noch eine bejtannt gemacht, 
und sric dirseni Seuthes zugescliricben, er las darauf B^^J^£ ^ETTO f 
ein anderer, der die nämliche Münze genauer untersuchte und prüfte, fand 
nur .jß'^/^;'' XE7T. ^"^ Eck hei glaubte daher, die IHünM gehöre eher 
nach Syrien, als nach Thrazien« — Wenn das einem Pellerin wiederfahrea 
konnte, so gicbl es uns ^inen Orttnd mehr, von allen derley MÜnsen genaue 
und möglichst getreue Abdrücke zu liefern, weil eine blofse Beschreibung in 
keinem Falle die Anschauung selbst ersetzen kann; übrigens müssen wir hier 
, bemerken, dafs wir ein ähnliches Exemplar aus der St« Emeranischen Sammlung 
besitzen^ worauf ganz deutlich 2^ETTOT steht, aber wir fürchten nicht ohns 
Grund, dafs eine falsche Uand hieran gekÜAttelt habe. 



/ 
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Lysimackus. 

tijsimachus zu Fella in Mazedonien geboren, in alleü 
schönen Künsten, und yorzfiglich in der Hriegswissenschaft gut nnter« 
richtet, ward Alexanders Feldherr, und dann nach dessen Tode König 
Ton Thrazien,^ 432 nach Erbauung der Stadt Rom. Da er auf Anstiften 
Beiner Gattinn Arsinoe, Schwester dea ägyptischen Königs Pto* 
lemäus PhiladelphuSt seinen aus einer frühern Ehe erzeugten, 
tand im Schlachtgetümmel um ihn sehr verdienten Sohn, Agathohles^ 
ermorden liefs, zog er sich den allgemeinen Hafs zu, und wurde 
endlich Tom Könige Seleucus in einer Schlacht überwunden, und 
in einem Alter von 80 Jahren getödtet. Von seinen Gold- und 
Silber - Münzen giebt es eine ungeheure Anzahl *), worüber man 
sich Dej den reichen Gold- und Silber -Bergwerken in Thrazien 
nicht wundern darf j wir selbst besitzen deren etlich und yierzig^ 
die beynabe alle, wiewohl in Kleinigkeiten, ron einander rerschie« 
den sind **). v Die aus der C ou sin er y sehen Sammlung sind mei« 
atens TOn einer guten Fabrik, und wurden gröfstentheils in Klein« 
asien gefunden} diejenigen, welche weniger Kunst rerrathen, und 
defswegen für gegossen gehalten werden, finden sich an den Küsten 
des schwarzen Meeres. Wir liefern Ton einer derselben den Kupfer* 
stich sub Nro. 31 , da sie den Namen eines Magistrats enthält , der 
bisher noch unbekannt war. 

Cap. 



*j Las las, Leibaru clet Kaisers Ferdinand I. crzalilt, dafs eu sdnerZeit melir 
als viersi^s lausend Slücke in Gold von einigen Fisebern in dar Wallachey au» 
einem Flusse herausgezogen worden sejen , woton die meisten dem Könige 
Lysimacbue sugehörlen« 

*^) In unserer vorigen Sammlung besafsen wir vier und attanaig in Gold , welcb« 
▼on einer barbarischen Fabrihe seugen, aber von allen Kennern iiir acht ge- 
balten werden; aufser diesen hatten wir beynabe nocb eben so viele, die von 
einem modernen » aber sehr schönen Stempel sind , wob&a auch der goldene 
Medaillon gehören mag, welcher io^'q Ducatsa wiegt» 
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Cap. juvenite diadematum et comu arietino omatum ad d.^^ 

BA2:iAESlS AT2:iMAX0T KAEAN, in arca OH. Minerva 

galeata hasta retro transversa sedens ad s.«"» dextra victo^ 

riolam gestat^ cubito sinistro quasi clypeo innititurf cui 

forte Caput leonis inscidptum. 

Von den silbernen mit dem nämlichen Typus^ der auf AI ex an« 
ders Münzen yorkömmt^ nämlich den Kopf des Hercules auf der 
einen, und dem Jupiter Aetophorus auf der andern Seite (welche 
selbst Garius nicht kannte), besitzen wir 3 verschiedene Exemplare, 
so wie sie die Doctrina num. T. IL p. 56 beschreibt; aber dals es 
auch eine Tetradrachma mit diesem Typus geben soll, war bis jetzt 
unbekannt j wir liefern daher Ton unserm wohlerhaltenen Exemplar 
sub Nro. 33 eine genaue Abbildung. 

Caput Hercülh leonis exuviis tectum. v» dextram. 
BASIAESIS ATSIMAXOT. Jupiter aetophorus sedens ad 
«.o»» in arca pars leonis currentis dimidia, M infra H *). 



P A E N I A. 



Die Landschaft dieses Namens zwischen Thrazien und Maze- 
donien zählte mehrere Städte, woron aber nur zwey ihr Daseyn durch 
Münzen bestätigten, nämlich Nysa und Pautalia. s. D. N. F. Tom. IL p. 
36 et 37* Von dem Volke selbst aber war bis auf Sestini keine 
Mtlnze bekannt, der in seiner Descr. nunt. vet. p. 83 die erste aus 
der Gousineryschen Sammlung beschrieb. Da er hievon keinen 
Kupferstich lieferte, auch unter den Mionnet-Pasten sich kein Ab- 
druck befindet, so liefere ich sub Nro. 34 eine genaue AbbUdung 
Ton diesem wohl erhaltenen Original. 

H. Cap. Jovis laur. ad d.«»* 

R. nAIONSlN. Fülmen, infra ^ als Monogram. 

Nach 

*) Bej Gsffner Tab. TL n. 33 steM eine ilinliclie. 
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Nach Thncjdides soll eine Stadt in Pfionien ^OBEPOS ge» 
beifiien haben, daher Sestini dieses MonogranuA als die Anfangs* 
•jlba dieser Stadt ansieht. 



N jsa. Von dieser Stadt waren bis jetzt nnr 2 Aatonom*fiIfln« 
sen bekannt, nSmlich durch Pell er in Rec. I. p. 189 und Sestini 
Lettere T. IF. p. 97; die gegenwärtige sub Nro. 35 abgebildete 
wäre also die dritte, und wfirdig, in Rücksicht ihrer Seltenheit, wie 
die swey flbrigen mit RR RR bezeichnet zu werden. Cousinerjr 
beschrieb sie in seinem Katalog auf folgende Art. 

H. Caput Mercurii cum petaso. 

R, NTSjl EN UAL Gryphus sedens ad «.«« dextro pede 

o 

elato, juxta quem M. 

W8re der Beysats EN IIAI auf dem Original so deutlich, 
wie er hier in der Beschreibung angegeben ist, so bitte wohl kein 
weiterer Zweifel Statt, und die Mfinze unter den seitesten ihren eh« 
renyoUen Platz; aber die getreue und genaue Abbildung bezeuget, 
dafs Ton den obigen 1 Sylben keine andere Spuren yorhanden sind, 
als folgende : . . I. All. Mehr fanden ich und andere auch mit einem 
bewa£Fneten Auge nicht, und es lielse sich aus diesem zur Noth 
noch EIS IIAISI herausbringen. Indessen deutet der links sehende 
Greiff offenbar auf eine Mfinze Ton Abdera in Thrazien, welche die- 
sen Lieblings-Tjpus Ton ihrer Mutterstadt Tejos entnommen hatte } das 
Wort Nysa könnte der Name eines Magistrats sejn, deren so viele 
auf Mflnzen Ton Abdera rorkommenj das, was Gousinery fOr 
EIS gelesen hat, könnte Eni heifsen, und endlich die übrigen Spu« 
ren ron Buchstaben könnten auf AB^UFA deuten. So riele Wahr- 
schein- 
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tcheinlichkeit diese Meynung filr andere *) auch baben mag, so 
bann ich sie naclp mehrmaliger Prüfung des Originals doch nicht- 
unterschreiben^ und zwar aus folgenden Gründen: a) Die Umschrift* 
läuft nach meiner Ansicht von der Linken zur Rechteni die Piae- 
position Eni würde also nach NTJS oder nach dem Namen des 
Magistrats zu stehen kommen^ welches nicht sejn kann, b) Folgt 
man aber nach der Sylbe NT2 den noch yorhandenen Spuren ron 
Buchstaben, so steht die Umschrift : ISTZA EIS IIAISl in ihrer na- 
türlichen Ordnung. c) Der Kopf auf unserer Münze ist offenbar 
jener des Merkurius ; da nun dieser Halbgott auch auf den zwey an- 
dern Ton Nysa in Päonien bekannt gemachten Münzen erscheint, und 
hier mit der Sylbe Nys in Verbindung steht, so machen Umschrift und 
Typus den Geburtsort der Münze höchst wahrscheinlich, d) Schon 
Pellerin Rec. T. L p. 193 machte eine in beyden Typen der 
unsrigen ganz gleichkommende Münze bekannt, und behauptete, dafs 
sie blofs defswegen nach Abdera nicht gehören könnte, weil sie den 
Merkurskopf an der Stirne hätte. Endlich ß)wäre es nichts ungewöhnli- 
ches, wenn eine Stadt, welche nahe, an oder nach einigen Geographen 
gar i n Thrazien lag, auch den Typus einer thrazischen Stadt angenom- 
men, sich aber durch ihren beygesetzten Namen wieder deutlich ron 
ihr unterschieden hätte. Vielleicht entscheidet einst ein gans gut 
erhaltenes Exemplar, welche ron beydeu Meynungen der Wahrheit am 
oächsten sey. 



ZUGABE. 

N a c o n e Siciliae. 

Nacone Sioiliae. Dafs eine Stadt dieses Namens in Sizilien 
lag, wissen wir aus Stephanus ron Byzanz **)} dafs sie aber ihr 

Da- 

^) Hr. Catfanco ao» Hayland iHffcrte diotc Heynimg, nachdem «r obige Munse 

l^nge geprüft hatte* 
**) S. detsen Geatilia per Epitomen, Editio Amttel. MDGXCIV. pag* 579« 
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Dasejn auch durch Mfinzen sollte dokameotirt haben, war bis auf 
unsere Zeiten unbekannt ^) } ich kaufte vor einiger Zeit einen Sack 
voll antiker, aber gröfstentheils schlecht erhaltener MOnzen, unter 
denen mir sogleich eine in die Augen fiel , wie eine Perle unter Sand* 
hörnern j da die Anfangsbuchstaben der Umschrift leider verwischt 
waren, so hielt es schwer ihren Geburtsort auszuforschen} aber daa 
fiberaus niedliche, noch oehr gut erhaltene Köpfchen, die Aehnlich« 
keit ihres Typus mit jenem auf Münzen der an Wein so reichen Insel 
Kaxus, und überhaupt die ganze Fabrik der Münze selbst wiesen deut- 
lich auf Grofsgriechenland oder Sizilien hin, wo ich dann auch so 
glücklich war» ihre Heimath zu finden; man denke sich meine Freude^ 
eie steht bej M i o n n e t auf folgende Art ^*) beschrieben : A. Caput 
muliebre v. dextram capülis retrorsum in nodum revinctisfNAKO* 
I^AION, R. Figura supra mulam versus sinistram gradiens, in 
dextra thyrsum , 'in arca ^^ . Quadrans ***) j er lieferte hieron kei« 
nen Schwefelabdruck, bestimmte auch nicht, in welcher Sammlung 
sich diese grofse Seltenheit finde; erst später führte er in seinem 
Recüeil des Planches p. 67 an , dafs diese Münze nicht mehr einzig 
sey, sondern dafs der Prinz Biscaris zu Gatanea, und Lord Nor« 
wich zu London ein Exemplar daron besitzen; das unsrige ist also 
das dritte, und wir glauben den Freunden der alten Numismatik 
einen Gefallen zu erweisen, wenn wir ihnen Tab. III. nro. 36 eine 
getreue Abbildung hieron geben, und mit dieser Zugabe unsere 
Lieferung beschliefsen. 



Mit diesem sey nun die Rechenschaft über das Merkwürdige« 
re und Seltenere aus unserer Sammlung, yom Chersonesus taurica 

an» 



*) Sie kömmt weder in der Doctrina mun» Teter« noch in den Classibuf generali« 

bus bey Sestini yor. 
**) S. Description de Medailles antiipiet etc. Tom. I. p. 161 • 
•**) Ihr Werth wurde auf 100 Francs geschaut* 

8 
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angefangen bis Päonien geschlosien. Ich würde mich htni&iglich 
belohnt ffthlen^ wenn dieser Aufsate den Wunsch nach baldigen 
Fortsetzungen bey den Freundan der alten Numismatik erregen 
Sollte j mein Verdienst soll dabey kein anderes seyn, als den Schatz, 
den mein Vaterland theils durch den Ankauf der Cousinery« 
sehen Sammlung^ theils sonst erworben hat^ nach und nach be- 
kannt zu machen, die Gränzen der Wissenschaft selbst — so weit 
diefs in meinea Kräften liegt, — dadurch zu erweitern, rorzOglich 
aber bey jenen äufserst seltenen Stficken p welche, als Erfindungen 
heuer numismatischer Städte gelten sollten, freymfithig und öffent» 
lieh zu bekennen, was jeder Unbefangene auf einer solchen Münze 
lesen oder nicht lesen kann; sollte auch dadurdi das Gdbieth der 
numismatischen Geographie um eine oder die andere Stadt wirklick 
geschmälert werden. Amiciis Socrates, amicus PlatOp sed magis 
amica veritas. — — . — «» — t «. ^ 



IL 



« \ 
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11. 



Ueber 



den historischen Werth 

lies 

in den baierischen Handschriften den baiuuarischen Gesetzen 

vorausgehenden Prologs, 

Ton 

D« Jos. MlLBILLER^ 

i» b* geiilL Batli«! d. o* Profettor auf der UniTertitfit su Landthnlt lud Mitgliede 

der k. Akademie d« Witt, su München« 



fjregen die faat allgemeine Meymmg der baieneclieii Getchichtfonolier 
sprach jüngst Hr. Carl Theodor Gemeiner in seiner schon im J. 
18 lo zu Regensburg gedruckten, aber erst 1814 ausgegebenen Ge« 
• chichte der altbarerisohen Länder u. s. w. bestimmt die 
Behauptung aus, dais die Baiaoarier, fem Ton freywilliger AnknOpfung 

3 * eines 



6o 

eines Bündnisses mit den Franken *), schon unter dem anstrasiscTien 
Könige Theoderichj dem Sohne und Nachfolger Chlodwigs, der frän« 
kischen Herrschaft durch Abtretung unterworfen worden scyen. 
Eben diesen Satz stellte Hr. Karl Edler ron Hellersberg in 
seinem kurzen Auszuge aus den Jahrbüchern des baie« 
tischen Volkes, Landshut 1812 auf. Der Grund, worauf 
beyde die Behauptung bauen, ist die Aussage des bekannten Pro^ 
loguSf welcher in allen bisher an das Tageslicht gekommenen baie« 
rischen Handschriften den Legibus Baiuuariorum vorausgeht. 

Dieser Prolog, die Geschichte ron dem Ursprünge und der 
allmähligen Ausbildung der rpn den Franken ihren Unterthanen ge« 
gebenen Gesetze erzählend, sagt ausdrücklich: ^,Theoderich , König 
der Franken, versammelte, da er sich zu Ghalons befand, weise 
Männer aus seinem Reiche, welche in den alten Gesetzen bewan- 
dert waren} diesen trug er auf, nach seiner Anweisung die Gesetze 
der Franken, der Alemannier und der Baiuuarier zusammenzuschrei- 
ben; für jedes Volk nämlich, das unter seiner Herrschaft stand, 
nach desselben bisherigen Gewohnheiten; und er setzte bey, was 
beyzusetzen war, und schnitt das Unzweckmäfsige und Unschickliche 

weg, 



*} Die Mejnung, ciafs die Baiuuarier tich durch einen freywilligen Vertrag in die 
Arme der Franken geworfen haben, ist ein patriotischer Traum, der nicht den 
geringsten historischen Grund für sich hat. Die Stelle im Baiuuartschen Ge- 
•etne : „Dux qui praeest in populo ille semper de genere agiloluingiarum fuit et 
debet esse, quia sie reges antecessores nostri concesserunt eis/* setst keinen mit 
den Franken geschlossenen Vertrag voraus. Durch diese Concession haben die 
fränkischen Könige nicht der baiuuarischen Nation, von welcher in dieser Stel- 
le gar nicht die Rede ist , sondern der agilolfingischen Familie ein Vorrecht 
Terliehen, und dieser nicht etwa wegen frejwilliger Unterwerfung der Nation, 
wovon sich keine Spur selgt, sondern weil die Agiloliinger ein frankisches, 
und überdiefs ein der königlichen Familie anverwandtes Geschlecht waren« 
Alles dieses hat bereits Mederer In seinen Beytrfigea tur Geschieht« 
▼ on Baiern St. L ;« IV» gründlich dargethan. 
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wegj und Snderte, was aus den Gewolinlieiteii der Heiden entlehnt 
war^ nach dem Willen des christlichen Gesetzes ab'' *). 

Wir haben hier fbr die Behauptung , dafs der austrasisch« 
frSnhische König Theoderich die Gesetze der Baiuuarier zuerst habe 
schriftlich aufsetzen lassen, einen Bewicis^ der nicht blos erkfinstelti 
nicht blols durch Gombinationen herrorgebracht^ sondern auf das 
ausdrückliche Zeugnifs eines alten Documents: des gedachten Pro« 
logs, gegründet ist. Die Glaubwürdigkeit des Prologs hat Hr. Ge« 
meiner in der angefikhrten Schrift dadurch zu beweisen gesucht^ 
dafs derselbe i) in sehr alten ^ schätzbaren Handschriften sich be- 
finde; 2) nichts enthaltei was mit den Behauptungen der alten ach« 
ten frankischen Geschichtschreiber im Widerspruche stände; son- 
dern dafs yielmehr 3) die Geschichte den Inhalt des Aufsatzes durch 
die erhabene Schilderung ron den Regierungsfähigkeiten der drey 
Könige, die als Gesetzgeber genannt werden, bestätige. 

Allerdings ist die Glaubwürdigkeit, des Prologs durch diese 
Gründe wahrscheinlich gemacht; allein ganz abgethan ist die Sache 
dadurch wohl nicht. Man hat längst auf der andern Seite aus ei« 
nigen, dem Anscheine nach, yiel stärkern Gründen zu beweisen ge« 
sucht, jiaCs der Frologus keinen Glauben verdiene; und bis zu die* 
ser Stunde sind die meisten derselben, meines Wissens, in öffentli« 
eben Schriften nicht widerlegt worden. Sind sie ron der Art, dafs 

sie 



X 



*) Tbeodericut rex francomm cum esset Catalonis, elcgit Tiros sapientes, qui in 
regno suo legibus antiquis eruditi erant; ipso autem dictante jussit conscriber« 
legem fraiicorum et alammnorum et bainuarMrum unicuique genti que in ejui 
potestate eraut secundum consuetudinem suam addtditque que addenda erant et 
inprovisa et incomposita reservavit (in melius reformavit« Cod. Lippert. rese- 
cavit, Cod.Aldersb«c.) et que erant secundum consuetudinem paganorum! 
mutavit secundum legem christianorum Prol. Legg. Baiuuar. Edit. Me* 
derer (nach dem auf der Universitätsbibliothek ehemals su Ingolstadt aufbe- 
wahrten -Codes aui dem achten Jahrhunderte) p. 7« 
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Sie die Probe aushalten ; ao föUt die Meynung, welche den Kffnig 
Theodorich zum ersten Gesetzgeber der Baiuuarier macht, in daa 
Reich der Fabeln zurück; kann aber auf eine befriedigende Art 
ihre Unhaltbarkeit dargethan werden; so bleibt das historische An- 
sehen des Prologs unerschttttert, und der Aussage desselben über 
den ersten Gesetzgeber der Baiuuarier kann der Glaube mit Recht 
nicht versagt werden. Es lohnt sich daher der Mühe, diesen Ge« 
genstand schärfer ins Auge zu fassen , und die . Gründe gegen die 
Glaubwürdigkeit des Prologs strenger zu prüfen. 

Den neuesten, aber auch wohl den schwächsten Angriff auf 
den baierischen Prolog (durch diese Benennung möge er der Kürze 
wegen künftig hier bezeichnet werden) machte im J. igoS T. D^ 
Wiarda in seiner Geschichte und Auslegung des Sali« 
sehen Gesetzes und der Malbergischen Glossen. Dieser 
Schriftsteller nimmt den Prolog nicht als Vorrede zu den Gesetzen 
der Baiuuarier, sondern in so fern, als derselbe einen Theil der 
Vorrede zu den salischen Gesetzen in der Heroldischen Ausgabe 
ausmacht, in Anspruch. Zugleich bestreitet er die Glaubwürdigkeit 
aller andern Aufsätze, welche sowohl in dieser, als in andern Aus« 
gaben theils als Bestandtheile des Prologs, theils als Aufschiifteni 
theils als Epilog oder als kürzere Schlulbformeln Torkommen. 



Es ist wahr: die Verschiedenheit ist auffallend. Hey Herold, 
welcher seine Ausgabe nach einem Fuldaischen Codex reranstaltet 
hatte % beginnt die Vorrede zu den salischen Gesetzen mit einer 
hochtrabenden Lobrede auf die fränkische Nation : Gens Francorum 
indyta etc. und endigt, aaohdem sie sowohl die ersten Verfasser 
derselben, als auch die fränkischen Könige, durch welche sie- Ter« 
bessert worden, namentlich angegeben hatte, mit den Worten: pre-^ 

tiosis 



*) BsiilU Heroldi Orlgiaat tt AnlifalcaiMt gefflun* JMateiw iM/Ja M* 
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tioiU exomavit* unmittelbar hierauf folgt unser baieriscke Prolog 
mit der Ueberschrifk : De legum inventoribus et earum ratione. In 
den hamborgisohen Codex, welchen Lihdenbrog bey seiner Aus« 
gäbe sum Grunde gelegt hatte *), ist nach der gedachten hochtra« 
benden Lobrede anstatt unsere baierisehen Prologs, unter der beson« 
dern Aufschrift: Prologus Legis Salicae, ein anders Stüpk einge« 
•choben, welches mit dem Satze anfangt: Placuit atque Convenit 
inter Francos et eorutn Proceres ^ ut propter servanduni inter se pacU 
Studium omnia incrementa veterum rixarum resecare deberent. Die 
in diesem Stocke rorkommende Anzeige der ersten Verfasser des 
Balischen Gesetzes ist fast wörtlich aus der Heroldischen Vorrede 
entlehnt; aber die fränkischen Könige, welche dieses Gesetz rer« 
besserten, sind hier nicht angegeben, und anstatt des bey Herold 
befindlichen Schlusses liest man in der Lindenbrogi sehen Aus« 
gäbe: anno ab incarnatione Domini nostri Jesu Christi DCCXCFIIL 
Jndictione FL Karolus RexFrancorum inclytus hunc libellum tracta- 
tus Legis salicae scribere ordinaviL Eine Pariser Handschrift, welche 
Schilter benutzt hatte *^), weicht Yon der Fuldaischen darin ab^ 
dafs sie, wie der hamburgische Codex, den baierisehen Prolog nicht 
hat. In einem wolfenbüttelschen Manuscript endlich , welches 
Wiarda abdrucken lieb ***), ist gar keine Vorrede^ am Ende aber 
ein Epilog befindlich; welcher eine Nachricht enthält, wie riele Ti« 
tel des salischen Gesetzes der erste, hier nicht namentlich angeftihr* 
te, fränkische König, und wie riele die folgenden Könige, Childef 
brand (Childebert) und Chlotar rerfertigt haben. 

Eben so rerhält es sich mit den Ueberschriften. Be j Herold 
heiTst es unmittelbar Tor den Gesetzen selbst: In Christi nomine 

in- 

*) Lindenbrogii Codei Legum anti({iur* Francbf* i6i3 in fol» 
^*) Scbilteri Thesaurus Antiquität. Teutonicar. Tom« II« 

***) GescHichte und Auslegung des Salischen Getels es n« i. w» tob 
T. D, Wiarde» & 74 «• folg. 
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incipit Pactus Legis Sälicae. Bey Schilter liest man dieselbe 
Aufschrift nicht vor den Gesetzen^ sondern vor dem Prolog. In 
der Li h den brogischen Ausgabe hat nicht nur das Gesets, son« 
dem auch jedes einzelne Stück der Vorrede seine besondere Ue« 
berschrift. Erstere heifst: Incipit über Legis salicae. Der wo 1* 
fenbüttelsche Codex hat nicht nur die Ueberschrift : Incipit Lex 
$alica; sondern beschliefst auch das Ganze mit den Worten: £x- 
plicit Lex Saleca, qui vero Cunlacio infra hae libros JK. continere 
viditur. B a 1 u z e , welcher eilf Handschriften mit einander yergli« 
eben hatte f fand in den meisten die Ueberschrift : Pactus Legis Sa* 
licac anno ab incarnatione Jesu Christi 798* Indietione 6. tiarolus 
Rex — hunc libellum Legis Salicae scribere jussit. 

Durch diese grofse Verschiedenheit fand Hr. Wiarda sich 
l>ewogen, alle Prologen^ Ueberschriften, Epilogen und Schlufsformeln 
ohne Ausnahme zu verwerfen. Seiner Meynung nach gehören alle 
diese Stücke nicht zu dem Gesetze selbst; sie sind nur ron den 
Gopisten der Gesetze, und zwar yiel später, erst in den mittlem 
Zeiten, hinzugefügt worden. Fast jeder Abschreiber hatte, alte« 
Sagen» oder seiner eigenen Einbildung folgend, eine andere Einlei- 
tung, eine andere Aufschrift^ oder eine andere Schlufsrede voran 
oder nachgesetzt. 

Dieser Vorwurf ist unstreitig vollkommen gegründet. Allein 
kann wohl mit Recht folgender Schlufs gelten ; Die Abschreiber haben 
verschiedene Vorreden , Ueberschriften und Schlufsformeln willkühr« 
lieh hinzugesetzt 5 also befindet sich unter denselben keine einzige^ 
welche sich von der Zeit der Gesetzgebung selbst herschreibt, oder 
wenigstens derselben nahe kömmt, und acht historische Nachrichten 
enthält? Es ist durch nichts erwiesen, ja nicht einmal aus irgend einem 
hinreichenden Grunde wahrscheinlich gemacht, dafs alle diese Stücke 
ohne Ausnahme spätem Abschreibern ihren Ursprung zu danken 
haben, und dafs die Nachrichten aller dieser Männer sieb aufl unzu« 

ver* 



TerlSssige Sagen grttnden. Im Gegentheile lassen sich , wie die Folge 
eeigen wird, Beweise führen, dafs unaer baierischer Prolog ron einem 
sachkundigen, wahrheitsliebenden, und wo nicht gleichseitigen, doch 
Ton einem solchen Schriftsteller herrfihre, welcher in Ansehung seines 
Zeitalters der ersählten Begebenheit aiemlich nahe war. 

Dafs die prahlerische Vorrede su dem salischen Gesetze und 
unser baierischer Prolog mit einander im Widerspruche stehen , indem 
erster e die Könige Chlodwig, Childebert und Chlotar, letztere hinge« 
gen mit Ausschliefsung Chlodwigs die Könige Theoderich , Childebert 
und Chlotar als Reformatoren angiebt, mag man indessen als richtig 
gelten lassen. Allein aus Widersprüchen dieser Art erhellet nur, dafs 
eine von diesen Angaben falsch ist, aber. nicht, dais es beyde sind| 
und yielleicht erhellet nicht einmal jenes daraus. 

Offenbar ist die prahlerische Vorrede ein fremdes , ron einem 
«ndern Verfasser herrührendes Machwerk« Dieses beweiset nicht nur 
sein Inhalt, der sich nur auf die Geschichte des salischen Gesetses 
allein besieht, sondern auch der vorgebliche Widerspruch, ferner der 
gänzliche Mangel an Zusammenhang zwischen beyden, wovon der 
«weyte, nämlich unser baierischer Prolog, sogar eine eigene Ueber« 
Bchrift hat *), und der Umstand, dais einer und derselbe Verfasser die 
Verbesserer des Gesetzes nicht zweymal würde angegeben , und ohne 
Koth eine schon einmal vorgetragene Materie wieder von vorn ango« 
üangen haben, wie es hier in beyden Stücken der Fall ist j endlich der 
grofssprechende Ton des ersten Stückes im Gegensatze mit der be- 
scheidenen , ruhigen Sprache des zwey ten. Findet man zwischen bejr« 
den Vorreden einen Widerspruch , welcher in einer oder der andern 
eine Unrichtigkeit voraussetzt, so kann man sie keinem der beyden 
Verfasser durch einen blolsen Machtspruch zur Last legen ; es muls 
erst erwiesen werden, welcher aus beyden sich derselben schuldig 

macb^ 

*} De LcguBi Inveatoribot elc» 

9 
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machte; und wenn der baierische Prologist etwas rortrog, was sick 
mit den Aeufserungen des Verfassers der Vorrede zu dem salischen 
Gesetze nicht sdsammenreimli und umgekehrt : so geht diels uns nichts 
an, wie uns das salische Gesets überhat^t nichts angeht. Der eine 
schrieb eine Vorrede zu dem salischen Gesetze, der andere, wie der 
Augenschein zeigt, eine Vorrede — nicht zum salischen Gesetze« son« 
dem zur Gesetzesammlung ftkr das austrasische Reich. Der erstero 
konnte ungehindert Chlodwig, Ghildebert und Chlotar als Verbeaserer 
des salischen Gesetzes angeben , er mochte hierin Recht haben oder 
nicht; und der zweyte konnte und muftte den König Chlodwig weg« 
lassen, und den König Theoderich nennen^ ohne mit jenem in einen 
Widerspruch zu gerathen. Beyde hatten rerschiedene Zwecke, und 
sprechen ron zwejerley Dingen. 

Selbst der Umstand . dafs unser Prolog in roehrem Handschriii» 
ten sich nicht vor dem salischen Gesetze befindet, rerräth, dafs er 
nicht zu demselben gehört. Die Absicht des Verfassers war nur , die 
Geschichte der in Austrasien geltenden Gesetze rorzutragenj wahr» 
scheinlich wurde aber bej der Redaction unter dem Könige Dagobert 
das salische Gesetz, als zum ganzen Corpus juris franconici gehörend, 
gleichfalls mit eingerfickt. Diesen Unterschied bemerkte der spätere 
Abscheiber des Heroldischen Codex nicht; er bemerkte aber wohl, 
dafs unser baierische Prolog sich namentlich auch auf die Gesetze der 
Franken (der Ripuarier) beziehe, und schob ihn daher gleich unmittel« 
bar nach seiner Vorrede Tor dem salischen Gteetz ein. Fast in allen 
andern Handschriften findet man ihn zwar unmittelbar ror dem baiuua- 
rischen Gesetze; aber deutlich beweiset sein Inhalt, dafs er nicht dem 
Gesetzbuche eines Volksstammes allein angehöre, sondern eine ge» 
meinschaftliche Vorrede zu einer ganzen Sammlung ron Gesetzen für 
mehrere Völker sey. Theoderich heifst es darin , liefs das Gesetz der 
Franken, der Alemannen und der Baiuuarier zusammenschreiben *)• 

Wo- 

« 

'^) JttSBit contcribere legem IraBcorum et alamanomm el Biioauariorum« Prolog» 
Leg« Baittuar. ap« Mederer p.7» 
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Wosu brauchte: der Prologist hier die Gesetze der Franken nnd der 
Alemannen anzuführen , wenn seine Vorrede sich nur auf diö Gesetze 
der Baiuuarier ansschlielslich einschrinkte? 

Die Beziehung des l^rologs auf die Gesetze mehrerer Völker be» 
etfitigt sich auch durch die in allen baierischen Handschriften unmittel« 
bar vor dem baiuuarischen Gesetze yorkommende Aufschrift: ,,DieIs 
ward beschlossen ror dem Könige und den Vornehmsten seines Rei- 
chesi und vor dem ganzen christlichen Volke 9 welches unter 
der Regierung der Meruunger steht'' *)• Zu dem ganzen 
Volke f welches innerhalb des Meroyingischen Reiches lebte^ gehörten 
nicht blofs die Baiuuarier^ sondern auch die Franken und die Aleman« 
neu. Die Aufschrift ist daher eine allgemeine.' Die baierischen Gopi« 
Bten liefsen diesen Prolog und diese Aufschrift ihren Gopien yorausge- 
ben^ weil dieselben sich auch auf ihr Gesetz beziehen; hingegen die 
Gesetze der Franken und Alemannen schrieben sie nicht ab, weil die- 
selben ihnen fremd waren. Also kann der Schlufs nicht gelten : In den 
baierischen Handschriften schliefsen sich Prolog und Aufschrift unmit- 
telbar an die baiuuarischen Gesetze an j folglich beziehen sie sich auf 
diese ausschliefslich **). Ist demnach der baierische Prolog eine Vor- 

9 * rede 

^} Hoc decretum apud regem et princlpibiie ejui et apud cuncto populo Xpumo 
.. ^ infra regnum Meruungomm oontistunt. Ap. Mederer p.35. 

**} Mederer bat swar in Anmerli» a an den Legg. Baiuuar, p. S7 aus dem 
Zusammenhange dieser Aufschrift mit dem ersten Capitel der baiuuarischea 
Gesetse schliefsen wollen, .daß jene unsertrennlich au den baiuuarischea 
Gesetsen allein gehöre, indem das Ut, womit das erste Kapitel anfangt, sich 
nothwendig auf die vorhergehende Aufschrift: Hoc decretum, beziehe. Allein 
in mehrern auslandischen Handschriften kö(nmt das Ut im Texte gar nicht, son- 
dern nur in der Inhaltsanseige des ersten Capitels vor« In den baierischeU 
Handschriften findet sich das Ut sweymal : einmal am Anfange der Infaaltsansel- 
ge aller Capitel, und dann am Anfange dea Textes selbst* Einmal ist ea über- 
flüssig. Es scheint, dafs es durch Versehen eines Copisten von der InhalUan- 
aeige auch in den Text selbst übertragen worden sej. Wenn das ganze erste 
Capitel des Gesetzes, wie Mederer selbst gesteht, offenbar erst später ein- 
geschaltet wurde : so mufste auch der vermeinte Zusammenhang erst spater enl« 
standen sejn. 



68 

rede eu den Gesetsen ftkr die anstrasisehen Unterthanea : bo bebt sieb 
sein Widersprucb mit der saliscben Vorrede Herolds yon sich selbst 
auf ^ und diese letztere, mit der yrir nichts %n thun haben ^ mag immer^ 
als solche y ihren Werth oder Unwerth behalten. 

IBd ist wahr: auch unserm baierischen Prolog fehlt es an Ein- 
heit. Offenbar ist er aus zweierlei Stücken zusammengesetzt. Das 
erste ron den Worten : Moysei gentis Hehr. etc. bis : que in commune 
est usUj ist wörtlich aus Isidori Hispalensis Origines sive Etymologiae 
Üb. f^. entnommen *). Erst das zwejte Stück yon den Worten: 
Theodericus rex francorum etc. bis: refrenetur nocendi facultas, 
macht eigentlich den Prolog aus. Allein der erstere Zusatz, es mag 
ihn entweder ein späterer Copist, oder der Verfasser des Prologs selbst, 
um vielleicht seiner historischen Einleitung ejnen gröfsern Umfang zu 
geben, beigefügt haben ,^ kann den Prolog selbst nicht im Geringsten 
rerdächtig machen. Wer wird des römischen Geschichtschreibers Ju- 
lius Cäsar sieben Bücher yom gallischen Kriege fiir unächt halten, weil 
das achte Buch nicht ron ihm ist? Das Stück aus Isidorus Hispalensis 
giebt eine universalhistorische Notiz von der Gesetzgebung unter den 
alten Völkern von Moses bis zu Tbeodosius II. wie auch einen Begriff 
von Gesetz, Gewohnheit u. s. w. Unser Prolog, als das zweyte Stück, 
knüpft an diese Erzählung die Geschichte der fränkischen Gesetzge- 
bung an j wir lernen daraus die Völker kennen , welchen die Gesetze 
galten , und die fränkischen Könige , auf deren Befehl dieselben zuerst 
zusammengeschrieben, und in der Folge verbessert worden. So wie 
der erste Absatz: Von den Gesetzgebern unter den alten Völkern, 
nicht übel zu diesem zwejten : Von der Gesetzgebung unter den Fran« 
ken, pafst; so schliefst sich auch dieser letztere sehr natürlich an die 
Gesetze selbst an. 

Wenn ferner Hr. Wiarda es den Vorreden, Ueberschriften 
und Epilogen zur Last legt, dals sie nirgends den Zeitpunkt, d. i. das 

Jahr 

*> Fag. 65 et seqq. £dit, Paris 1601 in fol, 



Jahr angeben » in welchem die Gesetze gesammelt und rerbcssert wor« 
den : so ist diefs ein Torwuuf • den man auch vielen alten Geschieht- 
achreibern p einem Procopim, Agiothias^ Jordänes^ GregoHus turonen^ 
tu und mehr andern .in Rflcksicht auf yiele Angaben machen kann. 
Und doch fiel es noch keinem Geschichtforscher ein , ihren BericXtea 
aus diesem Grunde die Glaubwtkrdigkeit abzusprechen. Zudem fehlt 
es den Angaben in unserm Prolog nicht an chronologischen Merkma- 
len. Bestimmt sind darin die Könige, die sich um die baiuuariache 
Legislatur verdient gemacht haben , genannt, und eben dadurch ist 
auch die Epoche bestimmt, in welche die Gesetzgebung, oder die Ver- 
besserung der Gesetze fällt. 

Ein anderer Grund , welcher die in unserm Prolog mitgetheO« 
ten Nachrichten , und mit ihnen den Prolog selbst Tcrdächtig machen 
dürfte , ist folgender. Die Franken liefsen bekanntlich in den ersten 
Zeiten ihren neuen Unterthanen , den Römern oder Galliern , ihre ei« 
genen Gesetze} man kann daher annehmen, dafs sie auch den Aleman- 
nen und Baiuuariem keine neuen Gesetze werden aufgedrungen haben. 
Ist dieses richtig, so stellt der Prologist ohne Grund den frinkischea 
König Theoderich als ersten Gesetzgeber auf. Diese Einwendung be- 
darf kaum einer Widerlegung. Die Gesetze, welche Theoderich den 
Ripuariern , Alemannen und Baiuuariern gab, waren nichts weniger 
als neu. Es waren Nationalgesetze, die auf alte Rechtsgewohn- 
heiten gegründet, nur bisher nicht schriftlich au%esetzt waren *). 
Theoderich liefs sie nun zusammenschreiben.; er rerfuhr aber dabey 
nicht eigenmächtig, sondern fibertrug dieses Geschäft Männern in sei- 
nem Reiche, die in den alten Gesetzen bewandert waren**). 
Was ist natfirlicher, als der Schlufs, dafs sich bey dieser Gesetzcom- 

mis« 

*) Jussit conscribere legem francomm et ftlamannorum et baiouiiarionim nnicQiqae 
genti • . . • aecundum consuetudinem tuanu Ap. Mederer p. 7. 

**) Elegit Tirol lapientes qpi in Vegao legibna antiquia emditi erant. Ibid« 
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iliission liebst den Franken aoeh wenigstens ein gesetalcnndiger Alei^ 
manne^ und ein in den Rechtsgewohnheiten seines Volkes erfahrner 
Baiuuarier befunden habe? Durch diese Männer Kefs Theoderich hin^ 
zusetzen ^ was veränderte Verhältnisse nöthig machten^ und wegneh- 
men, was nicht mehr schicklich und zweckmäfsig war, besonders das« 
|enige, was nach dem Heidenthum schmeckte« Die Völker behielten 
daher in der Hauptsache ihre alte Rechtsrerfassung; keinem waren 
seine Gesetze ron dem Könige aufgedrungen worden} denn was 
die Gesetze rerordneten , ward überdiefs beschlossen ron dem Könige 
und den Vornehmsten seines Reiches und Tor dem ganzen 
christlichen Volke, welches im Reiche der Meruunger lebte *), 
d. i. mit Einwilligung der Völker : eine Aeulserung , an deren Wahr- 
heit um so weniger zu zweifeln ist, da diese Verfjahrungsart mit der 
damaligen fränkischen Verfassung und Staatsrerwaltung ToUkondmen 
fibereinstimmt. 



Unter allen bisher vorgetragenen Grflnden hat keiner so viel 
Stärke, dafs er das Ansehen unsers Prologua erschflttem könnte. Aber 
von gröfserer Erheblichkeit scheinen einige von denjenigen zu seyn, wo- 
^t der bekannte Geschichtforscher Med er er schon froher gegen 
denselben aufgetreten war. Dieser Gelehrte behauptete, Baiuuarien 
sej bis zum Sterbejahr des austrasischen Königs Theoderich, d. L 
ins zum Jahre 534 unter diesem Namen noch nicht bekannt gewe« 
sen; folglich habe derselbe nicht Gesetzgeber von Baiuuarien seyn 
können. Man könnte hierauf mit wenigen Worten erwiedern: dar« 
^us, dafii dieser Name in Schrifiten um diese Zeit noch nicht vor- 
kömint, folgt nicht, dafs er noch nicht isxistirt habe. Es ist an und 
für sich nicht wahrscheinlich, dafs der N«ne c»nes Landes oder 
Volkes nicht frfiher entstanden seyn sollte, als gerade zur Zeit, da 
irgend ein Schriftsteller durch Umstände sich bewogen fand, den- 

sel- 

*) Hoc decretum apud Begem ; et Principibqs ejus et apnd cnncto Populo Xpiano 
qui infra Regoum Merungorum consistunt* Ap» Me derer p. 35» 
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lelbön smn arsfen Uale sa nennen. Aber gesetzt, das Land habe 
noch seine alten Namen, Rhätien nnd Noricum gehabt: so waren 
doch damals wenigstens die Bewohner des Landes unter dem 
Namen der Baiuuarier bekannt. Jordanes,, ein Geschichtschrei- 
ber des sechsten Jahrhunderts, der erste« welcher die Baiuuarier als 
östliche Nachbarn der Süeren nannte, gedachte ihrer bey der Ge« 
legenheit, da die.Gothen im Winter über die Eisdecke der Donau 
gegangen waren, um ihre Feinde, die Sueven, unrermuthet im 
Rücken 8u überfallen *)• Diese Begebenheit fallt in das Jahr 473, 
Der Geschichtschreiber wollte seinen Bericht von dem plötzlichen 
Angriffe, den die Gothen auf die Sueren thaten, durch eine kurze 
Schilderung ihrer geographischen Lage und Umgebungen anschau« 
lieh machen; der König der Gothen, sagt er, erschien unrermuthet 
in ihrem Rücken; denn jenes Land der Sueren hat gegen Osten 
die Bajobaren, gegen Abend die Franken, gegen Mittag die Bur« 
gundionen und 'gegen Mitternacht die Thüringer ror sich. Höchst 
widersinnig würde es gewesen seyn, Völker, welche er als GrSnz« 
Tölker der Sueven angeben wollte, mit einem Namen zu bezeichnen^ 
den sie damals noch nicht hatten. Von der Lage der Völker sprach 
Jordanes in der gegenwfirtigen Zeit, weil sie auch zur Zeit, da 
er schrieb, noch dieselbe war; hingegen die Erzählung der frühem 
Begebenheiten setzte er unmittelbar darauf wieder in der rergange« 
aen fort. Seit den letzten Decennien des fünften Jahrhunderts 
kannte man also Baiuuarier, und Baiuuarier waren es, denen T h e o - 
derich nach dem Zeugnisse des Prologs Gesetze gab; ron dem 
Volke ist in demselben die Bede, nicht ?on dem Lande. 

Theo- 



*) Tbeoilemir Gothomm Bex • • • emenio daaubio, Suevit improvinu a tergo ap- 

'paruit. Kam regio iila SueToram ab Oriente Bajobaros habet, ab occidente 

Francot, a merldie Burgundioaet , a teptentrione Thuringoi. Quibns Suevit 

tunc {uncti Alemanni etiam aderant. Jordan, da rcb. gettt €.65. ap. Mu- 

rator. Seriptor. rar* atak T.I. p. si8* 



Theoderich wfirde sich aber ala Gesetzgeber der Balauo^ 
rier doch nicht behaupten kennen, wenn Mederers Meynung 
richtig wäre^ dafs die beyden Rhätien und Noricum noch bis über 
das Jahr 534 hinaus, also noch nach dem Tode des austrasischen 
Königs Theoderich, unter der Herrschaft der Gothen standen, 
und erst mit dem Umstürze des gothischen Reiches unter dem 
neuen Namen Baiuuarien oder Boioarien in eine gewisse Verbindung 
mit den Franken kamen. Die Richtigkeit dieser Angabe soll aus 
den Umständen sich darthun, dafs erstens der gothische König 
Athalarich eben so, wie sein Vorfahrer Theoderich, seine 
Befehle noch durch seinen Kanzler Cassiodorus in die rhätischen 
Frorinzen ergehen liefsj und zweytens, dals der gothische König 
Vitiges, der im Jahre 536 auf Theodehat folgte, noch Herr 
Ton beyden Rhätien war. Allein beyde Behauptungen werden sich 
wohl schwerlich erweisen lassen. Die Formula Ducatus ßhaetia* 
rum *), auf welche M e d e r e r sich beruft, kann nicht zum Beweise 
dienen, dafs Athalarich noch Befehle in die rhätischen Prorin- 
ften ergehen liefs; denn diese Formel: eine allgemeine, dem Herzo* 
ge bey seiner Anstellung ertheilte Amtsinstruction —* ist nicht .Toa 
Athalarich. Die ganze gelehrte Welt schrieb sie bisher seinem 
Vorfahrer Theoderich zu. Dieser mit wahren Regententugendea 
ausgerüstete Fürst war es, der sein Reich organisirte; unter ihm 
war Servatus als Dux Bhaetiarum angestellt, wie ein Schreiben 
dieses Königs an ihn : Servato duci Rhetiarum Theodoriciu Rex **), 
unwiderlegbar beweiset. In diesem Schreiben belehrt ihn T h « o d o« 
rieh, wie er sich in einem speciellen Falle zu yerhalten habe; 
imd im Allgemeinen sollte er ihm bey der Uebertragung eines so 
wichtigen Postens, als derjenige eines Herzogs beyder Rhätien war, 
keine Amtsinstruction ertheilt haben? Er, der so riele Befehle, znm 

Theile 

t 

•} In Gatiodori Tariit, lab.YIL form, 4. p. &11 tq. EdiU Gareiiit Ro« 
tomagi 1679 in fol. 

**) Ibid. üb. I. epiftt. 11. p. 9* 
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Theile über minder wichtige GegemtSnde^ erlassen hatte ? Laut rer» 
kündigt der Inhalt dieses Schreibens^ dafs Seryatus zur Zeit^ da 
et erlassen wurde ^ das herzogliche Amt bereits bekleidete; dafa 
aber die Formüla Ducatus Rhaetiarum eine schon firüher erlassene, 
nämlich eine dem Herzoge schon bey dem Antritte seines Amtes 
ertheilte allgemeine Vorschrift war, beweiset gleichfalls ihr Inhalt 
unwidersprechlich. Der König führt ihm darin zu Gemüth, wie Tiel 
er demjenigen anrertraue, dem er die Oberaufsicht über die Gränz* 
Tölker übertrage} ganz etwas anders sej es, in Ländern, wo alles 
beruhigt ist, als unter Völkern, welche des Hanges zur Empörung 
Terdächtig sind, die Herrschaft zu behaupten. Beyde Rhätien seyen 
das Bollwerk Italiens, und der Schlüssel zur Provinz. ... Er über« 
gebe ihm daher das herzogliche Amt in Rhätien, damit er . . • die 
Gränzen sorgfältig bewahre; er sehe wohl» dais es nichts Geringes 
aey, was ihm anvertraut werde, da die Ruhe des Reiches von seiner 
Wachsamkeit abhänge *). Eine Erinnerung dieser Art würde unter 
Athalarich wohl zu spät gekommen seyn. In allei^i Ausgaben der 
Werke dea Kanzlers Cassiodorus findet man unter dem Titel: 
Variarum Libri XII. zuerst eine grofse Zahl Rescripte des ostgo« 
thischen Königs Theoderichj auf dieselben folgen, gleichfalls in 
grofser Zahl, Formeln, d. i. Anstellungsdecrete , Amtsinstructionen, 
Verordnungen u. s. w., aber ohne Angabe desjenigen Königs, von 
welchem sie herrühren. Die Formula Ducatus Rhaetiarum erscheint 
gleich unter den erstem, und wahrscheinlich gehören alle dem Kö- 
nige Theodoxich anj denn erst nach ihnen, mit dem achten Buche 

£bui- 



*} Multam Iiif credimttt, qulbnt confinalea poptilS deputantur: qiiis noa est tale 
pacatis regionibut jus dicere« quäle tuspcctis gentibus afßdere: ubi non tantum 
vitia, quantum belle tuspecta tunt. Rliaetiae namque monimina sunt Italiae et 
claustra provinciae. . « Ideoqoe Ducatum tibi credimus Rbaetiaruio« ut militea 
et in pace regas, et cum eis finet noBtrot solenni alacritate circumeas« qaia 
aon parvam rem tibi respicis fuitse commitsam , quando tranquiltitat Regni 
aottri tue creditur tollicitudine cuttodiri« Ibid. p. iii* tq. 

lO 
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fangen Briefe seines Nachfolgers Athalarich an *). Im ganzen 
achten Buche ^ .und bis an das Ei^de dieser Sammlung findet sich 
keine Spur yon eifiem Schreiben, welches Athalarich oder des« 
aen Nachfolger nach beyden Rhätien erliefsen. 

Doch gesetzt, der Urheber der erwähnten Formel wäre wirk- 
lich der König Athalarich gewesen: so würde doch daraus nicht 
folgen, dafs der austrasische König Theoderich der Gesetzgeber 
der Baiuuarier nicht habe seyn können. Athalarich bestieg den 
Thron im Jahre 526. Im Jahre 51g schlug der austrasische König 
Theoder ich die Thttringer, die nächsten Nachbarn der Baiuuarier, 
die mit ihnen in freundlichen Verhältnissen standen. Konnte nicht 
Athalarich gleich nach seiner Thronbesteigung jene Amtsinstruction 
für den Herzog beyder Rhätien erlassen, und dessen ungeachtet im 
J* 5^89 oder um das J. 530, da die Franken sich ron Thüringen 
völlig Meister machten, das zw^yte Rhätien an dieselben abgetreten 
haben? 

Zwar berief sich Med er er noch auf den Umstand» dafs der 
ostgothische König Vitiges erst nach dem Ausbruche des Krieges 
mit dem griechischen Kaiser Justinian den Franken, um ihre Al- 
lianz mit demselben zu trennen , das erste Rhätien , welches einst 
der ostgothische König Theodorich den Alemannen eingeräumt 
hatte, abtrat. Dafs dieser Krieg erst unter dem ostgothischen Könige 
Theodahat anfieng, die Abtretung erst unter seinem Nachfolger 
Vitiges erfolgte, und die fränkischen Könige Chlotar, Childe- 
bert und Theodebert es waren, denen das erste Rhätien abge- 
treten wurde, bezeugen frey lieh fränkische und griechische Geschieht- 
Schreiber ^*). Haben die Go^hen damals, wie hieraus erhellet, daa 

erste 

*} Aach in der Venetianisclien Ansgali« Tohi 7. 17^9, und in derjenii^en, die 
1579 SU Paris erschien, beginnen die Briefe des H« Athalarich erst mit 
dem achten Buche» 

**) Gregor, turon« 1. 3* c* 3i. und Frocop. de belle goth* U u c i3» 
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erste RhStien besessen: so müssen sie auch noch im Besitze des^ 
sweyten gewesen seyn. So schlofs wenigstens Med er er. Aber 
wie willkührlich ist dieser Scblufs! Konnte nicht die Besiegung der 
Thüringer durch den fränkischen König Theodorich auch itir 
die Gothen den Verlust des baiuuarischen Rhätiens herbeygeffihrt 
haben? Die Thüringer standen in enger Verbindung mit den Go- 
then; ihr König Hermanfrid hatte eine Schwestertochter des Ter- 
storbenen ostgothischen Königs Tbeodorich zur Ehe; die Bainua« 
rier hingegen waren gothische Unterthanen; sollten wohl diese ra- 
hig zugesehen haben^ als der König der Franken die Thüringer an- 
griff? Selbst niederer war schon auf den Gedanken gekommen^ 
dafs die Baiuuarier an diesem Kriege Theil genommen haben, und 
zugleich mit den Thüringern von den Franken bezwungen worden 
aeyn möchten *). Es ist wahr: Der griechische Geschichtschreiber 
Agathias, welcher die Abtretung des alemannischen Rhätiens an 
die Franken berichtet, setzt bey: die Gothen hätten den Franken, 
um ihre Gunst zu gewinnen, noch andere fremde Bezirke abgetre- 
ten **)• Allein aus einem andern gleichzeitigen Geschichtschreiber 

IQ * wis- 

*) Beytrige £ur Geschichte von Baiern, St. f. S. i5, n. folg, 

••^ TouTOVf 8f jtponpov Gtvbipixof 6 rnov yorSoiv ßa^iXtvf, ^vtnct 

nai xtfs Bvjnjta^t^f ItaXiaf inparii, is <popov djtayojyr^v napoTtf* 

ca/Lievof, nart^Koov iix^ xo ^vXov. ws Se d ßitv antßtts) , 6 6c ;ue- 

yifOf lov^iviavi»} re rwv Fi^ßai<a}v avroKparopt nat roif yorSoif 

noXmof Bvvep'poyif , ro re 8y 6i yorSot vnoS'Wstivovref xhs 

fpayyvf 9 nat 6jt<a}i av avxois 91A01 rt U xa fj,aXisa nai ivvoi 

yBVoivxo /ATfX^^^^f^^'^oif ixipfafv XI noXXia>v iBisxavxatx<a}pi<*>v » ^CLg 

yucv iif nai xo dXajuavinov ytvof d<pu<Sav ctc« Hos Alcmaunos quon- 
dam Theodorieus Gothorum Rex . . • t ceu subditos in obscquio hahuit. Si- 
nul atque autem is diem obierat supremum , quam maximum intcr Justinianum 
i • • autocratorcm Romanorum et Gothot exarserat bellum, et tunc Gothi Fran- 
cis adulantes • • . • non solum a pluribus alienigenis rcgionibus et loci» disce- 
debaat, sed etiam ab Alemann is prorsus abstiaebant. Agathias de hello 
gothi CO 9 Lib, L p. 17, Edit, Paris i66o. 
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wissen wir bestimmt » dafs nicht Baiuuarien, wie man bisher hier 
und da glaubte^ sondern jener Theil von Gallien, der damala noch 
den Gotben gehörte, Ton ihnen bey dieser Gelegenheit an die Fran* 
ken abgetreten wurde *). 

Wenn aus diesen Stellen nicht heryorgeht, dafs das sweyte 
Rhätien durch die Gothen erst um das Jahr 536 dem Könige Theo« 
debert abgetreten worden, und auch keine andern Beweise ror« 
handen sind, dafs dieses damals, oder noch spSter geschehen sey: 
80 läfst sich mit gutem Grund annehmen, dafs die Gothen dieses 
Land schon sur Zeit des austrasischen Königs Theoderich den 
Franken hatten fiberlassen mfissen; und es folgt daraus, daft der 
Verfasser des Prologs keine Unwahrheit sagte, da er diesen König 
sum ersten Gesetzgeber der Baiuuarier machte« Der Satz, dafs das 
zweyte Rhätien seit Theoderichs glflcklichen Unternehmungen 
gegen die Thfiringer nicht mehr in den Handen der Gothen war, 
erhalt auch dadurch einiges Gewicht, dafs seit dieser Zeit von den 
ostgothischen Königen keine Verordnung nach beyden Rhätien wei* 
ter erlassen wurde, und nach Serratus, dem gothbchen Duce 

Bhae^ 

) JEtiXXovrai roivvv nptdßtis atyrina I; ro yfp^uavoiv l^vof, £9* <^ 
yaXXias t€ avrots Bvv t<ü xp^^V b(a)Cfovai, xat ojLiaixMiOiP nouf* 
Covrau fpayyoüv 8c rore yyijuovif ifaav JXSißtpof nai OcvSijScp- 
rof nai KXoabapiof. 01 yaXXias n nai ta x/^^A^ara jrapaXaßovref, 
Suv€ijuai/ro ^lev nara Xoyov rijf inatTv apxyf, fiXoi Sc ai/ii^Ao- 

yi^aav yorSoi/ if raßaXi^a ictea^ai, na$ XaS^pa avroif ininovpovf 

• 

nt^^lf£lv etc. Ergo mittuntnr ttatim ad Germanos legati, cpii illis Gallia 
cedant, datoque auro componant aocietatein, Tunc Rege» Francomm erant 
Gbildebertu8, Theodebertus et Chlotfaarius: qui tradikam sibi Galliam ac pec«- 
niam inter se pro cujuscunque Begni proportione diviserunt , promiserunlquo 
•e Gothis amicisiimos fore, et auxilia missuros clam, non Francoruni^ sed na- 
tionum, qutbut imperarent* Frocop.debellogotfa, lab. 1. eap. i3. p.^(»» 
Edit. Paris i66a« 
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Bhaetiarunif weder ein Hersog, noch ein 
ter flQr dieses Land sum Vorscheine liam. 



Noch ist indessen durch die bisher rorgelegten Grflnde.dae 
historische Ansehen des Prologus nicht Tollkommen gerettet Me« 
derer hat noch einige Einwendungen auf die Bahn gebracht, die 
theils aus der Beschaffenheit einer Tegemseeischen alten Handschrift, 
theils aiis dem Inhalte der baiuuarischen Gesetze selbst entnom- 
men sind. 

In der Tegemseeischen Handschrift heilst es: TheodoriciiM 
jussit conscribere legem Francorum et Alamannorum et unicuique 
genti etc, und erst eine viel neuere Hand schrieb über Alamanno^ 
rum die Worte hin: et Baioariorum. Diefs brachte den gedachten 
Geschichtforscher auf die Yermuthung, dafs die ältesten Abschrei- 
ber des Prologs das Wort Baioariorum auf eine ahnliche Art erst 
binsugesetst haben, und also der Verfasser dem Könige Theoderich 
nur dir Herausgabe der fränkischen und alemannischen Gesetze zu- 
schreibe. Allein fürs Erste ist dieses nur eine Muthmafsung, die 
keinen Beweis ftir sich hat. Zweytens: Ist es wohl wahrscheinlich^ 
dafs alle in- und ausländische, frühere und spätere Gopisten das 
Wort: Baioariorum, eigenmächtig eingeschoben, und also alle den- 
selben Betrug gespielt, oder denselben Fehler gemacht haben soll- 
ten; der Tegernseeische Copist aber, welcher erst im eilften Jahr- 
hunderte lebte, allein richtig geschrieben habe? Oder dafs er allein 
ein achtes, alle andern aber ein interpolirtes Exemplar copirt ha- 
ben *)? Vielmehr klagt der Text, wie ihn der Tegernseeische Ab- 
schreiber uns gab, ihn allein beym ersten Anblicke einer Nachläs- 

sig- 

*) Der Coä«x liegt In 4er liöalgT. Geafralbibllotlielr ni Müneliea. 8. Literari- 
• ches Handbnch für die baieritche Geschichte und alle ihre 
Zweige. Von Job. Chritt. Freih« v* Aretin* Literatur der 
Slaalfgeieb« BraleiHefl. 8.104* 
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Sigkett an. In allen andern Handschriften heifst es : legem franco^ 
rutn et alamannoruni et baiouuariorum unicuiqae genti que in 
eius potestate erant. Im Tegernseeischen Codex heifst es: Franco- 
rum et jUamannorum et unicuique genti etc. Ist es nicht sichtbar^ 
dals der Tegemseer das zwischen et und unicuique befindliche Wort : 
Baiouuariorum f übersehen^ und das rorausgehende et unmittelbar 
an das unicuique genti ^ Tor welchem in den andern Handschriften 
kein et sich befindet, angeschlossen habe? Der Tegernseeische Co- 
pist begieng daher einen Fehler, nicht die andern Abschreiber. Und 
wenn auch die Lese^rt, welche das Wort: Baioariorum, wegläfst, 
die rechte wäre : so würde man dem austrasischen Könige T h e o - 
de rieh seinen Antheil an der Gesetzgebung über die Baiuuarier 
doch nicht absprechen können. y,Er liefs, heilst es in dem ange- 
führten Codex, das Gesetz der Franken und Alemannen und eines 
jeden Volkes zusammenschreiben, welches unter seiner Herrschaft 
stand. ^' Also nicht blols die Gesetze der Franken und Alemannen, 
sondern noch eines andern oder mehrerer Völker, die seine Herr- 
schaft erkannten; dieses spricht das und deutlich aus. Welche 
waren aber die andern, aufser den Franken und Alemannen, ihm 
unterworfenen Völker, wenn es nicht die Baiuuarier waren? Die 
geringe Zahl ron Galliern, die zu seinem Reiche gehören mochten, 
hatten keine besondern Gesetze erhalten; die Thüringer eben so 
wenig; denn die bekannte Lex Anglorum et fVerinorum, L e. Thu- 
ringorum schreibt sich erst rom Anfange des neunten Jahrhunderts 
her, und galt den eigentlich sogenannten Thüringern nicht *). Das 
andere Volk, dem Theoderich aufser den Franken und Aleman- 
nen Gesetze gab, konnten daher nur die Baiuuarier seyn. 

« 

Der^ andere, aus dem Inhalte der baiuuarischen Gesetze selbst 
entlehnte Grund scheint von gröiaerm Gewichte zu sejn« In dem 

Titel 

*) Dlreclorium, d. i. G4iri>no1ogitch6t Verseichnift der Quelles 
der Süd- Sachaiichen Gesishichto- to« Jos. Ghritt. Adelung S« 34« 
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Tttel von den Geschlechtem heifst es : >»Der Herzog , der dem Vol- 
ke Torsteht} ist allezeit ans dem Geschlechte der Agilolfinger ge« 
wesen» und mufs es auch seyn^ weil es ihnen die Könige, unse» 
re Vorfahrer, also zugestanden haben *). Nach Mederera 
Meynung liefert diese Stelle einen unumstöfsHchen Beweis, dafs der 
austrasische König Theoderich der Gesetzgeber der Baiuuarier 
nicht war, und nicht seyn konnte/' Wäre er es gewesen, wie 
könnten jene Worte bestehen: weil es ihnen (den Agilolfiiigern} 
die Könige, unsere Vorfahrer, also zugestanden ha- 
ben? —- Wer wi^en dann die Vorfahrer eines Theoderich? — 
Nur Chlodwig, sein Vater, war es, welcher die fränkische Monar« 
ehie gestiftet hatte. Dieser Chlodwig starb im J. 511, da Rhä« 
tien, Vindelicien und Noricum, oder das nachmalige Boioarien, un« 
gezweifelt noch unter den Ostgothen stand; folglich giengen ihn die 
Boioarier nichts an; und er konnte eben darum keiner von jenen 
Königen seyn, von denen das Gesetzbuch sagt, dafs sie der Agilol« 
fizgischen Familie die erbrechtliche Regierung in Boioarien zugestan«- 
den haben; aber auch Theoderich, der unmittelbare Nachfolger 
Chlodwigs,' konnte eben darum derjenige nicht seyn, aus dessen 
Munde oder Feder die besagten Worte des Gesetzes geflossen 
sind'' «^). So weit niederer. 

In Ansehung des Königs Chlodwig hat ea mit seiner Be« 
bauptung unstreitig seine Richtigkeit. Zur Zeit dieses Königs war 
Baiuuarien eine gothischa Provinz **^), Aber man lese in dem 



*) Dux vero qai praeett in populo ille icmper de genere agiloluingarum fuit et 
debet etse quia sie reges antecessores nostri concessemnt eis* Leges Bai- 
iiuar. Tit. III* cap« i* Edit* Mederer* p. 99« sq. 

**) Mederers Einleitung in den Legg. Baiunarior« S. IV* u* f* 

***) Die Behauptung eines Neuern, daft -die Baiuuavier den Gothen nicht unter* 
werfen, sondern ein gans unabhingiges Volk' «varen« ist einer von jenen seit- 
eamea Einlullen, denen alle hiitoriachSD Zeugnisse lant widersprechm. 
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dachten Prolog nur weiter^ nm sich za fiberzeagen^ daß dessen Nach^' 
fblger Theoderich unstreitig derjenige . seyn konnte, welcher deaoi 
AgUolfingischen Geschlechte das Erbrecht zur herzoglichen Würde 
in Baiuuarien yerliehen hatte. Nachdem der Verfasser des Prologs 
gemeldet hatte, dafs Theoderich zu den Gesetzen der Franken, 
der Alemannen und der Baiuuarier, die er zusammenschreiben liela, 
das Nöthige beigesetzt, das Unschickliche weggenommen, und be- 
sonders alles, was ron heidnischen Gebrauchen darin rorkam, nach 
der Vorschrift des christlichen Gesetzes abgeindert habe., iihrt er 
also fort : „Was aber immer Theoderich wegen des eingewurzelt 
ten Heidenthums nicht Terbessem konnte, das hat in der Fol« 
ge der König Hildibert zu rerbessern angefangen; aber erst der 
König Ghlodhar hat es zu Stand gebracht. Dieses alles hat der 
glorreichste König Dagobert • • • erneuert; er hat die alten Ge« 
setze durchgSngig verbessert | und sie jedem Volke schriftlich ge« 
geben •)• 

4 

Theoderich war also dieser Aussage zu Folge nicht -der 
einzige Gesetzgeber der Baiuuarier; er war nur der erste, der 
ihre Gewohnheiten sammeln, und mit nöthigen Veränderungen zu 
Papier bringen liefs. Ghildebert und Chlotar fuhren fort, 
sie zu verbessern; endlich aber gab ihnen Dagobert durch- 
gängig eine bessere Gestalt {pmnia veteram legum in melius 
transtülit). Verbesserungen aber, welche den InhaFt betreffen (dena 
an eine Verbesserung der Schreibart dachte wohl niemand zu der« 
selben Zeit) sind nicht möglich, ohne dals manches weggenommen, 
manches hinzugesetzt wird. Die baiuuarischen Gesetze haben daher 

▼on 

t 

^ Et qulcqutd Theodericui Bex propter ▼etustissimam pagsnomm eonsaetudlnem 
emendare noa potuit, post baec hildibertut rex inchoavit! sed chlodhariut rex 
perfibcii; ha«c omnia dagobertua rex gloriotiMimus • • « • renovavit; et omai« 
veteram legum in meliui transtulit et Tiiicutque genti scriptam tcadidit» Fro- 
log, Legg. Baiauat. £dit* Mederer p. 7 et 8» 
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ton Theoderich an bis auf Dagobert verachiedene Zusätze bekom- 
men. Welche? — So riel sagt der Prolog, dafs Dagobert alles 
•verbessert habe (omnia veteram legum). Was läfst sich nun 
mit mehr Grund annehmen^ als dafs die Stelle: ^^Der Herzog war 
allezeit aus dem Geschlechte der Agilolfiog^r gewesen, und er 
mufs es. seyn, weil die Könige , unsere Vorfahrer, es ihnen 
also zugestanden haben/^ in das Gesetzbuch erst unter Dagobert, 
oder höchstens unter Chlotar II. eingeschaltet worden seyen? *). 
Dagobert und schon sein Vater Chlotar IL konnten mit Wahr* 
heit sagen, dafs der Herzog der Baivarier allezeit aus dem. Ge- 
schlechte der Agilolfinger war; denn unstreitig hatten bereita Ga« 
ribald L, Thassilo L und Garibäld IL die herzogUcbe Wüi^« 
de in Baiuuarien bekleidet} beyde konnten mit Wahrheit sagen, 
dafs die Könige, ihx'e Vorfahr er, den Agilölfingern das Erbrecht 
zur herzoglichen Würde rerliehen hah«a> denn bereits waren ihnea 
Theoderich, Theodebert, Theodebald, Chlotar, Sige- 
bert, dessen Sohn Childebert und Theodebert IL in der 
Regierung des fränkischen Reiches y^orausgegangen, 

Nach dieser gewifs nicht unrichtigen Ansicht kann auch die 
Einwendung, die aus demselben Grunde gegen Ghildebei't I. ge« 
macht worden, nicht mehr bestehen. Selbst wenn es erwiesen wäre, 
dafs der Prologist, da er den Koni^ Childebert als Verbesserer 
der baiuiiarischen Gesetze nannte, den ersten diesi^a Namens ge« 
meynt habe: so würde der Sclilufs, dafs derselbe, da er, tils König 
von Paris, mit den Baiuuariern nichts zu schaffen hatte, nicht Oe« 
setzgeber dieses Volkes habe seyn können, doch unricbtig/seyn. 

Ob. 



^> Diese Bemerkung hat beTeiu auch H, Gemeiner in setntr Gescbichte der 
altbaierischen Lfii»cle,r u« s* w. S. %j Tergetfagen, olme jedoch ihrt Rich- 
tigkeit omstiadUch au» einander su teUen. 

II 
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Obwohl das frfinkische Reich nach dem Tode des K5ni|r8 Chlod- 
wig durch Theilung unter seine vier Söhne in eben so viele Theile aer» 
fiel : so blieben diese Theile doch in einem gewissen Zusammenhanga 
mit einander, und es wurde von den Brüdern stets eine Art von Elegie 
rungsgemeinschaft heybehalten. Dieses beweisen die Hriegei wtslcho 
sie gemeinschaftlich führten, die gemeinschaftlichen Theilungen der 
Eroberungen, die Fortdauer des gegenseitigen Erbrechts, die gemein- 
schaftlichen Zusammenktinfte aller fränkischen Könige, welche auch in 
spätem Zeiten noch Statt fanden, u. dgl. m. Besonders war eine 
solche Gemeinschaft in Rücksicht auf die Gesetzgebung und Ge* 
rechtigk^itspflege unvermeidlich. Bey der Theilung der fränkischen 
Monarchie iti vier Königreiche konnte unmöglich die ehemalige Ein- 
iheilung in das Land der Salier und der Ripuarier zum Grunde ge- 
legt werden. Sowohl Salier ala Ripuarier hatten sich seit der Stif- 
tung des fränkischen Reiche« im eroberten Gallien niedergelassen; 
die Erbtheiluug konnte nicht vor sich geben, ohne dafe der eine 
oder der andere der Brüder Salier und Ripuarier zugl^ch zu Uop 
terthanen erhielt. Unter den Franken war es aber Grundsatz, dafs 
jeder nach dem Gesetze des Landes, wo er geboren war, gerichtet 
werden sollte. Darum heilst es im ripuarischen Gesetze: „Im ri« 
puarischen Lande sollen sowohl die Franken, als die Burgunder, 
Alemannen und jeder einer andern Nation angehörige, der sich dort 
aufhalten würde vor Gericht nach dem Gesetze des Orts, wo er 
geboren ist, antworten *)• Zudem hielten sich die fränkischen Kö- 
nige selbst, ihr Erbtheil mochte im ripuarischen oder im salischca 
Lande liegep, in Bestimmung der Volljährigkeit ihrer Prinzen, nur 
an d^s ripuarische Gesetz **). Was war daher natürlicher, als 
dafs. auch der König von Neustrien an der Gesetzgebung fiir Austra« 

sien 

*) Ut infra pagum Bipuarionim tarn Fraaci, Bargnndiöiiet , Akmanni seu de tfua- 
. ««aquo natioae quia ooaun^ratvs fuerit in judicio interptllatus , sicat lex loci 
contioet, ubi natut fuerit, respoodeal» Lex Bipuar, TiU 3i. $.3, 

**) Cbarla division« de an. Bi6. f , i^ 



uen Theil nahm, und bey der Verb€8sening Theil nalim, und Inf 
der Vcrbessernng mitwirhte? Ihm, der seine Unterthanen aus Ri« 
puarten nach ripuarischen Gesetzen richten sollte, mufste wohl daran 
liegen, zu erfahren, was man etwa in dem ripuarischen Gesetze 5a- 
dern würde, zu wachen, dafs nicht etwas, das seinem Staatsrorthei* 
le entgegen wäre, sich einschleiche. Dasselbe Interesse an diesem 
Geschäfte hatte auch Chlotar I. 

Doch es ist nur eitle Muthmafsung, dafs es die Könige Ghil- 
debert I. und Chlotar I. waren, welche der Frologist an der 
Verbesserung der Gesetze Theil nehmen liefs. Vielmehr geht aus 
dem Vortrage desselben deutlich genug hervor, dafs er nicht Ton 
diesen, sondern ron Childebertll. und Chlotar If. spreche. 
Die ersten dieses Namens waren bekanntlich Brfider Theoderichs, 
und regierten zu gleicher Zeit mit ihm, nur mit dem Unterschiede, 
daPs der eine ein höheres Alter erreichte, als der andere. In dem 
Prolog ist aber die Sache so erzahlt, dafs man wohl sieht, die Ver- 
besserung der Gesetze sey nicht durch die drey Könige auf einmal, 
und in einer und derselben Versammlung, sondern nach und nach 
erfolgt.. Theoderich» heifst es, konnte das Geschäft nicht rollen- 
den; in*der Folge fieng daher Childebert an, Verbesserungen 
vorzunehmen ; aber erst Chlotar konnte das Werk zu Stand 
bringen *}. Der Ausdruck: Post haec^ zeigt deutlich an, dafs man 
cincn_ beträchtlichen Zwischenraum von Zeit zwischen der Gesetz- 
gebung Theodorichs und derjenigen Childeberts annehmen 
müsse. Eben dieses beweiset auch der Umstand, dafs Childebert 
zu verbessern a n fi e n g, was Theöderich wegen ein.gewurzel- 
ten Gewohnheiten aus dem Heidenthqm nicht hatte ver« 

II * bes- 



*) Quic4{uid theodericiu rex proptor vetostittlnmtt pSiandfaiii «ioiiittetiiiliofeHt 
emendäre noa potuit; post ba«c hildibertus rex iochoaviti fcd clodbariua 
rex perfecit. Frol.LL. Bai* p. 7 et 8; 
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bessern können. Wenn Theoderich dieses nicht konnte^ wie 
bitte es sein Bruder zu derselben Zeit bewirken können? Einge» 
wurzelte 9 auf religiöse Vorurtheile gegründete Gewohnheiten rottet 
man nicht in Einem Jahrzehend aus. Aber auch. Ghildebert 
konnte die Arbeit nicht Tollenden , sondern erst Chlotar brach- 
te die Verbesserung ganz zu Stand. Das sed steht hier gewifs nicht 
umsonst: es zeigt deutlich an^ dafs auch zwischen- Ghildebec4i 
und Chlotars Versuchen ein Zeitraum Ton mehrern Jahren 
Terflofs. 

Waren die Könige Childebert und Chlotar, welche der 
Verfasser des Prologs als Verbesseter der Gesetze angab, die zwey- 
ten dieses Namens: so fallen alle Einwendungen Ton sich selbst 
weg. Childebert IL wurde nach dem Tode seines Vaters Sige- 
bert im J. 575 König ron Austrasien: Chlotar II. erlangte die 
Herrschaft über die ganze fränkische Monarchie bald nach dem 
Jahre 61 2. Beyde können daher, als Herren des austrasischen Rei- 
ches, ohne Widerrede ' die Gesetze der demselben unterworfenen 
Völker rerbessert haben. 

Ein anderer Umstand^ welcher dßt Aussage des Frologisten 
im Wege zu stehen scheint, ist die Chronologie. Auf Mederers 
Ansehen haben die neuern Geschichtforscher, fast aligemein ange« 
nommen, dafs Garibald der erste Herzog der Baiuuarler war. 
Hat schon der austrasische König Theoderich ihn eingesetzt, so 
müfste dieses bald nach seinem Siege über die Thüringer zwischen 
den Jahren 550 und 534, dem Sterbejahre Theoderichs, gesche- 
hen seyn.. Wenn Garibald damals nur 1$ Jahre zählte, so müfste 
er, wofern er im Jahre 595 starb, ein Alter von go bis 83 Jahren 
erreicht haben. Freylich ist dieses nichts Unerhörtes. Beyspiele 
Ton Menschen, welche 90, auch wohl 100 und mehr Jahre durch- 
lebten, weiset die Geschichte genug auf. Indessen ist doch ein so 
hohes Alter nicht unter die gewöhnlichsten Fälle zu zähten, und 

daher 
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daher Biohl m leiebt ansmieluaeo. Auf den «ncleni Seife ist es 
nicht eininai «UBgemaciit^ dals Garibld in dem gedachten Jahre 
wirklich gestorben seyj der longobardische Geschichtschreiber sagt 
nur^ Tassilo sey in diesem Jahre Ton dem fränkischen Könige 
Childebert eingesetzt worden *). Eben darum dürfte man ge- 
neigt werden^ die Meynung Aventins und anderer^ welche vor 
Garibald noch einige andere Hersoge annahmen ^ nicht ganz zu 
verwerfen. Setzt man einen oder zwcy Herzoge vor Garibald 
an, so verschwindet die Schwierigkeit, und es läfst sich alles, waa 
die alten Schriftsteller von ihm erzählen, leichter erklären« Der 
fränkische König Chlotar konnte ihm um daa Jahr 554 die Witt- 
we des austrasischen Königs T.heobald si|r Gemahlin' geben} der 
tridenlioiache Hersog Ewin konnte im J. $75 eine Tochter Gari« 
balds zur Ehe nehmen} eine zweyte Tochter desselben, Theo- 
delinde, konnte im J. 589 an den longobardischen König Autha- 
ris vermählt werden,« .und Garibald konnte hn J. 595, oder auch 
um einige Jahre später mit Tod abgehen^ ohne ein unglaublich ho- 
hes Alter erreicht zu haben. Und ^was hindert uns, die Meynung 
anzunehmen, dafs er einen ^ oder zwey Vorgänger gehabt habe? 
Die entgegengesetzte Meynung ist so gut eine Hypothese, als diese} 
asur historischen Gewifsheit kannte sie bisher noch nie gebracht 
werden, obwohl man alles Mögliche. hervorge^ncht hatte, nm sie zu 
unterstützen* Der Umstand» dafs die alten Annalisten von keinem 
frühern Herzoge Meldung thun, beweiset nicht, dafs es keinen ge- 
geben habe. Sie melden überhaupt nichts von dem ältesten Schiele 
aale Bi^iuuaciena 1 mchta vom des I&eit, zu welcher j nichts von der 

Ge- 



*} Tassilo a CLiU^erto re^e Francorwn apuJ Bajoarfam rex ordinatut e»t» 
Paul. Dia«, histor. JLon^obard. L^4. a, 7.. Ap. Murator. T. I. p» 455. 
Muratori bemerkte noU 27^ daft da» Wort rex in der ältesten und. besten 
ambrosiani sehen Handschrift nicht vorlionunei Iblglicb erst spater eingeschoben 
worden sey. 
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Gelegenheit, hej Welcher dieses Land dem frSnkischen Seepter nii<Ä 
terworfen wiirdej also auch nichts Ton desselben erstem Hersoge. 

m 

Aber der Prologist , sagt man, hat erst lange nach Dago« 
bert, — ^ wohl uro loo Jahre spater, gelebt. Diels glaubte wenig- 
stens Mederer, und eben darum sprach er ihm die Fähigkeit ab, 
Ton einer Begebenheit aus einem so entfernten Zeitalter ein gülti- 
ges Zeugnifs abzulegen. Zum Beweise berief er sich auf desselben 
eigenes Geständnifs in dem Prolog, wo es heifst: Die Gesetze, weU 
che Dagobert verbesserte, und jedem Volke schriftlich gab, be« 
ständen noch heut zu Tage *). Allein diese Stelle beweiset nicht 
ein späteres Alter des Verfassers. Der Prologist sprach hier nicht 
Ton neuen Gesetzen, welche Dagobert gegeben, oder von Zu« 
Sätzen, womit der Konig sie bereichert hatte , sondern von den al- 
ten Gesetzen, die in alten Nationalgewohnheiten ihren Grund, und 
durch die Könige Theoderich, Ghildebert und Chlotar 
Verbesserungen erhalten hatten (ornnia v et er am legum in melius 
IranstuUt). Der folgende Satz : welche sich bis -zum heutigen Tage 
erhielten {que usque hodie perseverent oder perseverant) bezieht 
sich nicht auf die Verbesserungen und Zusätze Dagoberts, son- 
dern auf die alten Gesetze, und der Verfasser hat ihn nur nach 
der damaligen schlechten Schreibart zu w^it hinabgeschoben. Sei- 
ner Natur nach ist er ein Zwischensatz; man rücke ihn nur in sei« 
nen gehörigen Platz ein, und sein wahrer Sinn wird sogleich in die 
Augen fallen. „Alle alten Gesetze, welche sich bis zum heutigen 
Tag erhielten, d. i. welche seit dem Könige Thebderich nicht 

auf- 

*) Omnia vetcram legum in melius tranttulit et unicnique genti •eripUm tradtdit 
que usque hodle per^everenU p, 8. (In dem belmstadtischen Godei« wovon 
Bruns die Varianten geliefert hat, heifst es: perseverant. S« desselben Bey« 
träge zu den deutschen Hechten des Mittelalters aus den Hand- 
schriften und alten Drucken der akadem* Bibliothek in Helm- 
städt, 1799. 
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aufgehoben wurden ^ hat Dagobert Terbessert^^ (omnia veterum 
Ugum^ que u$que hodie perseveranU in melius transtulit). äq8 der 
unmittelbar yorhergehenden Stelle gebt nicht undeutlich her?or^ dafs 
der Frologist ein Zeitgenosse des Königs Dagobert war* Alle 
andern Könige ^ durch welche die Gesetze verbessert wurden^ be- 
seichnete er blofs durch ihre Namen ohne allen Beysatz *). Ganz 
natürlich! Sie lebten nicht mehr} die Beobachtung 4^s Ceremoniels 
in der Titulatur war nicht mehr nöthig. Aber Dagobert heifst 
bey ihm der glorwürdigste König **). Warum zeichnete er 
diesen allein durch ein solches Prädicat aus, wenn nicht der Um- 
stand, dafs er zu gleicher Zeit mit ihm lebte, ihn bewog, sich öf- 
fentlich jenes Ausdruckes yon Ehrfurcht zu bedienen, welchen die 
Pflicht dem Unterthan gegen seinen Beherrscher rorschreibt? Das 
Prädicat: glorwDrdigst und glorwürdig, war zu derselben Zeit der 
gewöhnliche Titel der wirklich lebenden Könige und königlichen 
Prinzen ***). Von Beyspielen , dafs man ihn auch altern , bereits 
rerstorbenen Fürsten bey legte | wird man wenige oder gar keines 
nachweisen können. 

■ 

Der Vorwurf, den man unserm Frologisten seines Alters we» 
gen macht, kann daher sein historisches Ansehen nicht erschüttern« 
Eben so wenig kann der Umstand, dafs er der einzige ist, der die 
Geschichte Ton dem Ursprünge der baiuuarischen Gesetze erzahlte, 
acinen Bericht. unglaubwürdig machen. Es ist wahr: die Torzüg- 

lich- 

^) Theodericus rex francomm • • . iussit etc. . • • Post liaec hildibertus rtx ia* 
clioavit ! .sed chlodbarius rex perfecit« pag. sq* 

.**^ Ilacc omnia daf;obcrtus rex ßloriosissimu« « • • renoTavit« p. 8« Hr. Gern ei- 
uer gab hierüber in seiner Geschichte der altbaierischen Län- 
der u* s. n« bereits einen Wink, indem er S« 6 versicherte, der Verfasser 
habe au den Zeiten gloriosissimi Dagoberti gelebt* 

•M^ So lioifiit es in Form« Marculphi Lib* i. form« 40: Dum not « • • io- regno 
nostro gloriosum filium nostrum illum regnare praecapimus« 
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lichstea Geschichtschreibcr der Franken: Gregor Tön Tonrs 
und Fredegar, meldan kein Wort daroA. Allein beyde zeigen 
auch mit keiner Sylbe an, dafs einer der fränkischen Könige sich 
die Baiuoarier unterworfen, nnd ihnen Gesetze gegeben habe. Soll*- 
te man aus diesem Stillschweigen wohl den Schlufs ziehen dOrfen, 
dafs dieselben den Franken gar nie unterworfen gewesen, nie ron 
einem fränkischeir Könige Gesetze erhalten haben *)? 

Wenn keine bestimmte Aussage eines alten Annalisten zum 
Yortheile unsers Prologs Torhanden ist, so kann man dafür eine 
Urkunde aufweisen^ wodurch dessen Erzählung bestätigt wird. In 
einem Schreiben, welches der Sohn und Nachfolger, j'][heo der! chs^ 
der* austrasische König Theod^bert, an den griechischen Kaiser 
Justintan erlassen hatte, erklärt derselbe bestimmt, dafa das Ge- 
biet seines Reiches sich längs der Donau und über Pannonien 
bis an die Küsten des Meeres erstrecke **). Unfehlbar hatte er 

die« 

*) Man berufe sich hier nicht sum i^eweise des Gegentheils auf die Stelle in Fre- 
de gar. Chron. c. 58« Timorem sie fortem sua (Dagoberts) concusserat uti« 
litas , ut jam devotlone arriperent su&c se tradere dilioni ; ut ettam gentes^ 
quae circa limitem Avaronim et Slavorum consistunt, eum promte e^eterent;^ 
ut ille post tergum eorum iret feliciter , et Avaros et Slavo« ceterasque gen- 
tium nationes usque manum puplicam suere ditioni subjiciendum fiducialiter 
spondebat, Baiuuarien kann sich nicht erst unter Dagobert im siebenten Jahr« 
hundert dem frankischen Beiche ttntenvarfaa haben , da -GbUäebert schon im 
•echsten einen Herzog daselbst eingeseist hatte; S* übrigens. Gemeiner 1» c. 
Seite 38« 

**) Id quod dignamini esse solliciti, in quibus provinciis habitemus, aut quae 
gentes nostrae sint, deo ad}utore, ditioni subjectae^ dei nostri misericordia fe- 
liciter subactis Thuringis et eorum provincÜs acquisitis, extinctis ipsorum tui^ 
regibu9, Norsavorum gentis nobis placata mafestas coHa subdidit, deoque pito- 
pitio Wisigdthis, qui incolebant Franciae septentrionalem plagam, Pannoniam 
cum Saxonibus Euciis, qui se nobis voluntate propria tradiderant, per Da- 
n u b i u m et limitem Pannoniae ^sque in Oceani littoribus 9 euttodiente Deo, 
nostra .domiiiatie porrigitur» Epist. Theodeberit ad Juifeiaiaa« ^sp* 
Bouquot T. ly, p, 59* 
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dieses Schreiben bald nach seiner Thronbesteigung^ und noch ror 
der Erwerbung des alemannischen Rhfitiens, also zwischen den Jah« 
ren 534 und 536 erlassen j denn wäre der Brief später geschrieben 
worden, so würde Theodebert, der dem Kaiser auf dessen Ver« 
langen ein ausführliches Yerzeichnifs seiner Besitzungen liefern 
wollte 9 nicht ermangelt haben, darin unter denselben auch das ale- 
mannische Gebirgsland Rhätien, und diejenigen Striche in Galliea, 
die ihm der gothische König Vit ige s im J. 536 abgetreten hattei 
anzugeben. Da diefs nicht geschah, so folgt, dafs er diese Lande 
damals noch nicht besessen habe. Wenn sich aber dessen unge- 
achtet schon zu dieser Zeit sein Reichsgebiet längs der Donau 
bis über Panonien hinzog: so muls er schon damals im Besitze 
des ehemaligen zweyten Rhätiens und Noricums, d. i. Baiuuariens 
gewesen sejn; denn ein anderes Land kann unter dem längs der 
Donau gelegenen Gebiete nicht rerstanden werden. Was olleti 
Verdacht einer Unächtheit dieses Schreibens entfernt, ist dessen 
ToUkommene Uebereinstimmung mit der Geschichte in allen übrigen 
Dingen. Man mag übrigens für das darin Vorkommende Wort: 
Pforsavorum^ wie Hr. Gemeiner will, Norgavorum oder Norico* 
rum lesen, oder die Norsarer mit Adelung zu Nordschwaben ma- 
chen *): so thut diefs nichts ^ur Sache. Der Umstand allein, dafs 
sich das fränkische Reichsgebiet längs der Donau bis über Fan« 
nonien erstreckte, ist entscheidend **). 

Aus 

*) Gemeiner a. a. O. S. 8. •»- Directorinm, d. i. chronol. Verseich- 
nifa der Quellen der Süd*Sachsichen Gescichte u. s. w. von 
Adelung. 8.7. Frehera Leseart : Northmannorum, hat gar keine Wahr« 
•cheinlichkeit fiir sich. 

**} Der kritiiche Geschieht tchreiher Hadrianus Valesius sog svrar in Gestia 
▼ eterum FrancorumT. I. p. 4^8 die Acchtheit der Aufschrieen dieses und 
swei anderer Briefe, die man dem Könige Theodebert I. au^cbreibt, in Zwei- 
fel, und stellte die Meinung auf, dafs sie nicht Yon Tfaeoddhei^t 1. an den Kai* 
•er Justinian, sondern von Theodebert IL an den Üaher Fl. Mauritius Tiberius 
erlassen norden sejen» Allein seine Einwendungen treffen grdftten Theils nur 

it die 
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Aus allem I was bisher gazeigt worden, fiiefst sehr natfli4ich 
folgender Schlufs: Beruht keine einzige yon allen denjenigen Ein- 
wendungen, die man bisher dem Prolog entgegengesetzt hat, auf 
einem festen Grunde: so ist nicht abzusehen» warum der Verfasser 
desselben nicht eben so yiel Glauben yerdienen sollte, als man an- 
dern alten, genannten und ungenannten Annalisten bejmil^t. Er 
mag entweder selbst Antheil an der Redaction des Gesetzbuches 
unter dem Könige Dagobert gehabt, oder den Prolog nur als Pri- 
Tatmann geschrieben haben: so yiel ist gewifs, dafs er ein Mann 
war» den man weder einer Unwissenheit, noch einer Nebenabsicht 
hej Abfassung seines Berichtes mit Grund besehuldigcn kann. Die 
ganze Geschichte yon der Entstehung und Ausbildung der fränki- 
schen, alemannischen und baiuuarischen Gesetze erzählte er ordent- 
lich und deutlich, und seine Aussagen tragen nicht das geringste 
Gepräge innerer Unwahrscheinlichkeit. Nirgend steht er im Wider- 
spruche 

die Kwej andern, niclit dieses dritte Schreiben* Der einslgo Umstand» daCt 
darin yon einem alten guten Verstandnisse des fränkischen Hofes mit dem 
griechischen Kaiserhofe (antiqua amicitia) Meldung geschieht 9 kann sum Nach* 
theile der Aufschrift nichts entscheiden» Wenn gleich Theodcberls Vorfahrer, 
Theoderich, bekanntlich mit dem griechischen Hofe gar nichts su thun hatte: 
so hatte doch einst der griechische Kaiser Anastaslus nach dem eigenen Ge- 
ständnisse des gedachten Kritikers sich um eine Allians mit dem fränkischen 
Könige Chlodwig beworben. Ein schon damals angeknüpftes gutes Vernehmen, 
welches bisher nie unterbrochen worden, durfte wohl ein altes gutes Ver- 
standnifs gepannt werden« Ein anderer kritischer Geschichtschreibcr: Dubot 
in crit, Uistor, Monarch* Franc« L. 6. c« 1 legt dieses Schreiben ohne 
alle Bedenkt ichkoit dem Könige Theodebert L bey. Der Inhalt palst auch auf 
diesen weit mehr, als auf Theodebert II* Es ist gar nicht wahrschein lieh, daft 
der Kaiser Mauritius noch gegen das Ende des sechsten Jahrhunderts die schon 
seit mehr als einem halben Jahrhundert erworbenen Besitaungen der Franken 
nicht sollte gekannt, sondern erst jetst es nöthig gefunden haben, sich durch 
den König Theodebert IL AufschluCs darüber geben zu lassen* Und wäre die* 
ses wirklich der Fall gewesen, so hatte dieser letstere neben den übrigen frän- 
kischen Ländern doch auch das alemannische Rhätien und die von den Gothen 
abgetretenen Stücke von Gallien angeben müssen* 



9' 

sprnclie entweder mit sich selbst, oder mit andern Schriftstellern. 
Dafs er gute Kenntnifs ron der Sache gehabt habe, zeigt sich un- 
streitig daraus, dafs er die Begebenheiten nicht blofs andentetei 
oder nur die Hauptsache kurz hinwarf, sondern auch die nähern 
Umständei und sogar die Namen derjenigen, welche an der Gesetz- 
gebung unter Dagobert Theil gehabt hatten, genau anmerkte *). 

Also Ehre, dem Ehre gebührt! Ehre dem Verfasser des 
baierischen Frologus! 



*) Haec omnia dagobertut • • • per Tiris illnstribut Claudio cbado • iodo • magno . 
et agilolfo renovavit, p« 8. Dia Stelle ist bekanatlicli durch die Abachreiber 
Terdorben worden* 
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